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VORWORT 
Seit einigen Jahren sind die amtlichen Dokumente des Chinesischen Aus-
wärtigen Amtes aus der späten Ch'ing-Zeit in bezug auf die Missionszwischen-
falle für historische Untersuchungen zugänglich. Damit ergab sich die Möglich-
keit, diese Zwischenfälle aus der Sicht beider Hauptbeteiligten, d. h. seitens der 
chinesischen Behörden und seitens der Mission, zu erforschen und im Vergleich 
ein objektiveres Bild der Vorkommnisse und so auch der Rolle der Mission in 
der chinesischen Gesellschaft in dieser Hinsicht darzustellen. 
Für die betreffende Mission in Süd-Shantung kam der glückliche Umstand 
hinzu, daß die diesbezüglichen Briefe der Missionare großenteils publiziert und 
erhalten wurden in den katholischen Zeitschriften, welche zur Förderung der 
Missionsinteressen von der Gesellschaft des Göttlichen Wortes (SVD) in Steyl 
herausgegeben wurden. Die Briefe selbst sind nicht bewahrt geblieben. 
Mein Bestreben war, bei dieser Konfrontation der Mission mit der chinesi-
schen Gesellschaft die beiden Mitspieler soviel wie möglich selbst zu Worte 
kommen zu lassen. Dazu sind mehrere chinesische Texte wiedergegeben worden, 
um den im Westen weniger bekannten chinesischen Standpunkt hervortreten zu 
lassen. Auch die Briefe der Missionare sind darum meist in ihrem ursprüng-
lichen Wortlaut verwendet worden. Maßgebend für die sehr ausgiebige Zitie-
rung dieser Quellen war besonders, eine möglichst genaue Faktengrundlage 
herstellen zu können. Dann kam noch die Absicht hinzu, diese Briefe leichter 
zugänglich zu machen, da sie als einige der wenigen Augenzeugenberichte über 
die damaligen Vorgänge im Innern des Landes vielleicht dienlich sein können 
zur genauem Kenntnis dieser für China so wichtigen Zeit. 
Hoffentlich kann diese Arbeit beitragen zum bessern Verständnis zwischen 
dem Westen und China und zwischen China und der christlichen Mission. 
Zu Dank verpflichtet bin ich meinen Obern in der Gesellschaft des Göttlichen 
Wortes, welche mir die nötige Zeit und Gelegenheit gaben zu dieser Arbeit und 
auch die Drucklegung ermöglichten; dem P. Fr. Bornemann SVD in Rom, 
welcher mich zu diesem Thema angeregt hat und mir Archivmaterial des 
Deutschen Auswärtigen Amtes in Bonn vermittelte ; dem Direktor des Instituts 
für Moderne Geschichte der Academia Sinica in Taipei für den freien Zugang 
zu den Archiven des Tsungli Yamen, und besonders dem Herrn Lü Shih-ch'iang 
und den andern Mitarbeitern dieses Instituts für ihre Hilfsbereitschaft bei dem 
Gebrauch dieses Archivs; und ferner den Mitbrüdern in Steyl für die viele 
Mühe, die sie sich um die Drucklegung gegeben haben. Schließlich bitte ich 
als Nichtdeutscher um Rücksicht, wenn sich in dem deutschen Text vielleicht 
hie und da noch Unebenheiten vorfinden. 
Nederweert, Mai 1974 J. J. A. M. Kuepers 
5 

INHALTSVERZEICHNIS 
Quellen- und Literaturverzeichnis 9 
Abkürzungen 15 
I. Einleitung 17 
II. Süd-Shantung und die katholische Mission 21 
1. Einführung 21 
2. Verkündigung 24 
3. Annahme: durch einfache Leute 28 
durch Sekten 29 
4. Widerstand: allgemein 33 
a) In der Familie 39 
b) Im Dorf 41 
c) Im Bezirk 53 
III. Das konfuzianische China und die katholische Mission 59 
1. Erste Versuche zur Niederlassung in der Stadt Yenchoufu 1886-1887 59 
2. Französischer Versuch 1888-1889 68 
3. Erster deutscher Versuch 1890-1891 78 
4. Unablässiges Bestreben Anzers 1892-1894 91 
5. Die Zulassung in Yenchoufu 1895-1896 97 
IV. Das revolutionäre China und die katholische Mission 106 
1. Die Gesellschaft der Großen Messer 106 
a) Räuber und Sekten in den Kreisen Ts'ao und Shan 106 
b) Die Anfänge der Mission 109 
c) Das Verhältnis der Mission zu den Räubern und Sekten . . . .113 
d) Das Emporkommen der Gesellschaft der Großen Messer . . . 114 
e) Zunehmende Feindseligkeiten gegen die Mission 120 
f) Der erste Zusammenstoß 122 
g) Der Ausbruch, Sommer 1896 126 
2. Die Ermordung zweier Missionare und die Besetzung der Chiaochou-
Bucht, November 1897 132 
3. China im Aufbruch 147 
a) Der erste Ausbruch im Osten, November 1898 148 
b) Die Verfolgung im Osten, Winter 1898-1899 157 
c) Die Verfolgung im Zentrum und im Westen, Sommer 1899 . . 168 
d) Beschuldigungen gegen die Mission 180 
e) Der Boxeraufruhr, Sommer 1900 188 
V. Zusammenfassung und Schlußfolgerungen 197 
Anhang: 207 

Q U E L L E N - U N D L I T E R A T U R V E R Z E I C H N I S 
QUELLEN 
Briefe, Berichte und Artikel der Missionare aus Süd-Shantung, in Kleiner Herz-
Jesu-Bote, Steyl 1873-1900 (zitiert KHJB). Steyler Herz-Jesu-Bote, Steyl 
1900-1902 (zitiert KHJB). Steyler Missions-Bote, Steyl seit 1902 (zitiert 
KHJB). Die heilige Stadt Gottes, Steyl 1877-1893 (zitiert SG). Stadt Gottes, 
Steyl seit 1893 (zitiert SG). St. Michaels-Kalender, Steyl seit 1879 (zitiert 
SMK). Freinademetz, Joseph, Berichte aus der China-Mission, hrsg. v. F. 
Bomemann, Rom, 1973. Pieper, R., Unkraut, Knospen und Blüten aus dem 
„blumigen Reiche der Mitte", Steyl 1900. Stenz, Pater, Erlebnisse eines Mis-
sionars in China, Trier 1899. Stenz, Georg M., SVD, In der Heimat des Kon-
fuzius. Skizzen, Bilder und Erlebnisse aus Schantung, Steyl 1902. SVD-
Archiv, Rom. 
Tsung-li ko-kuo shih-wu ya-mên ch'ing-tang* [Die ins reine geschriebenen Akten 
des Chinesischen Auswärtigen Amtes], im Institut für Moderne Geschichte, 
Academia Sinica, Taipei (zitiert TYCT) : aus den 8 Aktensammlungen über die 
Mission in der Provinz Shantung handeln die nachfolgenden Hefte über die 
Mission Süd-Shantung: (1): Fa-chiao-shih tsai Ts'ao-chou pao-fan pei-nao 
[Französische Missionare nehmen Verbrecher in Schutz und werden belästigt 
in Ts'aochou], 1884 und 1889-1891. (2): Fa-chiao-shih tsai Chü-yeh mai-ti 
[Französische Missionare kaufen Land in Chüyeh], 1885-1886. Fa-chiao-shih 
tsai Yen-chou mai-ti [Französische Missionare kaufen Land in Yenchoufu], 
1887-1889 und 1890-1891 (zitiert: Landkauf in Yenchoufu). Chiao-shih tsai 
Chi-ning-ch'êng mai-wu [Missionare kaufen ein Haus in der Stadt Tsining], 
1888-1891 (zitiert: Hauskauf in Tsining). (4): Lu-shêng wu t'ien-shê chiao-
t'ang [In Shantung dürfen keine Missionsstationen hinzugefügt werden], 1888. 
Yang-ku-hsien chiao-shih chiao-min pei-pang [In Yangku werden Missionare 
und Christen verleumdet], 1891. Tê-chiao-shih tsai Yen-chou pai-ju [Deutsche 
Missionare in Yenchoufu geschmäht], 1892-1896. Chi-ning min-chiao tzu-nao 
[Krach zwischen Christen und Nichtchristen in Tsining], 1892 und 1898-1899. 
Chiang-li pan-chiao ch'u-li Chung-wai jên-yüan [Auszeichnungen wegen Ver-
dienste in Missionssachen für Chinesen und Ausländer], 1893, 1894 und 1897. 
Mêng-chia-ts'un ti-pao yin ju-chiao pei-ya [Mêngchiats'uns Dorfvorsteher 
wegen seines Christwerdens verhaftet], 1894. Tê-chiao-shih tsai nan-chieh 
pei-lê [Deutsche Missionare im Süden erpreßt], 1894. Lan-shan-hsien ch'ing 
ch'ê Tê-chiao-shih [Kreismandarin in Lanshan bittet, deutschen Missionar 
zurückzuziehen], 1895. (5): Hui-fei fên-chê Shan-hsien chiao-t'ang [Banden 
brennen Kirchen nieder in Shan], 1896-1897. Tê-chiao-shih fan-pi Chin-
hsiang-hsien kuai-fei [Deutsche Missionare treten ein für einen früheren Kinder-
räuber in Chinhsiang], 1898. Ts'ao-chou chieh-nao chiao-an [Vorbeugung von 
Missionszwischenfällen in Ts'aochou], 1898. Tê-chiao-shih Hsieh-t'ien-tzu tsai 
Jih-chao Chu-ch'êng têng-hsien pei ou-ch'iang chi i-chieh [Deutscher Missionar 
Stenz in den Kreisen Jihchao und Chuch'êng geschlagen und beraubt und 
Beilegung des Streites], 1898-1899. Chia-hsiang-hsien yao-ch'uan hui-fei tzu-
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• Für die chinesische Schreibweise der Titel: siehe Anhang. 
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ABKÜRZUNGEN 
AAPA Die Akten des Deutschen Auswärtigen Amtes, Politisches Archiv. 
Boxerarchiv I-ho-t'uan tang-an shih-liao [Geschichtsmaterial aus amtlichen 
Akten zur Boxerbewegung]. 
CAT Chiao-ao tang [Die Akten bezüglich (der Besetzung) der Chiaochou-
Bucht] des Chinesischen Auswärtigen Amtes. 
Kuang-hsü Regierungsperiode des Kaisers Tê-Tsung 1875-1908. (Folgen: Jahr, 
Monat, Tag) 
KHJB Kleiner Herz-Jesu-Bote 1873-1900. 
Steyler Herz-Jesu-Bote 1900-1902. 
Steyler Missions-Bote seit 1902. 
SG Die heilige Stadt Gottes 1877-1893. 
Stadt Gottes seit 1893. 
SMK St. Michaels-Kalender seit 1879. 
TYCT Tsung-li ko-kuo shih-wu ya-mên ch'ing-tang [die ins reine 
geschriebenen Akten des Chinesischen Auswärtigen Amtes], Mis-
sionszwischenfälle in der Provinz Shantung. 
BEMERKUNGEN 
In deutschsprachigen Zitaten wurde die moderne Rechtschreibung angebracht. 
Chinesische Namen und Ausdrücke wurden, auch in Zitaten, soviel wie möglich 
nach dem Wade-Giles-System umschrieben, ausgenommen die bekanntesten Orts-
namen, wie Tsining, Tsinan, Tsingtao, Peking, und dergleichen. Was in geraden 
Klammem steht, ist vom Verfasser zur Erklärung zugefügt. 
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I. EINLEITUNG 
Verantwortung der Benutzung der Quellen 
Für eine möglichst objektive Darstellung der Konfrontation zwischen Mis-
sion und chinesischer Gesellschaft in Süd-Shantung konnten in dieser Arbeit 
zwei Hauptquellen benutzt werden: die Berichte der Missionare, die dort arbei-
teten, und die amtlichen Berichte der örtlichen chinesischen Behörden. 
Was die Berichte der Missionare anbetrifft, war die vornehmste Fundstelle 
die Zeitschriften des Missionshauses in Steyl, wozu die Missionare gehörten. 
Leider ist das wertvollste Archiv für diese Frage, das der Mission in Süd-Shan-
tung selbst, wie es scheint, in den Wirren des zweiten Weltkrieges verloren-
gegangen. Auch im zentralen Archiv der Missionsgesellschaft gibt es über die 
betreffende Frage fast kein Material, weil es hier um Dinge ging, die nur an 
Ort und Stelle von den Missionaren selbst entschieden werden konnten. Briefe 
oder Teile von Briefen darüber wurden des allgemeinen Interesses wegen an die 
Kommunität und an die Redaktion der Zeitschriften weitergegeben. 
Es gab in der jungen Gründung der Missionsgesellschaft in Steyl, wo alle sich 
auf eine Missionsaufgabe vorbereiteten, sehr viel Interesse für die Situation 
in ihrem ersten und bis 1889 einzigen Missionsgebiet, in das die meisten 
gehen wollten. Die Missionare wurden sehr angeregt, darüber dem Rektor und 
der Kommunität zu berichten. Auch die dortige Redaktion der Missionszeit-
schriften konnte darüber verfügen für den größeren katholischen Leserkreis 
ihrer Periodica: die Stadt Gottes, eine illustrierte Wochenzeitschrift für die 
christliche Familie; der Kleine Herz-Jesu-Bote, eine Monatsschrift für die Mis-
sionen, und der St. Michaels-Kalcnder. 
Beim Schreiben dieser Briefe hatte der Missionar also erstens den Leserkreis 
im Missionshaus im Auge, und zweitens wußte er, daß der Brief oder Abschnitte 
daraus publiziert werden konnten, und das war darurti mitbestimmend für die 
Art seiner Berichte. Er wollte den Sinn seiner Arbeit unter Beweis stellen und 
daran Interesse erwecken. Deshalb schrieb er über die geistlichen Freuden bei 
seiner Arbeit, über den Fortschritt, ausgedrückt sowohl in Zahlen als in Ge-
schichten über die Tugend und Opferbereitschaft der Neuchristen, weiter über 
die harten Anforderungen des Missionslebens und über seine Nöte. Viel 
weniger schrieb er über seine Enttäuschungen mit den Neuchristen, die Erfah-
rungen mit schlechten Katechisten, über seine eigenen Fehler oder über seine 
Einsamkeit, kurz gesagt über die negative Seite seines Lebens in der Mission. 
Dieser Werbecharakter der Briefe wurde verstärkt durch die Auswahl, die die 
Redaktion für die Öffentlichkeit traf. Sie beabsichtigte damit die missionarische 
Lebenskraft der jungen Missionsgesellschaft zu zeigen und um Unterstützung 
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zu werben. Weil die Redaktion dazu ständig neuen Stoff brauchte und Süd-
Shantung die erste und lange Zeit die einzige Mission war, kann man annehmen, 
daß in den Zeitschriften über alle auch nur einigermaßen interessanten Vorfalle 
Bericht erstattet wurde, besonders in dem Kleinen Herz-Jesu-Boten. 
Die für unsere Arbeit wichtigsten Berichte, nämlich über den Widerstand 
von seilen der Nichtchristen, sind im allgemeinen sehr ausführliche und sach-
liche Beschreibungen der Vorkommnisse. Für die Leser waren sie nicht nur 
spannend und interessant, sondern sie zeigten besonders, was die Missionare 
und Neuchristen ihres Glaubens wegen zu erdulden hatten. So wurde dem 
Missionar J. Freinademetz, als er einmal sehr schlimm geprügelt worden war 
und dies, wohl aus Bescheidenheit, nur nebenbei erwähnt hatte, vom Oberen 
in Steyl befohlen, diesen Vorfall ausführlich darzustellen1. Die Ausführlichkeit 
und Sachlichkeit der Beschreibungen dieser Art beruht aber vornehmlich darauf, 
daß hier Berichte an die chinesischen Behörden in Hinblick auf eine Rechts-
sache zugrunde lagen. Dazu gehören auch die Berichte an den Gesandten im 
Bonner Archiv des Auswärtigen Amtes. Um ihre Anklagen beweisen zu kön-
nen, wurden die Vorkommnisse sehr genau erforscht und beschrieben. Über 
die Hintergründe und Ursachen, die für unsere Arbeit am wichtigsten wären, 
findet man weniger. Größtenteils kann dies dadurch erklärt werden, daß es für 
die ausländischen Missionare fast unmöglich war, die Familien- und Dorfver-
hältnisse, die auch immer mitspielten, zu durchschauen. Daher ist große Vor-
sicht geboten, wo nur die allgemeine Fremden- oder Christenfeindlichkeit als 
Ursache angegeben wird. Es ist anzunehmen, daß die Missionare leicht Partei 
nehmen für die Christen, auch wenn diese zur Veranlassung der Streitigkeiten 
beitrugen, weil letztere als kleine Minderheit meist unterlagen, wo es zum Aus-
bruch kam. So muß man vorsichtig sein bei den häufigen Erwähnungen von 
armen unschuldigen Christen gegenüber mächtigen bösen Heiden, von dem 
vielen, was die Neuchristen erdulden mußten usw. Andrerseits trägt zur 
Zuverlässigkeit der Berichte bei, daß die Missionare, ausgenommen über die 
wichtigeren Ereignisse, gar nicht zu schreiben brauchten: sie konnten also 
schreiben, wenn der Fall tatsächlich ideal war, und in andern Fällen schweigen. 
So schrieb ein Missionar in einem persönlichen Brief: Wie Ihr über unsere 
Mission denkt, „weiß ich nicht, jedoch weiß ich, daß Ihr nie das Richtige 
treffen werdet. Teils stellt man sich die Sache zu rosig vor, teils zu finster. Es ist 
eben unmöglich, ohne chinesische Verhältnisse kennengelernt zu haben, sich 
nach Briefen ein richtiges Urteil bilden zu können. Alles wird eben nicht nach 
Europa berichtet, da viele Vorfälle nicht geeignet sind, der Öffentlichkeit über-
geben zu werden"2. So hatte ein Missionar einen Brief an seine Eltern geschickt, 
1
 Eine Verfolgungsszene aus China, in SMK 1891 (12), S. 194. 
2
 Brief von Missionar G. Riehm an P. II. Wegener in Steyl 16. 3. 1884, zitiert in Frei-
nademetz, Berichte aus der China-Mission: S. 168-169 (im Nachwort des Herausgebers 
F. Bornemann). 
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den diese, um für die Mission zu werben, in einem kleinen Heftchen veröffent-
lichten. Als der Missionar nach Hause kam und selbst seine Erlebnisse neu 
herausgab, nahm er diesen Brief auf, aber strich unter andern eine Stelle, wo 
er seine Vermutungen über eine Schuld der Christen selbst ausgesprochen 
hatte1. Nun ist es möglich, daß er später erfahren hatte, daß die Christen tat-
sächlich unschuldig waren, aber es ist auch sehr gut möglich, daß er diese 
Äußerung nicht geeignet hielt für die Öffentlichkeit, um so mehr, da am Ende 
der neunziger Jahre die Mission in Deutschland beschuldigt wurde, selbst schuld 
zu sein an den Verfolgungen, und man nach Beweisen dafür suchte. Berichte, be-
stimmt für Veröffentlichungen in Deutschland, besonders außerhalb der eigenen 
Missionszeitschriften, waren seit spätestens 1888 abhängig von der Zensur der 
Oberen in der Mission. Aber auch die Redaktion in Steyl wachte darüber. So 
strich sie zwei Abschnitte aus einem Brief von Freinademetz, worin er erwähnt, 
wie die Missionare fälschlich eingetreten waren für Neuchristen, welche die 
Missionare betrogen hatten. Dies konnte von P. F. Bornemann nachgewiesen 
werden, weil sich zufällig das Manuskript erhalten hatte2. 
Bei der Verwendung der veröffentlichten Berichte der Missionare ist dieser 
Eigenart und Unvollständigkeit möglichst Rechnung getragen, durch Vergleich 
der Berichte von verschiedenen Missionaren über denselben Vorfall und durch 
Vergleich mit andersartigen Quellen, vornehmlich die Biographie von Freina-
demetz, verfaßt von dem späteren Apostolischen Vikar der Mission A. Henning-
haus, und die amtlichen Berichte der lokalen chinesischen Beamten. 
Das Buch : P. Joseph Freinademetz SVD, Sein Leben und Wirken, war von 
Henninghaus gedacht für die eigenen jungen Missionare als eine Art Einfüh-
rung in das Missionsleben an Hand des exemplarischen Missionars P. Freinade-
metz und geht als solche über den Rahmen einer Biographie hinaus. Der Unter-
titel lautet denn auch „Zugleich Beiträge zur Geschichte der Mission Süd-
Schantung". Es wurde geschrieben im Jahre 1918, und der Verfasser verfügte 
über das Archiv der Mission Süd-Shantung, worin Briefe über die Missions-
angelegenheiten der betreffenden Periode aufbewahrt waren. Da die Gescheh-
nisse vor 1900 durch den zeitlichen Abstand und durch die veränderte Situation 
in China ihre Aktualität verloren hatten, konnte vieles objektiver beschrieben 
werden, um so mehr, da es mehr oder weniger als eine interne Veröffentlichung 
betrachtet wurde (die erste Auflage kam nicht in den Buchhandel). So konnte 
auch viel Negatives als Warnung an die jungen Missionare dargestellt werden, 
z. B. eine interne Kritik von Freinademetz an die Missionsmethoden mancher 
Missionare, Erfahrungen mit schlechten Katechisten und Neuchristen usw. 
Natürlich geht Henninghaus, der seit 1886 in der Mission war und zur Zeit 
1
 Vgl. Stenz, Erlebnisse eines Missionars in China, S. 78, (mit Stenz): In der Heimat des 
Konfuzius, S. 243-246. 
2
 Freinademetz, Berichte aus der China-Mission, S. 169. 
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der Hauptvertreter der Mission Süd-Shantung, darin nicht zu weit und sagt 
öfters, wenn er so etwas dargestellt hat, daß man es betrachten sollte als Aus-
nahme. Aber dennoch ist es eine wertvolle Korrektur. Dagegen erwiesen sich 
die Erinnerungen des alten Missionars von Süd-Shantung A. Wewel als wenig 
brauchbar, da die scheinbar aus dem bloßen Gedächtnis in den zwanziger 
Jahren niedergeschriebenen Erinnerungen nicht genau und unkritisch sind. 
Was die amtlichen Berichte der örtlichen chinesischen Behörden betrifft, 
die sich in dem Archiv des chinesischen Auswärtigen Amtes erhalten haben, 
gibt es hier nur Berichte über solche Missionszwischenfalle, welche auf provin-
zialer Ebene nach Ansicht der Missionare nicht gerecht gelöst wurden und 
wofür die Hilfe der ausländischen Gesandtschaften erbeten wurde. Aber dies 
sind wohl die Fälle, worin der Widerstand gegen die Mission am stärksten zum 
Ausdruck kam. Hier ist zu beachten, daß der lokale Beamte persönlich und 
allein die volle Verantwortung trug für die Bewahrung der Ruhe und für die 
Rechtspflege in seinem Gebiet und nur Berichte einreichte, wenn er von seinen 
Vorgesetzten zur Verantwortung gerufen wurde aus Anlaß einer Klage der 
Missionare. Es sind also Berichte zu seiner Verteidigung, warum er die Schwie-
rigkeiten nicht hatte lösen können. Dieser Charakter einer oratio pro domo 
wird noch deutlicher, wenn man bedenkt, daß die Beamten die Zwischenfalle 
sehr fürchteten, weil sie sich da wenig auskannten und so leicht durch Fehler 
ihre Stelle gefährden konnten, welche sie damals oft teuer hatten kaufen müssen. 
Dadurch wurde die Objektivität ihrer Berichte stark beeinflußt, zumal es keine 
effektive örtliche Kontrolle gab. Nur im Vergleich mit nichtamtlichen Berichten 
können ihre Aussagen gewertet werden, d. h. also im Vergleich mit den Be-
richten der Missionare. 
Weiter muß man bedenken, daß die allgemeine Stimmung in der Regierung 
und unter den Beamten der Mission gegenüber sehr ablehnend war und die 
Mission nur notgedrungen in China geduldet wurde. Eine Verteidigung der 
Mission kann man darum auch nicht auf offizieller Ebene erwarten. In jedem 
Zwischenfall standen sich nicht nur zwei Parteien von Bürgern gegenüber, 
sondern immer auch China und der Westen. Andererseits kommt in den Be-
richten keine offene Fremden- oder Christenfeindlichkeit zum Ausdruck, weil 
der offizielle Standpunkt war, daß das Christentum eine gute Lehre sei und 
China freundschaftliche Beziehungen zu den westlichen Mächten unterhielt. 
Christen werden denn auch nur verfolgt, weil es zufällig Verbrecher sind, und 
da die Missionare das Gegenteil behaupten, ist es sehr schwierig festzustellen, 
welche Rolle die einzelnen Christen bei einem Zwischenfall gespielt haben. 
Die amtlichen Berichte aus der Hand der schärfsten örtlichen Kritiker der 
Missionare aber bleiben die wichtigste Kontrolle für die Berichte der Missio-
nare, und weiter liefern sie Andeutungen für die Motive des Widerstandes. 
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II. SÜp-SHANTUNG UND DIE 
KATHOLISCHE MISSION 
). Einführung 
Als am 18. Januar 1882 der Missionar Johannes B. Anzer1 zum ersten Mal 
den südlichen Teil2 der chinesischen Provinz Shantung betrat, der der jungen 
Missionsgesellschaft des Göttlichen Wortes3 als Feld ihrer missionarischen 
Tätigkeit in China anvertraut wurde4, erhob sich inmitten der Willkommens-
feier der Handvoll Christen ein Gelehrter mit den Worten : „Brüder, hört nicht 
auf ihn, den europäischen Teufel. Er ist nur gekommen, um uns zu betrügen." 
Nichtsdestoweniger meldeten sich fünfzig Heiden für das Katechumenat5. Das 
kennzeichnet die Situation, worin die Missionierung stattfand: entschiedene 
Abneigung von seilen der Führer des Volkes, verschieden motivierte Annahme 
durch einen kleinen Teil des gewöhnlichen Volkes. 
1
 Johannes Baptist Anzer wurde geboren 16. 5. 1851 zu Wemned bei Pleistein m der 
Oberpfalz, Bayern, studierte Theologie im Regensburger Klenkalseminar, schloß sich 187S 
an die gerade gegründete Missionsgesellschaft des Gottlichen Wortes in Steyl an, ging 1879 
als Missionar nach Hongkong und von dort 1880 nach Tsinan, Hauptstadt der Provinz 
Shantung, wo er 1882 Provikar der südlichen Teile wurde unter dem Franziskanerbischof 
Msgr. Eligió Cosi (Αρ. Vikar 1870-1885). Ende 1885 wurde er Apostolischer Vikar von 
Süd-Shantung und 24. 1. 1886 zum Bischof konscknert. Er starb 24. 11. 1903 in Rom. 
2
 Papst Gregor XVI. loste 3. 9. 1839 die Provinz Shantung aus der Patronatsdiozese 
Peking und machte sie zu einem selbständigen Vikanat unter dem Weltpriester Ludwig de 
Besi. Von 1841 bis 1870 war Aloysius Moccagatta OFM der tatsachliche Leiter. Nach ihm 
kam Msgr. Ehgio Cosi OFM und von 1885 bis 1888 Msgr. Benjamino Geremia OFM. 
13. 12. 1885 wurde dann das selbständige Vikanat Sud-Shantung errichtet. Es umfaßte die 
Bezirke (Präfekturen) Yenchou, Ts'aochou, Ichou und die selbständige Unterpräfektur 
Tsining. 1898 nach der Besetzung der Chiaochou-Bucht durch das Deutsche Reich kam auch 
dieses Gebiet sowie das dazugehörende Interessengebiet Deutschlands, nämlich die drei 
Kreise Chuch'êng, Kaomi und Chimé, noch dazu. 
Vgl. Vitalis Lange OFM, Das Apostolische Vikanat Tsinanfu. Franziskanische Mis-
sionsarbeit in China, Tsinan 1929, S. 51-52, Aug. Henninghaus SVD, P. Joseph Freina-
demetz SVD : Sein Leben und Wirken. Zugleich Beiträge zur Geschichte der Mission 
Süd-Shantung, Yenchowfu 1918, 21926, S. 147-148. 
3
 Diese Missionsgesellschaft wurde 8. 9. 1875 gegründet in Steyl an der Maas in den 
Niederlanden von dem Diozesanpnester Arnold Janssen aus dem Bistum Munster. Das 
Ziel war, die deutschen Katholiken mehr zur missionarischen Aktivität heranzuziehen durch 
eine deutsche Missionsgesellschaft. Ihr erstes Missionsgebiet war Sud-Shantung, die ersten 
ausgesandten Missionare Johannes B. Anzer und Joseph Freinademetz. Vgl. Fritz Borne-
mann, Arnold Janssen, der Gründer des Steyler Missionswerkes 1837-1909. Ein Lebensbild 
nach zeitgenossischen Quellen, Steyl 1969, a1970. 
4
 Die südlichen Teile der Provinz waren durch Personalmangel und das Fehlen bestehen-
der Christengemeinden von der missionarischen Aktivität der aus hauptsächlich italienischen 
Franziskanern bestehenden Missionaren unberührt geblieben. Nachdem Anzer sich ein gutes 
Jahr bei ihnen eingearbeitet hatte, wurde er 2. 1. 1882 angestellt als Provikar im Suden, 
blieb aber noch unter der Jurisdiktion des Franziskanerbischofs bis 23. 12. 1885. Die einzige 
Chnstengemeinde dort war P'oh, ein kleines Dorf im Kreis Yangku, Bezirk Ts'aochou. 
Vgl. Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 62-63; 147-148; F. Bornemann, Ar-
nold Janssen, S. 133-149. 
» Brief von Anzer, in KHJB 9 (1881/82) 9, S. 47. 
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Die wenigen Christen, die die Missionare antrafen, bildeten die einzige Ge-
meinde, welche durch die Verfolgung des 18. und besonders der fast völlig 
priesterlosen ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts1 übriggeblieben war in diesen 
Gebieten. „Als im Jahre 1840 Msgr. Ludwig de Besi die Verwaltung der 
Shantung-Mission übernahm, fanden sich dort etwa noch 7000 Christen, in 
Süd-Shantung noch die einzige kleine Gemeinde P'oli mit ganz wenigen Fami-
lien"2. Im ganzen waren es nur 158 Personen im Dorf selbst und zerstreut in 
der Umgegend. Weil die Tätigkeit der Missionare im Norden wegen der ver-
hältnismäßig großen Zahl der weit auseinanderlebenden Christen sich zum 
größten Teil beschränken mußte auf Abhaltung der Jahresmission und Besuch 
der alten Gemeinden3, konnten die jungen Missionare im Süden fast ihre ganze 
Energie anwenden auf die Gewinnung von Neuchristen und das Erschließen 
neuer Gebiete. Wohl blieben sie vorläufig, bis Ende 1885, unter der Jurisdiktion 
der Franziskaner-Missionare im Norden, bis sie die genügende Missions-
erfahrung und die nötige Zahl von Mitarbeitern haben würden4. 
Die Bevölkerung in diesem Gebiet, das ungefähr die Größe Hollands und 
Belgiens zusammen hat, hatte damals eine Zahl von rund 10 Millionen und 
mit über 200 Menschen pro Quadratkilometer die größte Dichte Chinas'. In 
Süd-Shantung kann man drei Gebiete unterscheiden : im Westen die Ebene des 
Gelben Flusses, sehr fruchtbar und überbevölkert, den Bezirk Ts'aochou; in der 
Mitte östlich des Kaiserkanals auf den Abhängen der Berge den weniger dicht-
besiedelten Bezirk Yenchou mit der Handelsstadt Tsining,den Kulturraum des 
alten Chinas, wo Konfuzius und Menzius lebten; im Osten bis zum Meer den 
Bezirk Ichou mit dem zentralen Gebirgsland übergehend in Hügelland und zum 
Süden in fruchtbare Flußebenen. Außerhalb der Städte, wo viele Handelsleute 
und Beamte wohnten, lebte die Bevölkerung in übergroßer Mehrheit von der 
Landwirtschaft: im Frühsommer erntete man besonders Weizen und Erbsen, 
im Spätsommer Sorgho und Hirse und später noch Bohnen, Süßkartoffeln 
usw. Auch gab es Baumwolle und, in den Bergen, Seiden-Anbau*. Der Lebens-
standard war sehr niedrig, weil viele Gebiete überbevölkert waren und fast jede 
zwei, drei Jahre große Hungersnot entstand durch das Zusammengehen von 
längeren Dürren und Überschwemmungen der Flüsse, besonders des Gelben 
Flusses. Das hieraus entstandene Räuberunwesen war auch immer eine druk-
kende Last, besonders im Westen. Die Provinz Shantung hatte als Hauptstadt 
1
 Kenneth Scott Latourette, A History of Christian Missions in China, London 1929, 
S. 156-184. 
2
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 61. 
» Ebenda, S. 61-62. 
4
 Ebenda, S. 71. 
5
 P. Johannes Thauren SVD, Die Missionen in Shantung mit allgemeiner Einführung 
über China und die chinesische Mission, Steyl 1931, S. 31, 33. 
9
 Ebenda, S. 34. 
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Tsinan im Norden und wurde verwaltet von einem Gouverneur, wegen seiner 
großen Macht auch Vizekönig genannt. Süd-Shantung bildete eine lockere 
politische Einheit unter einem Taot'ai, der in Yenchoufu residierte, und wurde 
aufgeteilt in obengenannte drei Bezirke oder Präfekturen, an deren Spitze je 
ein Bezirksvorsteher oder Präfekt stand. Die Bezirke waren weiter unterteilt in 
Kreise oder Unterpräfekturen, die die eigentlichen Verwaltungseinheiten mit 
durchschnittlich 200000 Einwohnern bildeten. In der Kreisstadt residierte ein 
einziger Beamter, der Kreismandarin oder Unterpräfekt, die höchste Ver-
waltungs- und Gerichtsautorität im Kreis. 
„Der Chinese ist überhaupt religiös gesinnt... In Nord-China hat jedes 
Dorf seinen Tempel, jedes Haus seine Götzen . . . Das ganze Leben ist mit 
Götzendienst durchwoben. Der Chinese tut keine wichtige Handlung, ohne 
vorher seinen Göttern zu opfern"1. Jahresanfang, Geburt, Ehe, Tod, usw., alles 
wurde mit Zeremonien umgeben. Für wichtige Angelegenheiten machte man 
Gelübde und Pilgerfahrten. Um Regen und gegen Überschwemmungen und 
Heuschrecken rief man die Götter an und hielt Prozessionen. Und dann feierte 
man die jährlichen Geburtstage einer Vielzahl von Göttern, besonders des 
eigenen Tempelgottes. Obwohl man auch etwa einen höchsten Gott kannte in 
dem Lao-T'ien-Yeh, .Väterchen Himmel', war dieser für den gewöhnlichen 
Mann doch fast so unerreichbar und unpraktisch wie der Kaiser in seiner 
Verbotenen Stadt im fernen Peking2. Die vielen Götter, oder besser, vergötter-
ten Heiligen und Helden, waren seine Vertreter, zuständig für die verschiedenen 
Bereiche des Lebens: der Küchengott für das Familienleben, der Erdgott für 
das Feld, der Reichtumsgott für die Wohlfahrt, Götter für die verschiedenen 
Berufe, usw. Diese traditionelle Volksreligion mit einem taoistisch-animistischen 
Weltbild, einer buddhistischen Vergeltungslehre und einer konfuzianischen 
Sittenlehre war ohne Inspiration, sie diente zur Beschützung beim Überschrei-
ten wichtiger Lebensphasen und zur Erlösung aus den täglichen Nöten. Die 
Religion als lebendige Beziehung des Menschen zu seinem Urgrund war zer-
streut und festgefahren in den vielen Beziehungen zu den Funktionsgöttern. 
Die Mentalität ihren Göttern gegenüber konnte man sehen in Notsituationen, 
wo die Leute gegen sie rebellierten wie gegen tyrannische Beamte. Bei großer 
Dürre, z. B. wenn der Regengott immer keine Auskunft gab, wurde er selbst aus 
seinem Tempel geholt und draußen in der brennenden Hitze aufgestellt, so daß 
er am Leibe spürte, wie schlimm es war3. Als ein Mann Christ wurde, „ . . . hielt 
1
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er mit lauter Stimme den Götzen [Hausgöttern] eine Strafpredigt und sagte 
etwa folgendes: ,Was nutzt ihr mir, ihr unwürdigen Kreaturen; ich wai reich, 
nun aber bin ich arm geworden, während ich euch diente. Ihr verdient nicht 
den Platz, wo ihr steht Einen Hund habe ich, der bewacht mir das Haus, einen 
Esel, der treibt mir die Mühle, eine Katze, die fangt mir Mause, eine Henne 
habe ich auch, und die legt mir Eier, aber ihr habt mir nichts genutzt, deshalb 
fort mit euch!' Dann schleuderte er wütend die Götzenbilder ins Feuer"1. Es 
nimmt kein wunder, daß diese Religion in den höheren Kreisen keine hohe 
Achtung fand, dennoch gingen sie in Zeiten von Not dem Volke voi an in den 
Bitten an die Gotter „Der . . . Mandarin [des Kreises T'êng] trug den Regen-
gotzen in Prozession duich die Stadt, und als er noch keinen Regen spendete, 
fluchte er ihm und di ohte, ihn ms Wasser zu werfen"'. 
2. Verkündigung 
„Beim ersten Besuch des Provikars Anzer m Ρ'oh hatten sich schon einige 
Neuchristen gemeldet. Diese galt es zunächst aufzusuchen. So zog denn P. Frei-
nademetz3 in den Doifern herum . ,"1 Ein anderer Missionar schreibt über 
diesen Anfang der Verkündigung: „Der Missionar geht mit einem Katcchisten 
zu einem Dorfe und mietet sich dort ein Haus oder ein Zimmer (was hier auf 
eins hinauskommt) Dann kommen die Leute, meistens des Abends, zu ihm, 
und es wird geredet über dieses und jenes, und die Rede übergeleitet auf Gott, 
und schließlich wird's eine Predigt, die dann der Katechist zuweilen noch weiter 
fortsetzt. Dann kommen einige oder auch anfangs viele und lernen die Gebete: 
Vaterunser, Ave Maria, Ich glaube, usw. und den Katechismus Viele fallen 
wieder ab, abei wenn dann nur einige tieu bleiben, so geht es schon"6. 
Wie so eine Predigt voi sich gehen konnte, schrieb der Missionar A Volpcrt6 
in spaterer Zeit. Ausgehend von dem Gott des Ortstempels sagte er in wenigen 
Auszügen : „Dei Kuen [Kuan Yu, der Kriegsgott] war ein Mensch aus Shansi... 
schon lange, lange tot Wie soll der sich hier in der Pagode aufhalten9 Ihr 
seht nun ein, daß ihr einem Lehmklumpen die Verehrung bezeugt, und habt 
1
 Brief von Η Erlemann, in KHJB 15 (1887/88)2, S 15. 
« Brief von A Volpcrt, 2 5 1899, in KHJB 27 (1899/1900) 2, S 20. 
3
 Joseph Freinadcmetz, geboren 15. 4 1852 zu Abbadia in Tirol, wurde 1875 Priester 
im Bistum Bnxen und schloß sich 1878 der SVD an 1879 ging er als Missionar nach 
Hongkong und dann 1881 nach Shantung, wo er zusammen mit Anzer die Mission im Suden 
anfing Er vertrat Anzer öfters als Provikar und war der erste Pro\inzial. Er starb 28 1. 1908 
in der Mission 
4
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S 91 
5
 Brief von A. Wewel, Sommer 1882, ebenda, S. 92. 
β
 Anton Volpert, geboren 17 12. 1863 zu Milchenbach im Bistum Paderborn, kam 1880 
zur SVD, wurde 1889 Priester und kam nach Sud-Shantung. 1922 versetzt nach Kansu, 
wo er 14. 10 1949 starb. Seine Biographie von Johann Kraus SVD, Ρ Anton Volpert 
SVD 1863-1949, 60 Jahre Missionar in Shantung und Kansu. Rom 1973. 
24 
bisher geglaubt, das sei ein Gott . . . Die falschen Götzen nützen nichts, also 
soll man sie nicht verehren. Sie schaden vielmehr, im Grunde ist es ein böser 
Dämon, der euch mit dem Götzenkult betrügt, der schadet euch, somit dürft 
ihr ihn nicht verehren . . . Und den habt ihr bisher verehrt, und den Vater im 
Himmel habt ihr ganz vergessen, der uns alle Wohltaten spendet!"1 Statt der 
Verehrung der vielen vergötterten Heiligen und Helden der chinesischen Volks-
religion predigte die traditionelle katholische Lehre die Verehrung des einen 
wahren Gottes im gemeinschaftlichen täglichen Morgen- und Abendgebet und 
im Sonn- und Festtagsgottesdienst und legte Nachdruck auf die Seelenrettung 
dadurch sowie durch das Bestreben eines tugendhaften Lebens. 
Schon bald wurde durch den Zuwachs vieler weit auseinander wohnender 
Katechumenen und die geringe Zahl der europäischen Priester die Arbeit der 
chinesischen Missionare, d. h. der Katechisten, immer wichtiger. Anfangs 
konnte man noch einige Leute dafür aus älteren Missionen bekommen, dann 
mußte man selbst Hilfspersonal heranbilden. „Aus den Neuchristen wurden 
einige Leute ausgewählt, von denen man glaubte, daß sie sich vielleicht als 
Katechisten eignen würden, sei es nun, daß sie einige Jahre studiert hatten oder 
doch sonst die nötigen Eigenschaften zu besitzen schienen"2, in der „Kate-
chistenregel" von 1886 unterscheidet man vier Sorten Katechisten: solche, die 
die Gebete lehren, die missionieren, die die Geschäfte mit der Behörde besorgen, 
und die den Priester begleiten.3 Die Ausbildung wurde anfangs noch von einem 
Missionar nebenbei gemacht. 1888 gab es einen planmäßigen zweijährigen 
Kurs4, und 1891 schrieb der Missionar Henninghaus6: „Ich habe 30-40 Schüler 
im Alter von 19-70 Jahren, darunter Ungelehrte, aber auch viele Gebildete, die 
die höheren Examina gemacht und literarische Grade erworben haben"6. Es war 
schwierig, „aus solchen mit heidnischen Theorien und konfuzianischer After-
weisheit vollgepfropften und aufgeblasenen Musensöhnen demütig gläubige, 
tiefreligiöse Katechisten heranzubilden"7. Aber allmählich bekam man mehr 
Schüler aus den eigenen Dorfschulen. Für den Unterricht der Frauen gab es 
einfacher ausgebildete Katechistinnen. 
Unter Aufsicht der Priester waren sie es, welche die ersten Kontakte legten 
und neue Gebiete für die Kirche eröffneten, den Religionsunterricht erteilten 
1
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und, weil sie längere Zeit in einem Dorf blieben, die Leitung der neuchrist-
lichen Gemeinden hatten. Der Priester reiste regelmäßig umher, um ihre 
Tätigkeit zu beaufsichtigen, um jene, welche sich anmeldeten für das Katechu-
menat, auf ihre Motivierung und ihren Lebenswandel zu prüfen, um dem Fort-
schritt in Kenntnis und Praxis der Neuchristen nachzugehen, sie anzuregen und 
nach ungefähr zweijähriger Lehrzeit eine strenge Prüfung zu halten betreffend 
ihre Teilnahme an den Religionsübungen und ihre Glaubenskenntnis, wonach 
sie erst die Taufe empfangen durften1. Die grundlegende Arbeit der Missio-
nierung wurden also meist von den Katechisten getan. 
Wie die Missionierung meist stattfand, geht aus der folgenden Beschreibung 
eines Missionars hervor. Es hat z. B. eine christliche Familie einen Verwandten 
im Nachbardorf, der auf Besuch kommt. Dieser hört und sieht dann für sich 
selbst, was es mit der neuen Religion ist. Er legt seine landläufigen Vorurteile 
ab und kehrt, dafür eingenommen, in sein Dorf zurück. „Gelingt es ihm, 
eine Anzahl von Familien zu überreden, so läßt er die Namen sammeln, 
und die Angesehensten der sich bildenden Gemeinde ziehen zum Wohnort 
des Priesters, überreichen ihm schriftlich die Namen und bitten in ehrfurchts-
voller Höflichkeit um Aufnahme in die heilige Kirche und um einen Kate-
chisten, der sie in der heiligen Religion unterrichte. Der Missionar seinerseits 
nimmt die Abgesandten freundlich auf, erkundigt sich genau nach dem wahren 
Grunde der Bekehrung und trifft seine Anordnungen. Oft sind die Ursachen 
ganz anderer Art, als für Neuchristen erwartet werden sollte. Manche senden 
Abgeordnete an den Priester und bekennen sich zum Glauben, um unter dem 
Schutze des Missionars der weltlichen Gerechtigkeit zu entgehen, die sie wegen 
Diebstähle und Räubereien oder anderer Vergehen belangen will. Wieder andere 
hoffen auf irdische Vorteile verschiedener Art. Aber auch dann, wenn die Ab-
sicht der Anführer nicht rein ist, gelingt es oft, eine neue Gemeinde zu gründen, 
weil viele Gutmütige nur von den Anführern sich in der Bewegung mitziehen 
ließen und später doch wahre Christen werden, während die verschmitzten 
Führer alsbald abfallen, wenn sie sich in ihren Erwartungen getäuscht sehen. 
Der Missionar schickt nach eingezogener sorgfältiger Erkundigung einen Kate-
chisten zur neuen Gemeinde ab, der die notwendigsten Wahrheiten mit Vor-
sicht mitteilt und die ersten Gebete lehrt. Da sind es denn die Kinder, welche 
in reinster Absicht, am eifrigsten und leichtesten die Gebete erlernen. Alsdann 
kann morgens und abends gemeinschaftlich gebetet werden. Die Alten lernen 
dann allmählich den Katechismus und die Gebete. Nach zwei Jahren etwa ist 
die Gemeinde reif, zur Taufe zugelassen zu werden. Unterdessen ist schon der 
schlechte Teil längst abgefallen, die wahren Christen sind erprobt. Allein bisher 
war die Mission nur auf die Männer ausgedehnt, da nach chinesischer Sitte im 
1
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Verkehr mit der Frauenwelt große Zurückhaltung notwendig ist. Erst wenn 
die Religion in den Männern erstarkt ist, wird eine Katechistin zur Belehrung 
der Frauen und Mädchen geschickt, die dann allmählich sich daran gewöhnen, 
mit den Männern im gleichen Kirchlein, jedoch durch eine Mauer getrennt, 
das Morgen- und Abendgebet zu beten . . . Die gemeinschaftlichen Gebete 
sind das Band, welches die neue Gemeinde zusammenhält"1. Später wurde die 
Gemeinde während der Jahresmission, wenn der Priester mehrere Tage da blieb, 
immer wieder gründlich aufgeweckt und erneuert2. Das Katechumenat, das 
zwei Jahre oder sogar noch länger dauerte, war die richtunggebende Phase für 
die weitere Entwicklung einer Christengemeinde. „Bei der Erziehung der Kate-
chumenen kommt es zunächst darauf an, die Motive ihres Übertrittes festzu-
stellen; denn nicht alle kommen in reiner Absicht. Aber auch solche werden 
nicht einfach zurückgewiesen; vielmehr wird zunächst der Versuch gemacht, 
ihre Absicht zu läutern"3. Weil die Missionare Zugang hatten zum Mandarin, 
der höchsten örtlichen Verwaltungs- und Gerichts-Autorität, und wegen ihres 
vermeintlichen Reichtums suchten viele sich deren Gemeinschaft anzu-
schließen, um gerechten oder ungerechten Schutz zu bekommen, um, sich stüt-
zend auf deren Ansehen, eigene Zwecke zu verfolgen, oder um materielle 
Unterstützung, eine Anstellung und dergleichen zu finden. Die Gefahr von 
Verwicklung in Sachen, die die Kirche nichts angingen und wodurch sie sich bei 
den Behörden verhaßt machen würde, und von Aufnahme schlechter Elemente, 
wodurch beim Volk der gute Ruf verlorengehen konnte, war groß. Daß hier 
und dort Fehler gemacht wurden, war unvermeidlich, weil die Missionare die 
örtlichen Verhältnisse nicht immer durchschauen konnten und sich auch bis-
weilen zu viel von zahlenmäßigen Erfolgen leiten ließen. Aber die Anstrengun-
gen des langen Katechumenates, wie das Katechismus-Lernen, das tägliche 
lange Morgen- und Abendgebet usw., korrigierten hier viel. Da wurde den ver-
kehrt motivierten Leuten die richtige religiöse Intention beigebracht, so nicht, 
wurden sie entlassen, oder, was meist passierte, sie blieben aus eigenem Antrieb 
weg, weil sie nicht fanden, was sie suchten. 
Die Beiträge der Neuchristen bei dem Aufbau der Gemeinde auf materiellem 
Gebiet waren wegen der meist geringen Zahl und der großen Armut der Leute 
ziemlich anspruchsvoll. „Die Katechumenen, welche sich zur Annahme des 
Christentums bereit erklären, haben zunächst ein Haus vorzubereiten, welches 
als provisorisches Gebetslokal und Aufenthaltsort des Katechisten dient. Wird 
später in der Gemeinde ein Kirchlein errichtet, so sollen die Christen vorab den 
Bauplatz schenken ; ferner ist vorher festzustellen, wieviel jede Familie nach 
Maßgabe ihres Vermögens an Geldbeisteuer, an Arbeit, Fuhren usw. leisten 
1
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kann und soll. Nach Fertigstellung der Kirche haben die Christen für die 
Reparaturen, Ausschmückung des Gotteshauses, Bezahlung der staatlichen 
Grundsteuer zu sorgen. Ferner besteht die Anordnung, daß die einzelnen Ge-
meinden für den Unterhalt des Missionars, seines Begleiters und seines Reit-
tieres aufkommen, wenn er bei ihnen die jährliche Mission abhält"1. 
3. Annahme 
Das kleine Bauerndorf P'oli war der Ausgangspunkt für die Missionsaktivi-
tät, und es waren auch die einfachen Leute auf dem Lande, welche die neue 
Religion am leichtesten annahmen. Sie traten dem Christentum entgegen ohne 
zu enge Gebundenheit an ihr eigenes religiöses Brauchtum, weil es wenig 
organisiert und so widerstandsunfähig war, ohne die tiefgewurzelten kulturellen 
Vorurteile der Gebildeten und ohne die Furcht der führenden Kreise vor dem 
Einfluß der Ausländer. Diese Leute mit ihrer einfachen natürlichen Sittlichkeit 
und einem immer von Katastrophen und Erpressungen bedrohten Dasein 
nahmen die Kirche, wie sie kam, entdeckten ihre hochstehende und festum-
schriebene Sittenlehre und fanden dort in der Kirche bei ihrem früher so 
fernen Gott ihr Heil im harten Lebenskampf. So schrieb Henninghaus aus dem 
Kreis Chiahsiang, als man dort mit der Missionierung anfing: „. . . ist es über-
haupt schon schwer, gute Neuchristen zu gewinnen, so ist das in Markt-
flecken, wo die Leute meist durch vielen Fremdenverkehr die Einfalt und gute 
Sitte verloren, noch viel schwerer... In wenigen Wochen ist die Zahl der 
Neuchristen von über 60 bis auf nahe 30 herabgesunken. Einige sind freiwillig 
gegangen, und andere wurden durch mich selbst von der Liste der Christen 
gestrichen, weil ihr Betragen sie des ehrenvollen Christennamens unwürdig 
machte. Wie viele von diesen 30 noch übrigbleiben werden, wenn endlich alle 
Hoffnung auf materiellen Gewinn geschwunden, ist mir bis jetzt noch nicht 
klar. Einige werden uns jedenfalls treu bleiben, und diese mögen für spätere 
Zeit die Wurzel bilden, aus der eine neue Gemeinde hervorsprossen kann"2. 
Ein Mann, der, wie es schien, fälschlich angeklagt wurde und keinen Ausweg 
mehr sah, kam mal mit einer Anzahl Verwandter zu einem Missionar mit der 
Erklärung, sie wollten Christ werden. Dieser, der ihnen nicht ganz traute, 
schrieb: „Ich schickte dann einen Katechisten hin und ging denn später selbst 
hin. Sie werden allem Anscheine nach standhalten: ich hatte lauter einfältige, 
biedere Leute vor mir"3. Die größte Hoffnung auf echte Bekehrung sah man 
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also unter den einfachen Leuten, obwohl die erste Veranlassung, um Christ 
werden zu wollen, auch hier recht verschieden sein konnte. Obwohl man von 
Anfang an bemüht war, in den Städten festen Fuß zu fassen und allmählich 
auch überall größere Missionsstationen baute, dienten diese doch mehr als 
Zufluchtsorte in unsicheren Zeiten, um Ansehen und Vertrauen für die Kirche 
zu gewinnen und um besseren Kontakt mit den Behörden pflegen zu können, 
als für die Versorgung der wenigen Christen dort. So war man wohl zehn Jahre 
in der größten Stadt Tsining, ohne eine lebensfähige Gemeinde gründen zu 
können1. Alle größeren Christengemeinden und selbst die Hauptstationen 
waren auf dem Lande. 
Neben den einfachen Landleuten, die unbewußt ein Bedürfnis nach tieferer 
Religiosität hatten, gab es Gruppen, die aktiv suchten und von welchen sich 
auch viele bekehrten, nämüch die Sekten. „Ein großer Teil, und zwar der bes-
sere Teil der Chinesen, ist sich bewußt, daß er einer Erlösung bedarf. Beweis 
hierfür sind die unzähligen heidnischen Sekten, die als Hauptziel ihre ,Seelen-
rettung' sich vorgezeichnet haben. Wir haben Sekten dort, in denen gebeichtet 
wird, indem man die Sünden auf einen Zettel schreibt, und dieser wird von dem 
Sektenhaupte in einer Mauernische verbrannt. Andere tun Buße für ihre Sünden 
durch Fasten, Enthaltung von gewissen Speisen, z. B. von Knoblauch, Fleisch 
und Schnaps. Andere bringen für verstorbene Mitglieder Bitt- und Sühnopfer 
dar und dgl. . . . Gerade diese Sekten neigen sich gern dem Christentum zu"2. 
„Und so habe ich ganz treffhehe Männer und Frauen gefunden, die später 
Christen geworden, die früher in irgendeiner geheimen Gesellschaft tätig 
waren . . ."3 Über die Bedeutung der Sekten für das gewöhnliche Volk schrieb 
Freinademetz Ende 1885 in einem Bericht aus dem Kreis Wênshang: „Viele 
vom Staate verbotene Sekten haben hier fruchtbaren Boden gefunden, und 
gerade die Sekten waren es hier, wie auch anderswo, die ein großes Kontingent 
ihrer Anhänger an die katholische Kirche ablieferten . . . Das Volk begreift 
die Unhaltbarkeit des Heidentums, es sucht gierig nach einer besseren Nahrung, 
ohne das Glück zu haben, eine solche zu finden. Der Mann aus dem Volke, 
der Taglöhner, der zu Hause nichts hat, als ein Weib und eine Hütte voll 
Kinder, von denen er nicht weiß, wie er sie morgen ernähren soll : der hat nie 
ein Buch aufgeschlagen, und er kann ihnen meisterhaft über die Sekte reden, 
der er schon viele Jahre angehört. Tausende und Millionen Menschen scheinen 
hier schlechthin nicht existieren zu können, ohne sich einer Sekte anzuschließen. 
Dazu sind manche Sekten sehr kostspielig, so daß Tausende und Tausende 
ihr ganzes Vermögen darangesetzt haben. Und doch sagen sie selbst, sie können 
1
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nicht leben, ohne einer Sekte anzugehören. Mag der Staat auch beständig 
Verhaftungen und Hinrichtungen vornehmen, das Sektenwesen wird darum in 
China so wenig ausgerottet wie die Nihilisten in Rußland. Wohl aber ist es 
häufig der Fall, daß bei solchen Nachspürungen gar viele Sektierer von ihrem 
Räuberschiffe sich aufs Schifflein Petri flüchten. Unsere Christen in Chinchia 
[mitten im Kreise Wênshang1] sind fast durchgehend bekehrte Sektierer. 
Sie haben vor dem gewöhnlichen Volke, das sich zum nackten Heidentum 
bekennt, das voraus, daß sie an ein Jenseits glauben; sie erkennen einen Him-
mel und eine Hölle und die Unsterblichkeit der Seele an. Sie werden auch in 
der Regel die besten Christen. So waren unsere guten Christen in Chêntsêyeh 
[im Süden des Kreises Mêngyin2], die bereits Heldenproben für den Glauben 
abgelegt haben, durchweg Anhänger der ,schwarzen Rose'"3. Wie in Nord-
Shantung, so konnte man auch im Süden feststellen: „Manche Katechumenen 
haben sich vorher gewissen geheimen Sekten angeschlossen, von denen einige 
z. B. die ,mi mi djan' [wahrscheinlich mi-mi-chiao = Geheimsekte] auf strenge 
Zucht und Ordnung halten und sogar das öffentliche gemeinsame Gebet und 
die Ohrenbeichte kennen, so daß solche Katechumenen sich leicht an christ-
liche Zucht und Ordnung gewöhnen. Eine ganze Reihe unserer heutigen Ge-
meinden bekannte sich früher zu diesen ,mi mi djan'"4. Die Geheimsekten, 
die geschlossene religiöse Versammlungen in privaten Häusern hielten, waren 
von der Regierung strengstens verboten, weil sie in schwierigen Zeiten leicht 
messianische Züge annahmen und dann gegen den Staat Rebellion machten. 
Eine der Ursachen, warum der religiösere Teil der Sektenmitglieder sich öfter 
der Kirche anschloß, war, daß das Christentum die einzige, unter Druck der 
europäischen Mächte, offiziell geduldete und beschützte ,Sekte' war. 
Die Ausbreitung der Missionierung in neuen Gegenden war im Anfang fast 
immer diesen Sekten zu verdanken. Und fast alle Hauptstationen in den Kreisen 
kamen dort zustande, wo sich aus diesen dann eine größere Anzahl Katechu-
menen mit schon einem gewissen Zusammenhang vorfand. Die erste Aus-
breitung war im Kreis Wênshang, als ein alter Mann, Anhänger einer geheimen 
Sekte, Kontakt suchte mit den Missionaren'. Und als der erste Missionar sich 
dort niederließ, kam selbst ein Sektenhäuptling mit vielen Anhängern zu ihm. 
„Auf Bitten dieser Leute wurden Katechisten zu ihnen entsandt, und nun setzte 
eine große Bewegung zum Christentum ein. Eine Gemeinde meldete sich nach 
der andern. Die Zahl der Katechumenen betrug im Jahre 1886 ungefähr 1000'". 
1
 Vgl. Brief von Th. Vilstennan 9. 7. 1889, in KHJB 17 (1889/90) 3, S. 19-20. 
2
 Vgl. Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 112-113. 
3
 Bericht von Freinademetz, in SMK 1887 (8), S. 64. 
4
 Lange, Das Apostolische Vikariat Tsinanfu, S. 79. 
5
 Im Sommer 1882. Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 98. 
β
 Ebenda, S. 175; vgl. P. Anton Wewel, Erinnerungen eines alten Missionars von Süd-
Schantung, in Steyler-Chronik (Neue Folge) 2 (1929), S. 62-63. 
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So entstand im Süden des Kreises die zentral zwischen den beiden Bezirken 
Yenchou und Ts'aochou gelegene wichtige Hauptstation Lichiachuang und 
im Norden Kuochialou. 
In dem östlichen Bezirk, Ichou, waren es einige Familien im Kreis Ishui in 
den Bergen, welche teilgenommen hatten an einem unterdrückten messiani-
schen Revolutionsversuch und einer Sekte gehörten mit dem Namen I-chu-
hsiang, Sekte vom .Einen Stäbchen Weihrauch'1, die ihre Zuflucht suchten in 
der nichtverbotenen ,Sekte' des Christentums. Das war der Anfang der öst-
lichen Hauptstation, Wangchuang, Ende 18822. 
Zu gleicher Zeit „hatte das Christentum auch in Chingwangchuang, einem 
Dorfe des Kreises Mêngyin, jetzt Zentralstation des Gebietes Nord-Mêngyin, 
Eingang gefunden. Ein ziemlich wohlhabender Mann, ebenfalls alter Sekten-
anhänger, stellte sich hier an die Spitze der Bewegung"3. Über den Anfang im 
naheliegenden Kreis Chü schrieb Freinademetz: „Namentlich macht eine unge-
fähr 80jährige Frau, die lange Jahre hindurch das Haupt einer falschen Sekte ge-
wesen, durch ihre gründliche Bekehrung großes Aufsehen. Sie spricht mit einer 
Energie und Glaubensfreudigkeit über die Verehrung des Einen wahren Gottes, 
daß man fast eine makkabäische Mutter vor sich zu haben glaubt"4. 
Auch im Westen, im Bezirk Ts'aochou, war die Hauptstation Changchia-
chuang im Kreis Chüyeh aus einer Zahl suchender Sektenmitglieder 1883 ent-
standen. Später schrieb der Missionar dort: „Die Christen von Changchia-
chuang hatten früher einer religiösen heidnischen Sekte angehört, die in jener 
1
 Vgl. J. J. M. de Groot, Sectarianism and Religious Persecution in China, (Amsterdam 
1901), S. 494: Meldung einer Verfolgung derselben Sekte in Tsinan aus dem Jahre 1823. 
2
 Diese Leute, welche teilgenommen hatten an einem von Soldaten im Kreis Ch'ihp'ing, 
südwestlich von Tsinan, niedergeschlagenen Aufstand ihrer Sekte, wurden von Nachbarn 
wegen einer Streitigkeit bei der Behörde angezeigt als Sektierer. „In dieser Not erinnerten 
sie sich an unbestimmte Gerüchte betreffs einer ausländischen Religion, die bis zu ihrem 
Gebirgstale gedrungen: diese Religion sei vom Kaiser gutgeheißen und ihre Anhänger 
dürften nicht verfolgt werden" (Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 100). So 
wollten sie Christ werden und wandten sich an die näheren Franziskaner-Missionare, 
die Anzer benachrichtigten. Obwohl sich bewußt, daß es eine heikle Sache war, war er kurz 
entschlossen, diese sehr ersehnte Gelegenheit, um in dem östlichen Teil des Gebietes 
festen Fuß zu fassen, zu ergreifen. „Provikar Anzer wollte persönlich hingehen und sich an 
Ort und Stelle die Lage ansehen. Wenn dann auch diese Leute, die sich angeboten, nicht zu 
gebrauchen waren, so fand sich wahrscheinlich sonst eine Gelegenheit, für die Mission 
neue Beziehungen anzuknüpfen" (ebenda, S. 102). Unter vielen Schwierigkeiten gelang es 
ihm, bei dem Mandarin in der Kreisstadt offiziellen Schutz für die Leute zu bekommen: 
„Die glücklichen Folgen werden sich bald zeigen. Ich habe Hoffnung auf viele Bekehrungen. 
Jedenfalls ist die Begründung der Mission in diesen Gegenden eine vollendete Tatsache, 
und das allein ist schon ein großer Erfolg" (Brief von Anzer 1. 12. 1882, in KHJB 10 
(1882/83) 5, S. 38). Vgl. Brief von Anzer, in SMK 1885 (6), S. 37^t6; Henninghaus, P. 
Joseph Freinademetz SVD, S. 99-105 und 112. Freinademetz schrieb 4. 8. 1883, daß die 
Missionare sich von diesen Leuten hatten betrügen lassen (zitiert in Freinademetz, Berichte 
aus der China-Mission, S. 169). 
3
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 105; Wangtschuang, ein Glaubens-
hort im Heidenlande, in KHJB 31 (1903/04) 1, S. 10-13. 
4
 Bericht von Freinademetz, Ende 1885, m SMK 1887 (8), S. 54. Vgl. Henninghaus, 
P. Joseph Freinademetz SVD, S. 114. 
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Gegend sehr verbreitet war und deren Mitglieder in verschiedenen religiösen 
Übungen, Fasten, Abstinenz, Beten, Almosengeben u. a. ihre Erlösung an-
strebten. Nachdem im Anfange ihrer Bekehrung zum Christentum auch diese 
Sekte sich von ihnen abgewandt hatte, näherte sie sich später aber, als sie die 
Erfolge sah, um so mehr. Changchiachuang wurde denn auch wirklich zur 
Mutter für viele andere Gemeinden. Viele Heiden kommen dorthin, um sich 
dort das Christentum näher anzusehen1. Mein größtes Bestreben von Anfang 
an war, besonders die Mitglieder obiger Sekte fürs Christentum zu gewinnen. 
Sie hatte nämlich meistens nur die besseren Elemente des Volkes in sich auf-
genommen"2. Im äußersten Süden des Bezirks, wo man schon bald die meisten 
Bekehrungen zählte, fing das Christentum im Kreis Shan dadurch an, daß ein 
Sektenhaupt als spiritistisches Medium die Richtung andeutete, wo man die 
wahre Lehre finden könnte. Und als man in diese Richtung ging, stieß man auf 
einen Missionar3. Ähnliches passierte im Kreis Chiahsiang, zur selbständigen 
Unterpräfektur Tsining im mittleren Teil Süd-Shantungs gehörend: „Viele 
Sekten haben, wie ein christlicher Chinese mir selbst erzählte, eine Prophe-
zeiung, in der es heißt: ,Wenn ihr einen Lehrer seht, der auf Pferden reitet und 
beim Lehren ein weißes Gewand trägt, so folget ihm, er zeigt den rechten Weg'." 
Und in Chiahsiang seien mehrere Dörfer deshalb christlich geworden, als sie 
den Missionar in Chouchiachuang [einem Dorf an der Nordgrenze des Kreises] 
bei der Predigt erblickten4. Es gab da sogar im Anfang einen Katcchisten, der 
„als früheres Sektenhaupt ein großes Ansehen genoß und dasselbe jetzt dazu 
benutzte, seine früheren Schüler von den Irrwegen auf den rechten Pfad zu 
führen"6. 
Der Anteil der Sekten unter den ersten Bekehrungen ist also sehr auffallend. 
Der verhältnismäßig große Erfolg der Missionierung in Süd-Shantung, auch 
später, ist sicher dieser Bewegung im Volk vom Suchen nach Heil in ihrem da-
1
 Vgl. über diese Gemeinde Brief von R. Pieper 19. 3.1887, in SG 11 (1887/88) 7, S. 100: 
„Ich bemerkte anfangs, die Christen seien voll Eifer und Energie. Das mag daraus hervor-
gehen, daß sie aus eigenem Antriebe Statuten aufgestellt haben, nach welchen sich alle zu 
richten haben; es sollen dieselben ein Antrieb fur sie sein, sie wollen sich dadurch im Eifer 
erhalten. Alle, welche auf irgendeine Weise Ärgernis geben und öffentlich sundigen, mussen 
eine bestimmte Strafe zahlen; das Geld kommt in eine gemeinschaftliche Kasse und wird 
spater zur Ausschmückung der Kirche und fur ähnliche Zwecke verwendet. Uberkneipen, 
Fluchen, Spielen, aberglaubige Sachen treiben, Versäumnis der Messe, alles das fallt unters 
Strafregister." Dies scheint allerdings ein Ausnahmefall zu sein, aber kommt wahrschein-
lich aus der vorherigen Sektenorganisation. Wohl wurde öffentliche Kirchenbuße gelegent-
lich von den Missionaren selbst angewandt, aber ohne Geldstrafen. Vgl. Henninghaus, 
P. Joseph Freinademetz SVD, S. 190, Brief von A. Volpert, m KHJB 17 (1889/90) 10, 
S. 79; Brief von A. Wewcl, in KHJB 18 (1890/91) 12, S. 94-95. 
2
 Stenz, In der Heimat das Konfuzius, S. 200; vgl. Henninghaus, P. Joseph Freinade-
metz SVD, S. 176. 
3
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 219 und 275; Brief von Freinademetz, 
in KHJB 17 (1889/90) 3, S. 20; ebenso in KHJB 18 (1890/91), 8, S. 63. 
4
 G. M. Stenz, Der chinesische Christ, in KHJB 28 (1900/01) 4, S. 39. 
6
 Bericht von Henninghaus, in SMK 1891 (12), S. 166 f ; Henninghaus, P. Joseph 
Fremademetz SVD, S. 197. 
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mals immer von Katastrophen und Ungerechtigkeit bedrohten Dasein zu ver-
danken. Man fand es nicht in der offiziellen Lehre des pragmatischen Kon-
fuzianismus, und auch nicht in der eigenen geistlosen Volksreligion. Darum 
schloß man sich zusammen in vielen buddhistisch oder taoistisch inspirier-
ten Sekten, wo man in gemeinsamen religiösen Übungen von allmächtigen 
Göttern das Heil erhoffte. In Zeiten von Not nahmen die Sekten öfter messia-
nische Züge an und konnten zu großen Volksbewegungen heranwachsen, um, 
wie die T'aip'ing-Bewegung, das himmlische Reich des Friedens auf Erden zu 
errichten. Ein Teil fand das Heil im Christentum, und durch ihre religiöse 
Einstellung, ihre Disziplin und durch ihre größere zusammenhängende Anzahl 
bildeten sie die Grundlage der Kirche in Süd-Shantung1. 
4. Widerstand 
„Der Missionar, der ein neues Gebiet betrat, kam . . . nicht bloß als Fremd-
ling, er kam als Verbreiter einer Religion, welche durch die wildesten Gerüchte 
verschrieen war. Die Last all der Verleumdungen, die eine lange Verfolgungs-
zeit ausgebrütet hatte, lag auf ihm. So war der Boden gleichsam mit Minen 
gespickt, und es war nicht zu verwundern, wenn bald hier, bald dort Schwierig-
keiten, Unruhen aufloderten. Die Gefahr wai um so größer, wenn irgendeine 
Ungeschicklichkeit von seilen der Neuchristen dazutrat, oder wenn diese, was 
auch bisweilen vorkam, durch alte oder neue Zwiste sich bei ihren Nachbarn 
unbeliebt gemacht hatten"3. Um eine Idee der landläufigen chinesischen Hal-
tung hinsichtlich des Christentums zu bekommen, woraus diese Gerüchte 
hervorgingen und worauf der Widerstand gegen die Mission sich stützte, folgt 
hier teilweise die Wiedergabe einer bekannten Schmähschrift, die in den neun-
ziger Jahren von dem Yangtse-Tal aus überall und auch in Shantung verbreitet 
wurde. Diese Schrift ist nicht einseitig offiziell-konfuzianistisch, sondern bemüht 
1
 Vgl. Thimothy Richard in James Hastings, ed., Encyclopaedia of Religion and Ethics 
(Edinburgh/New York 1920), Art. Sects (Chinese), Vol. 11, S. 312-313: „Edkins, writing 
of the books of the sects in Shantung (in Chinese Recorder and Missionary Journal for 
1888), said that there was much therein in favour of loyalty and no word against the Govern-
ment. He said that they were of a mixed Buddhistic, Taoistic, and Confucian character, 
containing admonitions to goodness, to loyalty, to chastity, together with exhortations to 
abstain from the killing of living beings, from sins of the tongue and pen, from spintous 
drinks and opium. The smaller religious sects all have one goal in common; they spring, 
partly at least, out of the common desire to know the Infinite and the Eternal. Not only do 
men who rank as philosophers feel after God, but many of the weary combatants in the 
battle of life, familiar with poverty and hardships, also feel inexpressible longings to know 
what and who God is. Such must have founded and developed the various so-called secret 
sects of China and by their manifest faith in what they teach have drawn into communities 
multitudes of followers. It is among these sects that the movement of religious thought is 
most active." 
2
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 116. 
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sich, das ganze chinesische Volk zu vertreten. Auch ist der Verfasser einiger-
maßen informiert über die christliche Lehre und nicht nur verleumderisch. 
Im allgemeinen scheint er auszugehen von protestantischen Schriften und von 
dem, was zu sehen war bei der katholischen Praxis. Als Propagandaschrift 
hat dieses Stück natürlich seine Übertreibungen, aber es zeigt doch deutlich, 
daß der emotionell patriotische Widerstand gegen die Mission aus deren Un-
vereinbarkeit mit den Grundwerten der traditionellen chinesischen Lebens-
anschauung und aus der Furcht vor den Eroberungsplänen der Ausländer her-
vorging. 
„Kuei-chiao kai-ssu1: Die Teufelssekte (Christentum) muß vernichtet wer-
den. Jedermann lese es aufmerksam, erzähle es weiter. Seien der Teufel (Euro-
päer) auch noch so viel, sie werden doch vernichtet und vertrieben werden. 
Dsou khung thu, ein Mandarin der großen Ch'ing-Dynastie (der angebliche 
Verfasser)8. Nach dem Original gestochen. 
(Vorbemerkung) Von den drei Religionen gemeinsam ausgearbeitet und über 
die neun Regionen3 verbreitet, auf daß ein jeder die vier Dankespflichten1 genau 
erwäge und sie in Dankbarkeit zu erfüllen strebe. Die Teufel muß man meiden, 
das Haus beschützen, sich hüten, ein Kuppler* zu sein! Die den Schaden der 
Teufel fürchten, bemühen sich mit der Verbreitung vieler (solcher) Schriften. 
Die Teufelssekte muß vernichtet werden! 
Von alters her haben die heiligen Männer unseres Mittelreiches, nämlich 
Kaiser Yao, Kaiser Shun, König Yü, König T'ang, König Wen, König Wu, 
Herzog Chou, die Philosophen K'ung (Konfuzius) und Meng (Menzius) in 
ihren uns überlieferten kanonischen Büchern die 10000 Stämme unter dem 
Himmel (das ganze chinesische Volk) stets darüber belehrt, daß den Fürsten 
die Milde eigen sein muß, den Untertanen die Treue, den Eltern die Liebe, den 
Kindern Gehorsam, dem älteren Bruder Verträglichkeit, dem jüngeren Ge-
fügigkeit, den Freunden Einmütigkeit. Die übrigen Lehren, obwohl ihrer viele 
sind, vereinigen sich alle in den fünf Beziehungen, die sehr wichtig sind". . . 
1
 Übersetzung nach A. Volpert, Eine chinesische Schmähschrift gegen das Christentum, 
in KHJB 29 (1901/02) 10, S. 150-152; 11, S. 168-170; 12, S. 179-181. In den runden Klam-
mern stehen Anmerkungen von Volpert, in den eckigen von mir. 
2
 Diese Schrift ist verfaßt von Chou Han, dem Mann hinter den Unruhen Anfang der 
neunziger Jahre im Yangtse-Tal. Vgl. Lu Shih-ch'iang, The Anti-Christian Case of Chou 
Han 1890-1898, in Bulletin of the Institute of Modern History, Academia Sinica, 2 (1971) 
S. 417-461 (Chinesisch). 
8
 China. 
4
 In bezug auf Himmel, Erde, Fürsten und Ahnen. 
* Volpert läßt den chin. Ausdruck „Schildkröte" stehen, ein Schimpfwort, das Kuppler 
bedeutet, weil dieser wie eine Schildkröte seinen Kopf einzieht und seine Frau und Toch-
ter von andern mißbrauchen laßt (vgl. chin. Wörterbuch Tz'u Hai). Das Haupt der Familie 
soll seine Verwandten nicht in die Kirche gehen lassen, ist die Meinung. 
* Die rechten Beziehungen zwischen dem Fürsten und seinem Minister, zwischen Vater 
und Sohn, Mann und Frau, älterem und jüngerem Bruder und zwischen Freunden bildeten 
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[folgt einiges über die Herkunft der drei Lehren in China: Konfuzianismus, 
Taoismus und Buddhismus]. Wir Anhänger des Konfuzianismus haben oft 
manches auszusetzen an dem Taoismus und Buddhismus, weil die Bonzen 
derselben oft die reinen Vorschriften nicht halten. Was aber Gutes daran ist, 
das enthalten die Bücher des hocherhabenen Laotse und des Buddha, die, mit 
Yao, Shun und den anderen Heiligen verglichen, in Kleinigkeiten zwar ab-
weichen, in der Hauptsache aber auch dieselbe Lehre enthalten. Sie sind auf 
die fünf Beziehungen gestützt und weichen davon nicht ab . . ,1 
Das eine Wort lehrt man alle Anhänger der drei Religionen: Mann und 
Frau, die ganze Familie, alle müssen hochachten die Beziehungen, ein gutes 
Herz bewahren, gute Werke tun, gute Worte reden, gute Bücher studieren; so 
gelten sie wirklich als wahre Anhänger des Konfuzianismus, Taoismus und 
Buddhismus. Denket genau nach und erwäget, was ihr allesamt naturgemäß 
wißt und mit Freuden einstudiert habet. 
Jetzt nehmt diese Abhandlung ,Die Teufelssekte muß vernichtet werden' 
zur Hand und bringt sie jedermann zu Gehör ! Sagt nur, ist diese Sekte nicht 
hassenswert?! Seitdem die Teufel ins Mittelreich gekommen sind, haben sie in 
allen Provinzen, in den großen Städten und bedeutenden Marktflecken etwelche 
Teufels-Kirchen errichtet, genannt .Kirchen des Himmels-Herrn'2. Da sam-
meln sie einen Haufen von Kindern und Hausgenossen des Teufels3 ; alle sieben 
Tage ist ein Gottesdienst4. Das von den Teufeln verehrte Haupt nennt man 
Jesus, einen Königssohn. Man malt an der Hauptseite ein Teufels-Bild, formt 
eine Teufels-Figur mit nacktem Leib, nur mit einem Beinkleid bekleidet, an 
ein Kreuz geheftet. Man sagt, dieses Teufels-Haupt sei von seinen Feinden 
boshaft getötet worden ; deshalb gedenken seiner mit Schmerzgefühl die Kinder 
und Hausgenossen des Teufels. Das Wahre der Sache enthalten die Bücher der 
Wahrsager sehr deutlich. Die Geister und Heiligen haben allerorts beim Be-
fragen mit Stäbchen auf den Tisch schreibend geoffenbart, daß dieser Jesus zu 
Lebzeiten ein sehr . . . schlechter Mensch gewesen, der wegen der Unmasse 
und Größe seiner Vergehen von dem großen Teufels-König des Judenlandes 
(Pilatus) rechtmäßig gestraft worden sei durch Kreuzigung. Der Yen-Wang 
(chin. Gott der Unterwelt) nahm wütend seinen Geist samt der körperlichen 
Hülle und kerkerte sie in finsterer Hölle ein. Jeden Tag zieht er ihn einmal 
die Grundlehre der konfuzianischen Ethik Chinas, von den mythischen Kaisern Yao und 
Shun (Yü und T'ang sind wahrscheinlich dieselben) über die ideale Feudal-Dynastie der 
Chou (Wen, Wu und Chou) vermittelt, von Konfuzius und Menzius der Nachwelt über-
liefert. 
1
 Volpert hat, statt Konfuzianismus, Taoismus und Buddhismus: „Ju-, Vernunft- und 
Buddha-Religion" : dies ist immer geändert worden. 
2
 Der übliche Name einer katholischen Kirche. 
8
 Volpert: „Teufels-Kinder, -Enkel, -Frauen (Weiber)". Dies ist so immer geändert 
worden. 
4
 Volpert: „. . . ein li-bei (Ausdruck der chin. Prot, für Sonntag)". 
35 
hervor, damit er Pein und Qual erleide, bis heute schon gegen 2000 Jahre. 
Ewig wird er die Sonne nicht sehen. Damals, als er gekreuzigt wurde, ist er 
auch nicht im geringsten falsch angeklagt worden. Wenn nun die Kinder und 
Hausgenossen des Teufels sterben, so werden sie alle gleichfalls in diese Hölle 
geworfen. Obwohl also ihr Tod so elend ist, so träumen sie doch im Leben 
davon und sagen : Der s ch l . . . Jesus samt den übrigen Teufeln der schlechten 
Sekte sei zum Himmel gefahren. Sind die nicht dümmer als die Schweine?! 
[. . . ferner über den Kreuzweg, Bild der Hl. Familie und dann über die Teufels-
Bücher:] Ihr habt wohl dergleichen noch nicht gelesen, somit will ich euch 
einiges wenige (daraus) zum besten geben. Jene sagen, alle Chinesen verehrten 
Himmel, Erde, Sonne, Mond, Sterne und hätten geirrt und nochmals geirrt. 
Dieser Himmel, Erde, Sonne, Mond, Sterne seien von dem Jesus geschaffen 
und seien nur einige leblose Dinge. Warum also wolle man sie verehren? 
Man müsse einzig den Jesus verehren, und so habe man Mittel, um im Leben 
und nach dem Tode glücklich zu werden. Ferner sagen sie, die Chinesen ver-
ehrten alle ihre Ahnen und hätten geirrt und doppelt geirrt; wenn die Ahnen 
gestorben, so glichen sie einem alten abgenutzten Geschirr. Warum also ehre 
man sie? Nur den Jesus solle man verehren und so könne man im Leben und 
nach dem Tode glücklich werden. [. . . ] 
Der Teufels-König eines jeden Landes bereitet dem chinesischen Reiche Nach-
stellungen. Sie kommen eigens her, um Opium zu verteilen, und führen das 
Silber des Landes aus, schädigen das Leben seiner Bewohner1. [ . . . ] Die 
Teufels-Könige ersinnen ferner schlechte Ränke und sagen fälschlich, sie seien 
nach China gekommen, um die Leute zu ermahnen, Gutes zu tun, um Teufels-
Kirchen zu bauen und die Teufels-Religion auszuüben. [. . . ] Einige Chinesen, 
wahre Kuppler, Dirnen, Abenteurer, die in alles sich mischen, Taugenichtse, 
die den Schweinen und Hunden ähnlich sind, diese treten in die Teufelssekte 
des Himmelsherrn ein. [. . . ] Die Anführer der Teufelssekte verbreiten ferner 
Zaubergift unter die Chinesen, die sich der Sekte anschließen2. [ . . . ] Es ist 
schon so weit gekommen, daß alte Weiber, Frauen und Mädchen in die Teufels-
sekte eingetreten sind . . . (Unzucht). Die Teufelssekte nun ist ganz verkehrt 
und ungeordnet und erlaubt solche schamlose Dinge3. [. . . ] Nur die schlechte 
Sekte des schl. . . . Jesus begeht, mit einem Worte gesagt, himmelschreiende 
Laster. Doch sobald sie ihm eine Verehrung gezollt, ist die Sünde vergeben. 
1
 Nach dem englisch-chinesischen Opium-Krieg (1840-42), wo England Handelsrechte 
und diplomatischen Verkehr auf gleicher Ebene erzwang, wurde immer mehr Opium aus 
Indien eingeführt, wodurch der chinesische Silberdollar aus dem Lande floß. 
2
 Erklärung der Glaubenstreue der Christen und die Ansteckungskraft ihrer Religion. 
3
 Bezieht sich auf den Gottesdienst, wo Männer und Frauen sich in einem Raum (obwohl 
meist eine Trennungswand angebracht war), versammelten und, für den Empfang der 
Sakramente, individuell mit dem Missionar in Kontakt kamen. Darüber gab es die wildesten 
Gerüchte, weil es gegen die Sitte war. 
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Darum ist das Gebaren der Kinder und Hausgenossen des Teufels gleich 
dem der Schweine und Hunde. [ . . . ] Wenn drinnen und draußen die Feinde 
sich einen, können sie leicht am Sturze des Reiches der Mitte arbeiten. Sie 
geben dem Sektenführer viel Geld, der es verteilt und benutzt, um seine Sache 
zu verfechten. [. . . ] Ringsum sind dann noch einige, die nicht klug genug, 
oder die durch Zaubermittel verrückt geworden, die somit unzurechnungsfähig 
sind, die treten dann auch in die Sekte ein. Darum, als seit dem letzten Jahre 
des Kaisers Tao-kuang [1850] in Kwangtung und Kwangsi die Teufelssekte 
stark geworden, erhoben sich die Anführer der Langhaar-Rebellen, Hung 
Hsiu-ch'üan, Yang Hsiu-ch'ing, Shih Ta-k'ai. Diese haben als Anführer der 
Teufelssekte das Reich umgewälzt, bis sie einige Jahre nachher getötet und 
vernichtet wurden. Ihr jungen Leute, die ihr nicht kennt die Umstände der 
Langhaar-Rebellen, ihr braucht nur die Alten zu fragen, so wißt ihr, daß die 
Langhaar-Rebellen ehedem Bücher der Teufels-Religion verbreitet haben. 
Fragt nur, ob in jenen Büchern nicht gehandelt wird von Himmelsvater, Him-
melsbruder und dgl. Hundsfellen! Fragt, ob nicht Mann und Frau, groß und 
klein sich Bruder und Schwester nennen! Fragt, ob sie die beständigen Be-
ziehungen aufrechthalten! Fragt, ob sie nicht die Pagoden verbrannt und die 
Figuren der Götter zerschlagen haben! Fragt, ob nicht im ersten Jahre des 
Hsien-fêng [1851] die Langhaar-Rebellen revoltiert und im 9. Jahre desselben 
Kaisers die Teufel, von Kwangtung aus Revolution machend, in die Haupt-
stadt eingebrochen seien, wo innere und äußere Feinde sich einigten!1 
Wir Anhänger der drei Religionen, die wir entweder die Schriften von Yao 
und Shun und die der übrigen Weisen und Heiligen lesen oder die Bücher des 
hocherhabenen Lao-chün oder die Bücher des Buddha, des Kuan-yin oder 
der Göttinnen, wir genießen die größten Wohltaten jener Heiligen, Weisen und 
vergötterten Heroen2. Nun seht, da kommt die Sekte der Teufel und wagt die 
wahre Religion Chinas, die seit einigen Jahrtausenden schon besteht, zu schä-
digen! Sagt, ist das nicht hassenswert? 
Auch die Nichtstudierten und jene, die keine Buchstaben kennen, genießen 
1
 Der T'ai-p'ing-Aufstand oder Langhaar-Rebellion (1850-1864) basierte auf aus pro-
testantischen religiösen Pamphleten stammenden meist alttestamentlichen Ideen von Ver-
nichtung der Dämonen auf Erden (Bildersturm) und von Errichtung des Himmelsreichs 
des einen Gottes, wo alle Menschen gleich sein würden und aller Besitz gemeinschaftlich 
sein würde. Diese Ideen wurden verbreitet in Katechismusform und verwirklicht in den 
von ihnen eroberten Gebieten. Auf ihrem Feldzug zur Hauptstadt Peking kamen sie auch 
nach Shantung, wo die Erinnerung an diese Schreckenszeit, wie die Missionare melden, noch 
sehr lebendig war. Vgl. Wolfgang Franke, Das Jahrhundert der Chinesischen Revolution 
1851-1949, (München 1958), S. 47-64. In der gleichen Periode fand auch die englisch-
französische militärische Expedition (1860) nach Peking statt, aber dies war in einem andern 
Verband: wegen eines neuen Vertrages mit China. 
2
 Yao und Shun waren mythische Kaiser, deren Tradition von Konfuzius weiter-
gegeben wurde. Lao-chün, Laotse, war der Vater des Taoismus. Kuan-yin ist eine buddhisti-
sche Göttin. 
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zumal die Wohltaten des Wen Ch'ang, Kuan-shêng1, der Küchengötter, Reich-
tumsgötter und aller großen und kleinen Götter, die uns beschützen. Es ist 
nicht einer, der nicht genösse die Wohltaten des Kaisers, der Ahnen, der Eltern, 
welche uns erziehen und ernähren. Nun denkt an, die Teufelssekte wagt zu 
schädigen Himmel, Erde, Sonne, Mond, Sterne, alle großen und kleinen 
Götter, ja sogar die Ahnen und Eltern von jedermann, indem sie sagen, die 
müsse man nicht verehren; wer sie irrtümlich verehre, der sei ein Hundsfell. 
Ferner trachten sie nach Umsturz unseres Reiches, bedrängen die Kaiserin-
Mutter, die zu alt, bedrängen den Kaiser, der noch jung ist. Sie unterdrücken 
China mit Überschwemmungen, Dürre, Hungersnot2. Denkt doch, wenn einer 
noch ein Gewissen hat, dann muß er ausrotten die Teufelssekte des Himmels-
herrn. [. . . ] 
Seht, in jeder Provinz sind Sektenhäupter, die das Reich der Mitte unter 
sich verteilen. Eine Rotte von Teufels-Kindern, Teufels-Enkeln verbreitet aller-
orts heimlich die Teufels-Bücher; schon viele hat man aufgespürt. [ . . . ] Seid 
auf eurer Hut, denn sie kommen, um das Volk zu betören, in die Teufelssekte 
einzutreten ! Wenn einer ihr folgt, so ist gleich die ganze Familie verrückt ; ist 
die Familie betört, so steckt sie rechts und links die Nachbarn, Verwandten 
und Freunde an! So werden im Orte Unzählige umgarnt, wie beim Opium. 
[. . . ] Noch ein Punkt: Die Sektenführer haben alle Zaubermittel, um den 
Kindern die Augen auszustechen. . . (folgen noch einige schreckliche Ankla-
gen). Sie nehmen dieses und verkaufen es an die Teufels-Kaufleute, die daraus 
Chemikalien für die Photographie bereiten. Sie schmelzen Kupfer und Blei; 
aus je 100 Pfd. Kupfer und Blei gewinnen sie 8 Pfd. Silber heraus. So oft ein 
Christ gestorben, so läßt der Anführer der Teufelssekte die Verwandten nicht 
nahen, die ihn in den Sarg legen möchten. Er sticht ihm die Augen aus und 
verkauft sie zur Medizinbereitung. Sie betrügen die Leute, sagend, wenn man 
die Augen zusiegle, so gingen sie nach Westen3. 
Sagt selber, ist das nicht fürchterlich, nicht häßlich? In allen Provinzen sind 
bereits viele so geschädigt worden; wer nachforscht, wird es genau erfahren. 
Man muß sie hassen bis auf die Knochen, es bleibt nichts anderes übrig. 
[.. . folgen noch einige Warnungen und zum Schluß ein ,Lied auf die Teufels-
ausrottung' als eine kurze Wiedergabe des ganzen Schriftstückes]". 
1
 Wen Ch'ang ist der Sternengott der Literatur, Kuan-shêng ein zum Kriegsgott er-
hobener Volksheld. 
2
 Sie zerstören durch ihr religiös und sittlich ungeordnetes Betragen und durch ihre 
Eisenbahnen, Telegraphendrähte, Bergwerke usw. die lebendige Harmonie des universellen 
Natur- und Weltgeschehens und verursachen so die Katastrophen. 
3
 Dies bezieht sich auf die Waisenanetalten der Mission, deren Zweck vielen unerklärbar 
war und wovon man annahm, daß die Ausländer die Kinder aufnähmen, um ihre Augen, 
Herz und Geschlechtsteile zu bekommen, und auf die Krankenölung, wo der Priester die 
Verwandten einen Augenblick wegschickte für die Beichte und wo er dem Gestorbenen 
die Augen zudrückte. Nach Westen liegt das himmlische Paradies nach chinesischer Auf-
fassung. 
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Durch die jahrelange Verbreitung dieser Art Pamphlete, besonders unter 
den Gelehrten, die lesen konnten, war die Mission, wenn sie in einem neuen 
Gebiet anfing, von vornherein schon verdächtig. So konnte leicht Widerstand 
entstehen, noch bevor man an Ort und Stelle das Christentum kennengelernt. 
a) In der Familie 
Der Widerstand gegen das Christentum konnte innerhalb der Familie, die 
sich nicht als Ganzes dafür entschied, anfangen. So schrieb ein Missionar in 
seinem Jahresbericht: „Wie Ew. Gnaden bereits wissen, sind diese Katechu-
menen aus den letzten zwei Jahren fast alle aus solchen Familien, die ganz 
katholisch sind. Das ist eine große Erleichterung ; denn so sind diese Neuchristen 
ganz frei und haben nicht mehr die Schwierigkeiten zu fürchten, die ihnen 
sonst bei der Ausübung ihrer religiösen Pflichten bereitet würden, wie das 
anderswo so häufig der Fall ist. Was für Anstrengungen macht man nicht, 
sobald ein Mitglied in einer noch heidnischen Familie katholisch werden will, 
um es um jeden Preis zum Abfall zu bringen. Versprechungen und Drohungen 
aller Art, alle Mittel werden da ja angewandt, um die Annahme des Christen-
tums fast unmöglich zu machen"1. Wenn ein Mann, meist auch für seine Frau 
und Kinder, sich für das Christentum entschied, wurde es besonders im Anfang 
gesehen als Austritt aus der eigenen Verwandtschaft und Eintritt in die der 
Ausländer, aus der eigenen Gemeinschaft in die der Fremden. Er räumte die 
altüberlieferten Hausgötter auf, weigerte sich, die eigenen Ahnen zu verehren, 
die Begräbnisriten2 für seine Eltern mitzuvollziehen, seine Töchter mit Nicht-
christen zu verheiraten usw. „Will sich ein Heide zum Katholizismus bekehren, 
so muß er den abergläubischen Ahnenkult aufgeben und so mit seiner ganzen 
Verwandtschaft sich verfeinden. Er wird von den Versammlungen im Ahnen-
tempel ausgeschlossen und muß nicht selten harte Verfolgungen leiden. Er darf 
mit Heiden keine ehelichen Verbindungen schließen und sich überhaupt nicht 
mehr beteiligen an den götzendienerischen Gebräuchen, womit das ganze 
Leben der Chinesen erfüllt ist. Dadurch setzt er sich in feindlichen Gegensatz zu 
seiner Umgebung, wird gehaßt, verfolgt, ausgeschlossen"3. Von Verwandten 
und Freunden bekam ein Neuchrist zu hören : Er solle doch endlich zur Ein-
sicht kommen und nicht gleich einem Verrückten den „ausländischen Teufeln" 
nachlaufen; das gezieme sich keineswegs für den Sohn einer so ehrenwerten 
Familie, wie er sei4. Und seine Mutter klagte, als auch ihr Enkel zur Kirche 
1
 Jahresbericht von F. Nies an Anzer über die Yangku-Mission, in KHJB 18 (1890/91) 6, 
S. 43. 
2
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 236. 
3
 A. Volpert, Ein großes Hindernis der Bekehrung Chinas, in SG 24 (1900/01) 1, S. 26. 
* Pieper, Unkraut, Knospen und Blüten aus dem „blumigen Reiche der Mitte", 
S. 424. 
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gehen wollte: „Mein Sohn . . . ist zur falschen Lehre übergetreten; bei ihm ist 
alles Ermahnen vergeblich, er wird niemals mehr zurückkehren. Meinen Enkel 
muß ich aber für mich erziehen; wer sollte mir sonst nach dem Tode Papier 
verbrennen und Opfer darbringen, ich wäre da doch das unglücklichste Weib 
von der ganzen Welt"1. Andererseits gab es bei alten Leuten, die sich bekehrten, 
auch mal Schwierigkeiten: „Diese guten Leute hatten, sobald sie Christ wurden, 
von ihren noch heidnischen Anverwandten, besonders aber von ihren eigenen 
Töchtern, die schon längst an die Heiden verheiratet sind, vielen Schimpf und 
Spott und allerlei Art von Verleumdung zu erdulden, aber sie ließen sich durch 
nichts mehr bewegen, von ihrem Glauben abzulassen. Mehrere von ihren heid-
nischen Töchtern hatten schon allerlei Vorkehrungen getroffen, das Begräbnis 
ihrer Eltern nach heidnischer Weise schön und prompt aufzuführen. Alles war 
nun vergebliche Mühe gewesen . . .2 Natürlich mußten daher ihre alten Haus-
götter, denen sie vergebens so lange gehuldigt, ohne alle Bedingung sofort ins 
Feuer wandern, was ihren Töchtern ein so großes Leidwesen verursachte, daß 
sie in ein lautes Klagen und Weinen ausbrachen"3. 
In größerem Umfang entstanden Schwierigkeiten bei dem Ahnenkult in den 
Kreisen Shan und Ts'ao, als da auf einmal sehr viele Bekehrungen stattfanden : 
„Am schlimmsten war die Sache zu Chinesisch-Neujahr, wenn die Christen 
sich weigerten, vor den Seelentäfelchen der einzelnen Familien den Kniefall 
(KOtOu)zu machen. An jede der ersten Neujahrsfeiern, sowohl im Jahre 1889 
wie im Jahre 1890, schloß sich in der einen oder anderen Gemeinde ein Krawall 
an, und um diese Zeit stand das Wetterglas für die jungen Gemeinden einige 
Tage oder Wochen lang auf Sturm"4. 
Das Heiraten zwischen Christen und Nichtchristen war auch eine heikle 
Sache. Getaufte Töchter durften nicht in nichtchristliche Familien verheiratet 
werden, und wenn sie, meist als Kinder schon, verlobt worden waren vor der 
Bekehrung der Eltern, mußten diese alles tun, um die Verlobung rückgängig zu 
machen. Wenn das nicht möglich war, so konnte das Mädchen wenigstens 
vor der Heirat nicht getauft werden, danach war es auch fast unmöglich, weil 
die nichtchristliche Familie es nicht erlaubte5. Ein Fall kam vor in Chang-
chiachuang, Kreis Chüyeh, wo ein christliches Mädchen, seit ihrer Kindheit 
mit einem Nichtchristen verlobt und darum nicht getauft, sich weigerte, die 
Ehe anzugehen. „Obwohl alle, selbst der Missionar, der Unheil vorausahnte, 
1
 Ebenda, S. 430. 
1
 Das Begräbnis der Eltern ist in China das wichtigste Ereignis einer Familie und wird 
so großartig wie möglich gehalten, um der Gemeinschaft ihre Tugend (Pietät) zu zeigen. 
3
 Jahresbericht von F. Nies, in KHJB 18 (1890/91) 6, S. 43. 
4
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 236. 
* Vgl. Decreta trium Synodorum Chansinensium, Facultates Apostolicae pro missio-
nariis vicariatus Chantung Septentrionalis Necnon hujus Vicariatus Statuta Particularia, 
Tsinanfu 1906: Decreta regionalis conventus synodalis chensinensi primi, 1891: Caput 
Octavum, De S. Matrimonii Sacramento, Art. 1: De Sponsalibus, S. 103-107. 
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es zu bereden suchten, blieb es fest bei seinem Entschlüsse", aber es wurde ge-
zwungen, im Haus des Bräutigams zu wohnen. „Das Kind aber erklärte. . . , 
es werde keine abergläubische Sachen tun, und sollte es den Kopf verlieren 
müssen; es werde die Jungfrauschaft bewahren, und sollte es zu Tode gemar-
tert werden . . . Dieser so ruhmvolle, heldenmütige Zug einer Neubekehrten, 
weil. . . der Landessitte ganz zuwider, hat nun einen wütenden Sturm gegen 
die hl. Religion heraufbeschworen. Die Kirche, die selbst in den Augen der 
Heiden ehrwürdig dastand, wird nun mit scheelen Augen angesehen. Man 
kann nicht begreifen, wie ein Christ so sehr der Landessitte zuwiderhandeln 
kann, und wird deswegen von Abneigung gegen die christliche Religion selbst 
erfüllt"1. 
So breitete der Widerstand innerhalb der Familie sich, besonders durch die 
große Verwandtschaft, öfter aus auf das ganze Dorf. 
b) Im Dorf 
Mehr noch als die Familie leistete die Dorfgemeinschaft Widerstand gegen 
Christen in ihrer Mitte. 
Erstens traten die Bewohner, die Christen wurden, damit aus der religiösen 
Dorfgemeinschaft. Sie beteiligten sich nicht mehr an den zum Wohl der ganzen 
Gemeinschaft veranstalteten Tempelfesten, Bitt- und Dankdiensten, Prozes-
sionen und Theateraufführungen zu Ehren der Götter. Dabei ging es weniger 
um den anderen Glauben der Christen oder ihre Anwesenheit dabei, als um die 
materiellen Beiträge dafür. Diese wurden von dem Dorfvorstand nach Trag-
kraft über die Bewohner verteilt. Jetzt weigerten sich die Christen, diese Ver-
pflichtungen zu erfüllen. Obwohl damals ziemlich allgemein bekannt war, daß 
der Kaiser sie davon freigestellt hatte, stießen sie doch wiederholt auf Unver-
ständnis und Ärger über den Verlust der Beiträge von Seiten der Nichtchristen, 
und daraus entstanden dann oft Schwierigkeiten. Wohl waren sie verpflichtet, 
zu andern gemeinnützigen Ausgaben ihren Teil zu liefern. 
So berichtete ein Missionar: „Mehrmals im Jahre feiern die Heiden Feste 
zu Ehren ihrer Götzen, bei denen Opfer dargebracht werden und Theater 
gespielt wird, das die betreffenden Götzen verherrlicht. Solche Festlichkeiten 
sind teuer, und besonders die Reichen der Dörfer müssen in ihre Geldkassen 
greifen, um sie zu bestreiten. Auch Ts'aochiachuang [im südöstlichen Chüyeh] 
wollte feiern. Nun waren aber gerade die Reichen Christen geworden und 
durften natürlich nicht zu diesem Götzendienste beitragen. Der Dorfvorsteher 
wandte sich an seinen Neffen [den Christenvorsteher], doch der wies ihn ab. 
Seine Drohungen mit Prozeß ließen die Christen unberührt, da den Christen 
1
 Brief von Anzer 1887, in SMK 1889 (10), S. 130; vgl. Henninghaus, P. Joseph Freina-
demetz SVD, S. 187-188. 
41 
durch kaiserliche Edikte erlaubt ist, jedem öffentlichen Götzendienste fernzu-
bleiben. Aber für die Gemeinde war das eine schwere Prüfung. Viele Heiden, 
von ihrem Dorfvorsteher aufgestachelt, verkehrten nicht mehr mit den Christen, 
sprachen nicht mit ihnen, suchten sie zu schädigen, indem sie ihr Getreide vom 
Felde stahlen, Getreide- und Strohhaufen anzündeten usw. Doch die Christen 
blieben treu, und die noch übrigen besseren Heiden schlossen sich ihnen zuletzt 
sogar an. Dem Dorfvorsteher blieb nichts übrig, als zu schweigen"1. Besonders 
aber bei den Regenbitten in großer Dürre, was doch deutlich zum Vorteil aller 
Bewohner geschah, war die Sache sehr peinlich, obwohl auch die Christen um 
Regen beteten, aber ohne den großen Aufwand der Nichtchristen. „Vor kurzem 
fiel, achtzig Li [ca. 40 km] von hier [Wangchiachuang im Kreis Ishui], ein er-
wünschter Regen. In dem Dorf Ch'ingkuanchuang [im Kreis Mêngyin] be-
nutzten die Heiden diese Gelegenheit, um ihren Göttern Dankopfer zu bringen. 
In dem gleichen Dorfe waren 100 Neuchristen, und wenn sie auch früher in 
etwa von den Heiden zu leiden hatten, so war doch bis dahin immer noch ein 
Nebeneinanderleben möglich. In den Pagoden wird Weihrauch und Papier 
geopfert. Eßwaren werden von den einzelnen geliefert, und für das einge-
sammelte Geld wird ein fettes Schaf oder Schwein gekauft, um den Göttern 
zu Ehren ein gemeinschaftliches möglichst splendides Mahl herzurichten. . . 
[Die Neubekehrten] erkläiten einmutig: Die Religion des Herrn des Himmels 
verbietet es uns, an euren Opfern teilzunehmen." Der Erfolg war, „daß 
mehrere hart geschlagen und schwer verwundet wurden, und verschiedene 
Familien ihrer Habe zum Teil beraubt, und, wie das Wild gehetzt, auf die 
Berge flohen, um das Leben zu retten . . . Wir beriefen uns . . . auf das vom 
Kaiser zu Gunsten der Religion erlassene Edikt, nach welchem die Christen 
vom Opferzwange gänzlich entbunden sind. Nun höre man die Antwort des 
Mandarins. Er sagte: ,Das Edikt des Kaisers will durchaus nicht die Aufhebung 
des Opferzwanges dieser Art; ich opfere auch dem . . . Himmel, und der Kaiser 
muß selbst opfern'"2. Schließlich vermittelte der Mandai in, weil er fürchtete, 
1
 Stenz, In der Heimat des Konfuzius, S. 207-208. 
2
 China war damals ein Land mit einer offiziellen religiös gegründeten Weltanschauung, 
wo der Kaiser als Himmels-Sohn zum Wohl des ganzen Volkes zwischen Himmel und Erde 
vermittelte. Auch der Mandarin als sein Stellvertreter und ^ a t e r ' und .Mutter' des Volkes 
hatte hier seine Verpflichtungen, wie· bei Jahresanfang der Erde zu opfern, jeden Monat 
dem Schutzgott der Stadt seine Aufwartung zu machen, bei Katastrophen durch Opfern 
und Fasten die Geister zu versöhnen usw. Vgl. Pieper, Unkraut, Knospen und Bluten, S. 164. 
Als ein Missionar einwandte, daß einige dieser Sachen doch recht schwer verstandlich waren, 
sagte der Mandarin: ,,. . . aber wir Mandarine haben uns an die Befehle unserer oberen 
Behörden zu halten; ich esse das Brot des Kaisers, und deshalb muß ich auch seinen Willen 
tun" (ebenda, S. 706). Volpert schrieb: „Die abergläubische Götzen- und Ahnenverehrung 
ist mit den uralten Staatseinrichtungen sehr enge verknüpft, so daß der Mann aus dem Volke 
in religiöser Hinsicht nicht mehr frei ist, vielmehr von den Behörden mit moralischer 
Macht wie von einem unzerbrechbaren Banne in den heidnischen Gewohnheiten fest-
gehalten wird" (in SG 24 (1900/01) 1, S. 26). Bei der herrschenden offiziellen Weltanschau-
ung war vollige Religionsfreiheit also im Grunde unmöglich. 
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daß die Missionare sich auf eine höhere Instanz berufen wurden, zwischen den 
Parteien, die Christen wurden entschädigt und Frieden geschlossen1. In den 
ersten Jahren einer mehr garantierten Religionsfreiheit für die chinesischen 
Christen, durch den Vertrag von Tientsin in 1858 festgelegt2, war dieser Punkt, 
weil da nicht ausdrucklich erwähnt, die häufigste Ursache von Streitigkeiten. 
In 1862 gab das Tsungli Yamen, das damalige Auswärtige Amt, eine offizielle 
Instruktion für alle Missionare heraus, worauf sie sich vor den Behörden be-
rufen konnten und worin dieser Punkt ausführlich erklärt wird1. Obwohl es 
also eine ausgemachte Sache war und nicht als gültiges Argument gebraucht 
werden konnte, so war es sicher öfter ein wichtiger Anlaß zu Streitigkeiten, 
die unter einem andern Namen gefuhrt wurden. 
Zweitens war das Dorf eine strukturierte Gesellschaft mit einer politischen 
Organisation, meist mehreren Sippen und andern sozialen Gruppierungen in 
einem bestimmten Verhältnis zueinander. Sobald die Mission dann eintrat, 
drohte dieses Verhältnis zerstört zu werden. Denn die Kirche war sozial ge-
sehen eine einflußreiche Gruppe. Dieser Umstand erklärt zu einem großen 
1
 Bnef von Th. Bucker 26. 7. 1884, m KHJB 12 (1884/85) 3, S. 21-23. 
a
 Schon un Edikt von 20. 2. 1846 war den Katholiken Religionsfreiheit zugesichert, aber 
es wurde wenig beachtet. Vgl. französischer und chinesischer Text in Kiao-ou ki-ho „Résumé 
des affaires religieuses" publié par ordre de S. Exe. Tcheou Fou, ubers. u. hrsg. v. P. J. 
Tobar SJ (Shanghai 1917), S. 8-9. 
Der Vertrag von Tientsin zwischen China und Frankreich 27. 6. 1858, wo auch zum 
erstenmal den auslandischen Missionaren erlaubt wurde, mit franzosischen Passen ins 
Innere zu reisen, garantierte in Art. 13 die Religionsfreiheit fur Christen. „Da die chnet-
hche Religion die wesentliche Aufgabe hat, die Menschen zur Tugend anzuleiten, sollen 
die Anhanger aller christlichen Gemeinschaften volle Sicherheit genießen fur ihre Person, 
ihr Eigentum und die ungehinderte Ausübung ihrer Religion. Auch wird man den Missio-
naren, welche mit ordnungsgemäßen Passen ausgerüstet sich in friedlicher Absicht ins In-
nere des Landes begeben, wirksamen Schutz angedeihen lassen. Das Recht, das jedem 
chinesischen Staatsburger zugestanden ist, die christliche Religion anzunehmen und ihre 
Gebrauche frei und ohne Furcht vor Strafe auszuüben, soll von selten der Behörden des 
chinesischen Reiches in keiner Weise angetastet oder verkürzt werden. Alles und jedes, 
was vordem auf Befehl der Regierung in China gegen den christlichen Kult geschrieben, 
angeordnet und veröffentlicht worden ist, sei hiermit zurückgezogen und abgeschafft und 
soll in allen Provinzen des Reiches keine Geltung mehr haben." Deutscher Text zitiert in 
Lange, Das Apostolische Vikanat Tsinanfu, S. 124—125; fur offiziellen franzosischen und 
chinesischen Text siehe Kiao-ou ki-ho, S. 48-49. 
3
 Text mit Einfuhrung fur die provinzialen Behörden in Kiao-ou ki-ho, S. 66-72. 
Diese Allgemeine Instruktion fur Missionare (7. 2. 1862), eine Ausarbeitung des Ediktes 
zum gerechten Schutz der chinesischen Christen (3. 12. 1861), regelt die Beitrage der 
Christen an die Gemeinschaft und besagt, daß sich die Behörden der gerechten Sachen der 
Missionare annehmen sollen, wenn diese sich nicht einmischen in andere allgemeine oder 
private Sachen. Über den hier behandelten Punkt heißt es. 
„Du reste, la religion du Seigneur du Ciel a pour but essentiel de porter les gens à la 
vertu, dans ses grandes lignes, elle s'accorde avec les trois religions des lettrés, des bonzes 
et des taoïstes, et du temps de K'ang-hi elle fut déjà approuvée. Cependant les chrétiens ne 
peuvent pas prétendre, parce qu'ils sont tels, être exempts de payer les dépenses publiques; 
ainsi donc, s'il y a des corvées à faire, ou des dépenses utiles à payer; ils doivent accomplir 
les unes et payer leur quote-part des autres de la même manière que ceux qui ne sont pas 
chrétiens. Les processions d'idoles, les comédies, les réunions superstitieuses, l'offrande de 
l'encens etc. . . . ne regardent pas les chrétiens, et par conséquent ils ne doivent jamais être 
contraints de payer leur quote-part des dépenses . . ." Kiao-ou ki-lio, S. 70-71. 
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Teil den Widerstand, worauf die Mission stieß, fast jedesmal, wenn in einem 
Dorf die ersten Katechumenen sich meldeten1. 
Die Dörfer bestanden meist aus einigen wenigen Sippen, Großfamilien mit 
demselben Namen, und waren sehr oft nach der erstangesiedelten Familie be-
nannt, z. B. Lichiachuang, das Dorf der Li-Familie. Der Sippenälteste war 
gewöhnlich ein älteres angesehenes Mitglied2. Als Vertreter seiner Gruppe 
gehörte er zu den Dorf altesten, den Führern der Dorfgemeinschaft. Darüber gab 
es die offizielle politische Organisation der Bevölkerung: das Pao-chia-System, 
d. h. eine Einteilung der Familien in Gruppen von zehn, hundert und tausend, 
worin die Familien gegenseitig verantwortlich waren füreinander und einander 
kontrollierten auf Verbrechen, politische Aktivität und alles, was verdächtig 
war3. Praktisch wurde das Dorf meist gesehen als eine Einheit in diesem System4. 
Das Haupt wird von den Missionaren dann auch meist einfach Dorfvorsteher 
genannt". Er wurde auf Vorschlag der Dorfbewohner von dem Mandarin er-
nannt und war ihm verantwortlich für das, was in seinem Dorf passierte. Da 
die Kirche, besonders in Gebieten, wo sie noch keine Gemeinden hatte, ganz 
fremd und verdächtig war, fürchteten die Dorfvorsteher Schwierigkeiten, um 
so mehr, wenn sie auch noch wußten, daß der Mandarin dem Christentum 
feindlich war. Als ein Katechist zum ersten Mal im Kreis Hotsê in ein Dorf 
kam, „wurde er sogleich vom Ortsvorsteher als Haupt einer verbotenen Sekte, 
nämlich der ,weißen Seerose', dem Mandarin überliefert. Dieser ließ ihn frei, 
befahl ihm aber, die Gegend zu verlassen"6. Es waren fast immer die Dorf-
vorsteher, die im Anfang den Widerstand leiteten. 
Dann gab es Gruppen von Familien, wo ein Großgrundbesitzer dominierte. 
Er widersetzte sich dem Kommen des Christentums in sein Dorf, weil beson-
ders die Ärmeren gegen ihn Schutz in der Kirche suchten. In Chinchia, in der 
Mitte des Kreises Wênshang, gab es arme Christen, die viel von einem Groß-
grundbesitzer zu leiden hatten. „Dieser Krösus stellt ihnen oft vor, sobald sie 
1
 Vgl. Martin С Yang, A Chinese Village, Taitou, Shantung Province, (New York 4945, 
51959), S. 157-172: Village Conflicts. S. 157: „In addition to the clan and neighborhood 
organizations, there are other kinds of intravillage groupings. Families of similar social and 
economic status, families which support a certain school, and the families which have become 
christianized all tend to divide off into special groups." 
a
 Ebenda, S. 181: „In a Chinese village a tsu-chang, or head of a clan, has some influence 
over a designated group of families, but his influence is only recognized by the clan and 
operates within its limits. He is usually an older member but sometimes may be the person 
who is the wealthiest family head in that particular community, for his wealth allows him 
to do things others cannot afford." 
8
 Vgl. Kung-chuan Hsiao, Rural China, Imperial Control in the Nineteenth Century, 
(Seattle 1957), S. 44-46. 
4
 Hsiao, Rural China, S. 28-29. 
6
 In den offiziellen Dokumenten werden mehr spezifische Namen genannt wie Haupt 
der Bürgerwehr (t'uan-tsung) oder ti-fang und ti-pao (Kombination von Steuerbeamter 
und Polizei). 
6
 Brief von A. Wewel 30. 6. 1883, in SG 7 (1883/84) 6, S. 82. 
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wieder vom Christentum abfielen, würde er wieder ihr Freund. . . Dieser 
Quälgeist hat die Christen schon öfter im Mandarinate verklagt, aber der hoch-
würdigste Herr Bischof hat sie stets in Schutz genommen. Auch in diesem Jahre 
hat er sie wieder verschiedener Vergehen beschuldigt. Die Christen wollten, 
so sagte er, I. keine Steuern bezahlen, 2. auch ihre Schulden nicht bezahlen, 
obwohl der frühere Mandarin es ihnen befohlen habe; 3. riefen sie die Räuber 
herüber und beunruhigten alles; 4. grüben sie auf den Grundstücken, die 
Eigentum der Pagode seien, Lehm zur Bereitung von Ziegelsteinen. Als die 
Soldaten des Mandarins kamen, um die Christen zu verhaften, war ich gerade 
in der Nähe des Dorfes. Die Christen gaben mir schnell Nachricht ; ich nahm 
sie in Schutz, ließ aber die Leute zum Mandarinate gehen, um den Mandarin 
nicht zu beleidigen. Unverzüglich reiste ich nach P'oli, um mündlich die Sache 
mit dem hochwürdigsten Herrn Bischof zu besprechen. Hochderselbe sorgte 
dafür, daß die Christen sofort in Freiheit gesetzt wurden"1. In einem kleinen 
Dorf Laochia (bei Chuhsia im Süden des Kreises Mêngyin) wollten fast alle 
katholisch werden, nur ein Reicher nicht: „Für einige Familien aber, welche 
als Pächter sein Land bebauen und auch gerne christlich werden möchten, ist 
er noch ein Hindernis. Einem von ihnen, der sich trotzdem dem Christentum 
zuwandte, wurde sogleich gekündigt. ,Ist nicht schlimm! Als ich dein Land 
bebaute, bin ich nicht reich geworden; bebaue ich dein Land nicht mehr, so 
werde ich darob nicht arm werden.' Mit diesen Worten nahm er von ihm Ab-
schied"2. Die Großgrundbesitzer fürchteten die Anwesenheit der Kirche, weil 
dadurch die von ihnen beherrschten Leute einer größeren Organisation ange-
hörten und ihnen nicht mehr ganz und gar ausgeliefert waren, obwohl die 
Kirche kein soziales Programm hatte und nur für die Leute eintreten konnte, 
wenn es um die Religion ging. 
Dann gab es in den Dörfern öfter sogenannte Gelehrte, auch Literaten oder 
Studierte genannt. Sie hatten zu Hause die klassischen Bücher studiert und 
durch Staatsexamen oder auch durch Kauf sich einen offiziellen Grad erworben, 
so daß sie ernennbar waren zur höchsten Würde in der Gesellschaft: zum 
kaiserlichen Beamten oder Mandarin. Wenn sie keine Anstellung hatten, wohn-
ten sie in ihrer Heimat und bildeten die örtliche Elite. Weil sie zu dieser zu-
sammenhängenden Gelehrten-Beamtenklasse, zu den Führern des chinesischen 
Volkes gehörten, hatten sie viel Ansehen beim Volk und besonderen Einfluß 
beim Mandarin. Sie waren die Vertreter der orthodoxen Gesellschaftslehre des 
Konfuzianismus und die Vermittler zwischen dem jede zwei, drei Jahre wech-
selnden Mandarin und dem unmündigen Volk. Im allgemeinen standen sie 
denn auch den Christen mit ihrer unorthodoxen Lehre und ihren ausländischen 
1
 Brief von Th. Vilsterman 9. 7. 1889, in KHJB 17 (1889/90) 3, S. 19-20. 
2
 Brief von R. Pieper an Anzer, in SG 15 (1891/92) 8, S. 123. 
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Führern ablehnend gegenüber1, so daß sie sich leicht zum Widerstand ent-
schlossen. 
„In der Unterpräfektur T'anch'êng [im äußersten Südosten der Provinz], 
wo seit Jahren einige Katechumenen sich befinden, wurde vor kurzem in 
einem neuen Dorfe ein Mann katholisch. Das ärgerte seinen reichen Ver-
wandten. Dieser setzte sich mit den Gelehrten der Umgegend in Verbindung, 
und nun wütet dort schon seit Monaten eine Chnstenverfolgung im eigentlich-
sten Sinne des Wortes"2. Nicht weit von der Kreisstadt Hotsê an der West-
grenze war ein Gelehrter, der wohl 500 Morgen Land besaß, den Christen, 
deren Vorsteher sein Verwandter war, sehr feindlich gesinnt. „Der Gelehrte 
hatte die Heiden auf seiner Seite und suchte nach günstiger Gelegenheit zum 
Kampfe. Die Christen hielten wacker zusammen und verließen sich auf den 
.geistlichen Vater'. . . " Er fing einen Prozeß an, aber obwohl er alles aufbot, 
konnte er ihn nicht gewinnen. „Die übermütigen Heiden wagten es nicht mehr, 
sich an den Neuchristen zu vergreifen. Denn, daß der Gelehrte seinen Prozeß 
nicht gewonnen, war eine ganz überraschende Tatsache. Gewöhnlich sind die 
Gelehrten allmächtig, und jedermann fürchtet sie. Vor dem Gesetze haben sie 
das Vorrecht, daß sie nach Belieben beim Mandarin Zutritt haben und nicht 
niederzuknien brauchen, auch nicht einmal vom Mandarin geschlagen werden 
dürfen. Während der gemeine Mann vor dem Mandarin auf den Knien liegt 
und mit Prügelstrafen bedacht werden kann, darf der Gelehrte im Falle eines 
Vergehens nur mit einem Leder auf die Wangen geschlagen werden. Ein ge-
meiner Mann wagt es fast nie, mit einem Gelehrten zu prozessieren, oder wenn 
er es wagt, muß er in den meisten Fällen unterhegen"3. So war es immer, hinter 
jedem größeren Widerstand steckten die Gelehrten4. 
Aber wie aus letztgenanntem Beispiel schon deutlich wird, Famihen von 
gleichem sozialem und ökonomischem Status bildeten oft eme einzige gesell-
schaftliche Gruppierung besonders in den Dörfern: Großgrundbesitzer und 
Gelehrte hielten zusammen. Meist waren sie nicht zu trennen, denn nur ein 
Reicher konnte sich erlauben, jahrelang müßig zu sein und die klassischen 
1
 Obwohl die Missionare sich anstrengten, sie zu gewinnen, gab es nur hier und da in-
dividuelle Bekehrungen. So ist es eine Ausnahme, als ein Missionar aus Wênshang berich-
tete: , Diesen Winter haben sich hier mehrere Gelehrte bekehrt. Im Dorfe Hentjatan [wsl. 
im Nordwesten des Kreises], wo ich im vorigen Jahre bereits Katechumenen zu gewinnen 
suchte, weil dies ein sehr berühmtes Dorf ist und sehr viele Gelehrte mit Knöpfen [Wurde-
Zeichen] hat, ist jetzt auch die katholische Religion festbegrundet . . . Weil die Gelehrten 
von hier im guten Rufe stehen und mit vielen anderen Gelehrten und vornehmen Leuten 
Verbindung haben, dürfen wir hoffen, daß unser hl. Glaube sich auch leicht in andere 
Ortschaften verbreiten werde." Brief von Th. Vilsterman 17. 3. 1890, in KHJB 17 (1889/90) 
11, S. 86. 
3
 Neujahrsgruß von Anzer 1. 11. 1887, in SG 11 (1887/88) 13, S. 206; in KHJB 15 
(1887/88) S, S. 38. 
3
 Brief von A. Volpert, in KHJB 23 (1895/96) 1, S. 3-5. 
4
 Vgl. Hsiao, Rural China, S. 492^t98: The Role of the Gentry and Literati in Anti-
foreign Uprisings. 
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Bücher zu studieren, und, einmal Gelehrter, hatte er viele Privilegien, z. B. keine 
Fronpflicht, Steuerermäßigung usw. und Einfluß beim Mandarin, wo er keinen 
Prozeß mit dem gewöhnlichen Volk zu verlieren brauchte, und so konnte er 
leicht reich werden. Durch sein Ansehen war er dann auch Vertreter seiner 
Sippe und wurde, obwohl gesetzlich unerlaubt, oft als Dorfvorsteher genom-
men1. „Die Häupter der Dörfer sind meist Gelehrte, welche Prozesse zu führen 
wissen und großen Einfluß haben sowohl aufs Volk als auf den Mandarin"2. 
So konnte er leicht durch den Rat der Dorfältesten, d. h. ältere Leute mit 
Prestige im Dorf, wie Sippenälteste, Gelehrte, Reiche u. dgl.3, die Bevölkerung 
organisieren, um dem Einfluß der Kirche auf seine Familie und auf sein 
Dorf zu wehren. Über die Situation im Changchiachuang im Kreis Chüyeh 
wurde gesagt: „Die Ursache dieser ersten sowie aller späteren Verfolgungen 
in dortiger Gegend war, wie es scheint, kein anderer als Yao Hung-lieh. Als 
reicher Mann, Vorsteher von zwanzig Dörfern des Bezirkes [d. h. Haupt der 
Bürgerwehr dieser Dörfer], gewesener Mandarin und Bruder eines Mandarins, 
besaß er ein großes Ansehen und übte eine große Gewalt in dem ganzen Be-
zirk Ts'aochou aus, so daß selbst die Mandarine ihn fürchteten. War er schon 
an sich den Christen nicht geneigt, so wurde die Sache noch schlimmer, als er 
sah, daß sein Bruder sich dem christlichen Glauben zuwandte. Er schwur also 
in der Pagode beim Blut einer Henne, die er töten ließ, das Eindringen des 
Christentums in Ts'aochou zu verhindern, so wahr er Yao Hung-lieh sei"4. 
Um einen besseren Eindruck dieses anfänglich lokalen Widerstandes zu 
bekommen, folgt hier ein ausführlicher Bericht über einen Fall in der Nähe 
der Kreisstadt Fei im Osten von Missionar J. Buis6. „Im Osten der Stadt mel-
deten sich bei mir ein paar Gemeinden zum Christentum. Schon früher hatten 
sie diesen Plan gefaßt, der Mangel an Lehrkräften hinderte aber die Ausfüh-
rung. Der Christen aber waren es nicht viele, und so hatten dieselben viel Hohn 
und Spott von ihren bisherigen Freunden zu verschlucken. Am ersten Neujahrs-
tage wurde plötzlich der erste Vorsteher der Gemeinde T'angchuang von drei 
Mandarinatsdienern gebunden, geschlagen und gefangen in die Stadt abgeführt. 
Nicht weniger als fünf Anklageschreiben waren gegen diesen braven Mann 
dem Mandarin eingehändigt worden. Samtliche Kläger waren von Haus aus 
wohlbegütert und genossen allenthalben einen guten Ruf. Die Diener im Man-
darinat waien sämtlich bestochen. Wenn wir uns des Mannes annähmen, so 
1
 Vgl. Ebenda, S. 67-72: The Rural Gentry and the Pao-chía. 
2
 A. Volpert, Vereins- und Sektenwesen im Reiche der Mitte, in SG 15 (1891/92) 6, S. 94. 
3
 Vgl. Chung-h Chang, The Chinese Gentry, Studies on Their Role in Nineteenth-
Century Chinese Society, (Seattle/London 1955), S. 15 f. 
4
 Zusammenfassung von früheren Berichten durch die Redaktion als Einführung für 
einen Brief von Freinademetz an Anzer 17. 9. 1886, in SMK 1888 (9), S. 56-57. 
1
 Jan Buis, geboren 28. 8. 1866 zu Lagedijk im Bistum Haarlem in Holland, kam 1890 
zur SVD, wurde 1892 zum Priester geweiht und ging dann nach China. Er starb in Sud-
Shantung 12. 1. 1935. 
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sollten wir mit ihm vor den Mandarin gebracht werden; ließen wir der Sache 
ihren Lauf, so wollte man ihn wieder entlassen, natürlich nachdem er zuvor 
ordentlich geblecht hätte. So war die Verabredung unserer Feinde. Während 
seiner Gefangennehmung drangen etwa 40 gedungene Buben unter Leitung 
jener Kläger in das Gebetslokal, zerstörten die Geräte, zerrissen die Gebet-
bücher, schimpften und schalten die Christen, weil sie den europäischen 
Teufeln' gefolgt seien. Der Katechist, der vorher abwesend war, dann aber 
dort eintraf, wurde gleichfalls gebunden und geschlagen, jedoch wieder in 
Freiheit gesetzt. Ich befand mich gerade bei dem H. Bücker in der Bezirks-
hauptstadt von Ichou, wo wir gemeinschaftlich Neujahr feierten . . . Mir kam 
die Sache in gewissem Sinne gelegen. Ein hiesiges Sprichwort sagt : fêng pu kua, 
schu pu tung (Wenn der Wind nicht weht, der Baum sich nicht bewegt). . . 
Andererseits kam mir die Sache auch ungelegen, da die Christen von den Be-
hörden beim Mandarin verklagt waren, daß dieselben bei der letzten Auf-
schreibung nicht ihren Namen angegeben hätten. In der Tat aber verhielt es 
sich so: Die Christen wollten ihren Namen aufschreiben lassen, aber jene sind 
uns feindlich gesinnt und bedeuteten ihnen, sie gehörten nicht zum chinesischen 
Reiche, da sie den Europäern folgten . . . [Brief an Mandarin:] Am folgenden 
Morgen traf der Katechist selbst ein und berichtete uns, der Mandarin hätte 
den Brief nicht angenommen. Nun reiste denn unser hiesiger .großer Meister' 
(erster Katechist) zur Kreisstadt Fei ab, um dem Mandarin persönlich Mit-
teilung zu machen und über das Vorgefallene Aufklärung zu geben. Aber ja, 
da stand er vor verschlossenen Türen . . . Der Mandarin hielt sogleich Gerichts-
sitzung, und der erste, der von seinen Dienern vorgeführt wurde, war - der 
Chr is t . . . : ,Du bist ein Taugenichts' worauf er ihm 100 Schläge in die Hände 
geben ließ! . . . Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Kunde davon durch ganz 
Fei. Bei den paar Neuchristen natürlich Angst und Bestürzung, bei den Heiden 
großer Jubel. Sonderbar, bei den vielen sonstigen Prozessen kräht kein Hahn 
danach, ob einer Recht bekommt oder nicht (außer jenen, die es unmittelbar 
angeht), sobald es aber gegen Gott geht und seine hl. Kirche, sind alle wie 
nervös erregt, es möchte schließlich noch zu unsern Gunsten ausschlagen. 
H. Bücker1 ging dann am Feste der hl. Dreikönige zum Pênfu [Bezirksmandarin 
in Ichou], dem die Kreismandarine alle unterstehen, um diesem das Vorge-
fallene mitzuteilen und auf die Gefahren aufmerksam zu machen, die eine 
feindliche Haltung der Mandarine nach sich ziehen könne, wie noch eben in 
Ts'aochou sich dies deutlich genug gezeigt hat2. Der Pênfu ging sogleich auf 
1
 Theodor Bücker, geboren 31. 3. 1856 zu Evcrswinkel im Bistum Münster, kam 1879 
zur SVD und wurde 1883 Priester. Dann ging er nach Süd-Shantung und starb 1. 8. 1912 
zu Tsining. Er war damals Dechant in Ichou. 
2
 In der ersten Hälfte des Jahres 1896 war die Große-Messer-Sekte dort den Mandarinen 
aus der Hand geglitten, weil sie ihr christenfeindliches Streben nicht eher unterdrückt 
hatten. Vgl. Kapitel IV. 
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unsern Wunsch ein und schrieb dem Mandarin eine ordentliche Epistel. . . 
Daß der Mandarin keineswegs erbaut war von diesem Briefe und dem so argen 
Betrug seiner Leute1 und jener Ankläger, kann man sich denken. Auf der 
Stelle ließ er die drei Yayi [Gerichtsdiener] vor sein Gericht kommen, jeder 
bekam über 1000 Stockschläge, und die fünf Kläger wurden, nachdem der 
Christ in Freiheit gesetzt war, sogleich eingezogen. Der erste gestand ein: 
gelogen zu haben, als er sagte, der Christ sei ein Brandstifter; der zweite ge-
stand : gelogen zu haben, als er den Mann beschuldigte, daß er streitsüchtig sei ; 
der dritte: gelogen zu haben, daß der Mann Ungerechtes von ihm fordere; der 
vierte: gelogen zu haben, daß der Mann seinen Namen nicht hätte angeben 
wollen bei der Aufschreibung ; der fünfte gestand gleichfalls die nämliche Lüge 
ein. Der Mandarin schalt sie nun gehörig aus und befahl sie einzusperren, bis 
sie mit uns wieder Frieden geschlossen.. . [Nach weiterer Aufklärung von 
sehen der Mission über die Verwüstung im Gebetslokal bekamen sie je 400 
Stockschläge und wurden ins Gefängnis geworfen:] Letztere Strafe ist weit 
schlimmer als erstere, denn bei entsprechender Handsalbe (Bestechung) fallen 
die Schläge fast wie Schnee auf die Erde; in jenem Kerker aber ist es im Winter 
wahrhaftig kein Spaß wegen der gegenwärtigen Kälte, wegen Gestank, Unge-
ziefer usw. Wiederholt kamen Abgesandte, um Frieden zu schließen. Da darf 
man aber nach Umständen nicht gleich zugreifen; man weist sie ein-oder zwei-
mal ab, zur heilsamen Strafe. 
Nun, es ist jetzt Frieden gemacht. Der Schaden muß ersetzt werden, die 
sonstigen Kosten müssen sie gleichfalls tragen, dazu ein Gastmahl von zehn 
Tischen herrichten, die Gäste bestimme ich, natürlich ist der Vorsteher mit 
obenan; darauf müssen sie feierlich Abbitte leisten unter dem Geknatter von 
Feuerwerk. Nachdem dann alle sich recht satt gegessen, ist der Friedensbund 
wieder gestiftet. Darauf werden die Akten unterschrieben und zurückgelegt. . . 
Haben wir nach oben hin ein .gutes Gesicht', so ist die Missionierung schon 
um vieles erleichtert. Fehlt jenes, so wird kaum ein Chinese es wagen, das 
Christentum anzunehmen. Jeder kann es wissen und weiß es: die katholische 
Religion ist nicht nur geduldet, sondern die Regierung nimmt sie sogar in 
Schutz. Das ist auch der Inhalt des oben herausgegebenen Ediktes des hiesigen 
Mandarins Ch'ên. Er schreibt unter anderem: Im Westteile der Stadt hat die 
Religion des Himmels im 20. Regierungsjahre des Kaisers ein Haus gebaut. 
Dieses ist da, damit jeder diese Religion annehmen kann. Diese Religion lehrt 
nur Gutes und verfolgt keine andern Zwecke. Wer sie annimmt, gehört auch 
1
 Der Mandarin war durch seinen Status und als von draußen kommend ziemlich ab-
geschlossen von seiner Umgebung und war abhängig von seinen lokalen Dienern für Aus-
kunft. Diese waren dann auch sehr mächtig und mißbrauchten ihre Position, um die Leute 
zu erpressen. Vgl. A. Volpert, Die Rechtspflege in China, in KHJB 31 (1903/04) 2, S. 26-28; 
3, S. 39-43. 
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zu meinem Volke, so wie diejenigen, die sie nicht annehmen. Letztere sollen 
aber jene unbehelligt lassen, und falls dies nicht beachtet wird, mögen sie die 
Folgen fürchten. Erstere sollen aber sich auch mit den andern vertragen und 
die Verständigeren sein"1. 
Wenn der Missionar in einem neuen Gebiete mit der Missionierung anfangen 
wollte, bat er erst den örtlichen Mandarin um ein Schutz-Edikt2, worin dieser 
die Bevölkerung aufklärte über die Kirche und sie ermahnte zu einem fried-
lichen Zusammenleben. Aber am wichtigsten war die praktische Haltung des 
Mandarins; spürte man, daß er feindlich war, so waren alle Edikte wirkungslos. 
Aus Obigem geht hervor, daß es viel Grund zu Widerstand gab. „Die Grün-
dung einer neuen Mission in China ging wenigstens in früheren Zeiten nie 
ohne Sturm und schwere Hindernisse ab"3. Besonders wo die Neuchristen aus 
den kleinen Leuten kamen, wurden sie anfangs geächtet und belästigt. „An-
fangs nach ihrer Bekehrung hätten sie sich nicht mehr auf den Markt getraut. 
Begegneten sie Leuten, sie würden vor Scham am Halse und Gesichte kupfer-
rot. Hätten sie bisher als redliche Leute und gute Nachbarn gegolten, so seien 
sie jetzt auf einmal die AUerverruchtesten der Welt, ein Auswurf der Mensch-
heit geworden! Der Nachbar pflege keinen Verkehr mehr mit ihnen, um sich 
gegenseitig zu helfen, was in China doch so sehr notwendig ist. Er und seine 
ganze Familie, groß und klein, heiße nun: .Söhne oder Enkel oder Brut der 
(europäischen) Teufel' oder auch: ,der zweite Teufel', denn ,der erste Teufel' 
ist der Missionar. Die alten Märchen von Augenausstechen, Herzausgraben, 
lebendig zu Öl brennen, werden ihnen tausendmal vorgepfiffen. Man droht 
ihm seine Haustür zu vermauern, ihn lebendig zu begraben, seinen Namen aus 
dem Familienbuche auszustreichen (eine furchtbare Strafe in China). ,Ich habe 
kein solches Kind', ruft die Mutter ihrem Sohne zu, weil er katholisch geworden 
ist. Zu alledem hieß es nun auch, es sei der Mandarin ganz wütend gegen die 
europäischen Teufel. . . Letzteres Gerücht über den Mandarin war es nament-
lich, was unsere Katechumenen entmutigte, und unsere Gegner siegestrunken 
machte"1. 
Wenn den Christen Sachen gestohlen, die Ernte vernichtet, ihre Häuser ein-
gerissen, das Gebetslokal verbrannt, oder sie selbst geschlagen wurden, und 
es gab Hoffnung auf eine unparteiische Behandlung beim Mandarin, dann 
wurde mit einem Prozeß gedroht. „Kaum hat der Christ diese Drohung aus-
gesprochen, so begibt sich der Heide mit Zeugen zur Stadt, in gleicher Weise 
der Christ; doch kommt letzterer erst, um den Rat des Missionars zu hören. 
1
 Brief von J. Buis 17. 1. 1897, in SG 21 (1897/98) 1, S. 6-7. 
2
 Brief von J. Freinademetz, in SG 7 (1883/84) 16, S. 251-252: völlige übersetzte Wieder-
gabe eines solchen Ediktes. 
3
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 115. 
4
 Brief von J. Freinademetz, in SG 7 (1883/84) 16, S. 251. 
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Freilich wird ihm geraten, sich gütlich abzufinden mit dem Gegner, da ein 
Prozeß der Ruin für beide sei. Man wartet in der Residenz des Missionars, 
während der Gegner in der Stadt auf friedlichen Ausgang wartet und nicht 
wagt, eine Klage beim Mandarin anzuhängen. Dieser will jenen einschüchtern, 
und doch fürchten beide den Prozeß und warten auf friedliche Ausgleichung. 
Diese wird nun zustande gebracht durch die Freunde der einzelnen Parteien, 
welche als Vermittler auftreten. Nach tagelangen Unterredungen ist endlich 
jede Partei befriedigt : der Schuldige muß ein großes Gastmahl geben und alle 
Freunde des Beleidigten einladen. Dem Beleidigten selbst bietet er den Friedens-
gruß, indem er vor demselben sich bis auf den Boden verneigt, eine Ehren-
bezeugung von größter Bedeutung. Mit dem Friedensmahl ist für diesmal alle 
Feindschaft aufgehoben"1. Nur mit der Autorität der Kirche im Hintergrund 
konnten die Neuchristen, als winzige und unbeliebte Minderheit, es wagen, 
so ihre Rechte zu verteidigen. „Die Neuchristen, zeitweilig wenigstens, solange 
die erste Gärung anhielt, suchten, aus ihrem Gemeinde- und Familienverband 
herausgerissen, Stütze und Hilfe beim Missionar. Dieser sollte ihre Angelegen-
heiten im Yamen [Amtsgebäude des Mandarins] vertreten. Das ist natürlich 
seine Sache nicht. Er hat sich nur um Angelegenheiten der Mission zu küm-
mern. Aber für die chinesische Schlauheit ist es gar nicht schwer, private 
Streitsachen so aufzumachen und so zu verquicken, daß sie schließlich halb 
und halb wenigstens als Missionsangelegenheit erscheinen . . . P. Freinademetz 
berichtet selbst von einem Falle, in dem er, von Katechumenen betrogen, für 
diese im Yamen gute Worte einlegte, obgleich sie es keineswegs verdienten. 
Er hatte die Sache untersuchen lassen ; die Berichterstatter standen aber leider 
auch auf seilen der Lügner. So kam es, daß die Leute straflos ausgingen in 
einem Prozesse, in dem sie im Unrecht waren und die Heiden geschädigt hatten. 
Als P. Freinademetz später den Tatbestand erfuhr, veranlaßte er die Neu-
christen, sich mit ihren heidnischen Gegnern friedlich zu verständigen und 
diesen Genugtuung zu leisten"2. Die Gefahr des Mißbrauchs der Autorität der 
Missionare von seilen der Neuchristen, besonders wenn sie erst kurz im Kate-
chumenat waren und oft noch nicht völlig religiös motiviert, war also groß, 
und in diesem Punkt wurde die Kirche von Regierungsseiten öfter angegriffen. 
Wie gebräuchlich in China, wurden auch die meisten Streitfälle zwischen 
Christen und Nichtchristen durch Vermittler im stillen beigelegt. In Notfällen, 
wo es vor den Mandarin kam, beschützte die Kirche die Christen nur, wenn es 
um die Religion ging; wo dies nicht deutlich war, aber doch mitspielte - die 
Gegner suchten oft eigens einen Vorwand zur Anklage - ,war die Lage der 
Missionare sehr schwierig, und sie befaßten sich nur damit, wenn dem Christen 
1
 A. Volpert, Das Eigentum im heidnischen China, in SG 15 (1891/92) 17, S. 271. 
2
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ernster Schaden drohte1. Bei der herrschenden Rechtspflege2, wo alles von der 
persönlichen Entscheidung des Mandarins abhing und dieser wieder oft seiner 
Umgebung und den lokalen Kräften ausgeliefert war, war die Handlungsweise 
der Kirche die in der damaligen Gesellschaft allgemein übliche. Es gab nämlich 
viele Vereine oder Innungen von Handwerkern, Kaufleuten, Blinden, Bettlern 
usw. „An der Spitze dieser verschiedenen Vereinigungen steht ein gemeinsam 
erwähltes Haupt, welches die Interessen aller zu wahren h a t . . . Hat nun ein 
Mitglied dieses Vereines eine gerichtliche Klage zu führen, so berichtet es sofort 
an den Führer. Dieser übernimmt den Prozeß, sofern er die Interessensphäre 
des Vereins berührt. Diese Art Verbrüderung ist gleichsam ein Schutz- und 
Trutzbündnis zur Wahrung der eigenen Wohlfahrt"3. Oder, noch mehr glich 
die Kirche einer Gelehrten-Familie: „. . . the family was the basic unit in 
Chinese society, and the attitudes and behavior of the gentry were strongly 
dominated and conditioned by family solidarity . . . it was the obligation of all 
to help and defend any individual member when he was in trouble, especially 
when an injustice was done to him by an outsider. An insult to an individual 
was considered a humiliation to his entire family. In this environment, one's 
ability to protect one's self and one's family depended primarily on one's 
position in the bureaucratic hierarchy. It followed that each family or clan 
looked upon the gentry member within it as its protector. He in turn accepted 
this responsibility"4. Die Missionare kleideten sich wie die Gelehrten und hatten 
durch die Verträge auch praktisch dieselbe priviligierte Stelle in der Gesellschaft : 
sie verkehrten mit den örtlichen Mandarinen auf gleichem Fuß, was ihnen viel 
Ansehen gab; sie waren straf exempt, konnten nur von ihrem Gesandten zur 
Verantwortung gezogen werden, wie die Gelehrten nur von den Erziehungs-
behörden bestraft werden konnten6 ; und, als Wichtigstes, sie hatten Verbindung 
mit den höhein Regierungskreisen durch den Gesandten, die Gelehrten durch 
persönliche Beziehungen. So besaß die Kirche nahezu dieselbe Machtposition, 
um ihren Angehörigen Protektion angedeihen zu lassen wie die Gelehrten. 
Die Christen könnte man vergleichen mit den Verwandten der Gelehrten. Wo 
selbst reiche Bürger sich nicht verteidigen konnten gegen Erpressung von seilen 
der Mandarinatsdiener, war ein Gelehrter in der Familie das einzige effektive 
Schutzmittel gegen diese Ungerechtigkeit6. So sahen die Christen ihre Missio-
nare, auch wenn das nicht der Grund ihrer Bekehrung war, wie die Glaubens-
treue in den verschiedenen Verfolgungen deutlich machte. 
1
 Missionare und Prozeflwesen in China, in KHJB 28 (1900/01) 2, S. 30. 
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 Vgl. A. Volpert, Die Rechtspflege in China, in KHJB 31 (1903/04) 2, S. 26-28; 3, 
S. 39-43. 
3
 A. Volpert, Vereins- und Sektenwesen im Reiche der Mitte, in SG 15 (1891/92) 6, S. 93. 
4
 T'ung-tsu Ch'ü, Local Government in China under the Ch'ing, (Cambridge, Mass., 
1971), S. 179-180. 
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 Vgl. Chang, The Chinese Gentry, S. 35-37. 
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Es gab Zeiten, da friedliche Beilegung und Prozesse unmöglich waren, weil 
der örtliche Mandarin selbst feindlich war und im geheimen den Widerstand 
gegen die Christen aufstachelte. Dann entstand eine Christenverfolgung, wie 
das verschiedene Male der Fall war im Kreis T'anch'êng, wo lange ein feind-
licher Mandarin residierte1. „In solchen Fällen mußte sich die Mission mit 
ihren Beschwerden an die höheren Behörden, an die Provinzialregierung in 
Tsinanfu, wenden, aber das hatte auch gar häufig nur wenig Erfolg"3. 
„Wenn erst die Heiden sehen, daß die Christen nach allen Plagen und Leiden 
doch noch Christen bleiben, wenn sie besser werden als sie, durch Sparsamkeit 
in die Höhe kommen, wenn die Heiden selbst die Grundlehren der christlichen 
Religion kennengelernt, dann erst werden Verwandte wieder Verwandte, 
Nachbarn und Freunde wieder Nachbarn und Freunde. In manchen Gegenden 
bleibt aber der Haß gegen die .zweiten Europäer', gegen die ,Christenhunde"'3. 
c) Im Bezirk 
Der erste mehr konzentrierte Widerstand, wo die Gelehrten sich als Führer 
des Volkes zur Wehr setzten, fing schon ein Jahr nach der Gründung beim 
Eindringen der Mission in das Zentrum des Ts'aochou-Bezirks an. 
Um Weihnachten 1882 war ein Katechist ohne Vorwissen von Anzer auf 
Einladung einiger Leute, die Interesse an der Religion zeigten, zum Dorfe P'ili 
[eigentlich P'ip'alichuang] in der Nähe der Bezirksstadt Hotsê [auchTs'aochoufu 
genannt] gegangen. Er wurde sogleich von den Ortsvorstehern als Haupt einer 
verbotenen Sekte, nämlich der „weißen Seerose" oder des „weißen Lotus", 
der berüchtigtsten Geheimgesellschaft, dem Mandarin überliefert. Er wurde frei-
gelassen, aber sollte die Gegend verlassen. Anzer schreibt dann: „Diese Be-
handlung meines Katechisten gereichte der Religion zur großen Unehre. Darum 
konnte ich nicht stillschweigend zusehen. Hätte ich das getan, so würde später 
sicherlich nicht so leicht wieder eine Gelegenheit sich bieten, jedenfalls würde 
dann die Eröffnung der Mission viel schwerer sein, aus Gründen, die auf der 
Hand liegen. Ich schickte deshalb einen zweiten Katechisten mit einem Brief 
an den Mandarin ab, worin ich erklärte, daß mir durch die Verträge freie 
Religionsverkündigung auch in Ts'aochou gewährleistet wäre, und ihn zu-
gleich um Schutz für meine Katechisten und Katechumenen bat"4. Der Kate-
1
 Vgl. Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 206-212; Brief von Anzer 6. 3. 
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1883, in SG 7 (1883/84) 1, S. 11-12. Der Vertrag, der die freie Religionsverkündigung ge-
währleistete und das Protektorat über die Mission festlegte, war der Vertrag von Tientsin 
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chist konnte dann nach P'ili gehen, kehrte aber schon Ende April zurück mit 
dem Bericht, daß dort große Hoffnung auf Bekehrungen sei, aber augenblick-
lich es fast niemand wage, sich für katholisch zu erklären, weil zwei Ortsvor-
steher feindlich seien. Nur fünf Männer hätten dies gewagt und seien deswegen 
von jenen Ortsvorstehern mit großen Strafen belegt und sogar zur Flucht ge-
nötigt worden. Zwei davon kamen einige Tage später zu Anzer um Schutz. 
„Anfang Mai brach ich nun selbst nach Ts'aochoufu auf und überreichte am 
5. Mai dem Unterpräfekten [Kreismandarin des Gebietes, wo die Bezirks-
hauptstadt Hotsê oder Ts'aochoufu lag] ein Schreiben, in welchem ich mich 
beschwerte, daß obengenannte beide Ortsvorsteher der Verkündigung der 
katholischen Religion im Dorfe P'ili und in der Umgebung große Hindernisse 
in den Weg legten und die Katechumenen ungerechterweise mit Geld bestraf-
ten. Am 6. Mai machte ich dem Unter- wie Oberpräfekten [Kreis- und Bezirks-
mandarin] meine Aufwartung und zeigte ihnen meine Reise- und Schutzpässe, 
die mit dem kaiserlichen Siegel versehen sind, und bat sie, ihren Schutz, falls 
nötig, gefälligst mir angedeihen lassen zu wollen. Beide machten mit großem 
Pomp ihren Gegenbesuch bei mir. Da in der Umgegend von Ts'aochou 
[ = die Stadt Hotsê] überall Gerüchte verbreitet waren, daß der Unterpräfekt 
Gegner der katholischen Religion sei, so bat ich ihn, ein Edikt zugunsten 
der Kirche zu erlassen, um allenfalls großen Unannehmlichkeiten vorzubeugen. 
Er aber weigerte sich standhaft"1. Die Verhandlungen mit den Mandarinen 
gingen weiter und sie versprachen ihm überall Schutz, er sollte nur nicht nach 
P'ili und Changchiachi [wo es auch einige Katechumenen gab] gehen. Anzer: 
Wo Anhänger der katholischen Religion seien, dorthin gehe auch der Priester, 
wenigstens von Zeit zu Zeit. Der Mandarin wollte ihn dann selbst dahin 
führen. Inzwischen war es die ersten Tage ganz ruhig, viele hatten nie einen 
Europäer gesehen und waren neugierig, wie ein „ausländischer Teufel" aussah. 
Dann kamen Leute aus P'ili in die Stadt. Allmählich wurde das Volk feindlicher. 
Als er am 11. Mai aus seiner Herberge im Mandarinat Sicherheit suchen wollte, 
wurde er auf der Straße von einer großen Menge schimpfender und Steine wer-
fender Leute umgeben und aus der Stadt geführt. Unterwegs begegnete er 
zufällig einigen Mandarinen. „Die beiden Mandarine sahen den Auflauf der 
Leute und die ganze Gefahr, in der ich schwebte. Als der eine Tragsessel still-
stand und der Mandarin ausstieg, stieg auch ich von dem Wagen und bat ihn 
munions chrétiennes jouiront d'une entière sécurité pour leurs personnes, leurs propriétés, 
et la libre exercice de leurs pratiques religieuses, et une protection efficace sera donnée aux 
missionnaires qui se rendront pacifiquement dans l'intérieur du pays, munis des passeports 
réguliers, dont il est parlé dans l'article VIII . . ." (zitiert in Tobar, Kiao-ou ki-lio, S. 48). 
Die Pässe wurden herausgegeben von der französischen Gesandtschaft und danach im 
Tsungli Yamen, dem Chinesischen Auswärtigen Amt, versehen mit dem kaiserlichen 
Siegel. In der Provinz, wo der Missionar sich aufhalten wollte, müßten sie kontrolliert und 
abgestempelt werden von den provinzialen Behörden. 
1
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um Schutz. Er wandte sich um, sah mich verächtlich an, und, ohne ein Wort 
zu sagen, ging er in den nebenstehenden Gasthof, wo an diesem Tage die 
Mandarine der Stadt ein Gastmahl veranstalteten, wie ich später hörte. Ich 
wollte ihm folgen, aber seine Leute hinderten mich. Während dieses Vorganges 
beobachtete die früher lärmende Menschenmasse großes Stillschweigen. Hätte 
der Mandarin nur ein Wort gesagt, so wäre ich außer Gefahr gewesen"1. Der 
Sturm ging weiter, und obwohl ein Abgesandter jenes Mandarins kam, der 
sagen ließ, daß er zurückkehren möchte, verhinderte es die Menge. Außerhalb 
der Stadt wurde er, von vier, fünf Leuten die ihn mehrmals verhörten, schlimm 
geschlagen, während die übrige Menge zusah. „Wir wollen dein Leben; 
du bist ein Haupt der katholischen Kirche. Diese ist schlechter als die Sekte 
der weißen Seerose; darum mußt du sterben." Abends, als das Stadttor ge-
schlossen wurde, ließ man ihn schwer verwundet im Felde liegen. Den folgenden 
Morgen wurde er vom Mandarin, der durch einen geflohenen Katechisten von 
dem Vorfall in Kenntnis gesetzt war, aus einem naheliegenden Dorf, wo Kate-
chumenen ihn hingebracht, zurückgeholt, ins Mandarinat aufgenommen und 
aufs beste versorgt, so daß er 11 Tage später wieder abziehen konnte. Er begab 
sich geradenwegs nach Tsinan, um beim Gouverneur der Provinz Schritte zu 
tun3. Als nach mehr als einem halben Jahr Unterhandeln noch nichts erreicht 
war, beschwerte er sich beim französischen Gesandten in Peking. Das Tsungli 
Yamen, das damalige Auswärtige Amt, forderte dann einen Bericht vom 
Gouverneur. Darin steht, daß die Ursache der Schwierigkeiten ein Mann aus 
P'ili war, der eine Frau vergewaltigt hatte. Dieser flüchtete nach Yangku 
in die Mission, wo er von Anzer einen Schutzbrief bekam. Sich damit sicher 
wähnend, kehrte er im April zusammen mit einem Christen ins Dorf zurück, 
um dort zu missionieren. Er wurde vom Dorfvorsteher beim Mandarin ange-
zeigt, verhaftet und war geständig. Seine Mutter und Frau luden Anzer ein. 
Dieser kam, stritt mit den Dorfleuten und ging dann zum Kreismandarin. 
Der Mandarin begab sich am nächsten Tag zum Dorf, um die Sache zu unter-
suchen. Gerade als er zurückkam, war eine große Menge Stadtbewohner, die 
Anzer in Verdacht hatten, eine Kirche in der Stadt errichten zu wollen, bei der 
Herberge, um ihn zu verhören und ihm zu befehlen, die Stadt zu verlassen. 
Anzer und die Seinen stiegen auf und fuhren weg. Weil gerade vom Provinzial-
schulrat das Examen vorgenommen wurde, gab es allerlei Volk, das zusah. 
Anzers Dolmetscher stieg ab, schimpfte sie aus und stritt mit ihnen. Der Man-
darin schaffte Ruhe, das Volk ging auseinander. Anzer war verschwunden. Man 
ließ ihn holen: er war ein wenig verletzt an der linken Backe, usw. Der Gou-
1
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verneur hätte schon öfters Briefe darüber von dem Bischof de Marchi emp-
fangen und befohlen, die Sache zu untersuchen. Danach hätte der Kreis-
mandarm ihm mitgeteilt, daß er zwei Händler und zwei Altsoldaten fest-
genommen habe. Diese hätten gestanden, daß sie dabeigewesen wären und 
wären streng bestraft worden mit dem Holzkragen als Warnung für das Volk. 
Damit sei die Sache abgeschlossen. Aber was Anzer da mit dem Verbrecher 
machte, das wäre absolut Mißachtung des Gesetzes!1 
Dieser Bericht, der m letzter Instanz von der Hand des Kreismandarins kam 
und eine Verantwortung war für jene Unruhe m seinem Gebiet, ist dann auch 
erst eine oratio pro domo: auf Anzers Bitte geht er, der Mandarin, sogleich 
zum Dorf, um Untersuchungen zu halten; als er nicht in der Stadt war, strömt 
das Volk zusammen und drängt Anzer, wegzugehen ; und als in seiner Anwesen-
heit noch was passiert, entschuldigt er sich durch die aufregende Examenszeit3; 
als der Dolmetscher anfangt mit dem Volk zu streiten, bringt er sogleich Ruhe, 
und Anzer ist dann auch nur ein bißchen verwundet'. Auffallend ist die Ge-
schichte des verhafteten Mannes, der eine Frau vergewaltigt hätte und um 
dessen Sache Anzer sich bemüht haben sollte. Daß Anzer sich bewußt eines 
Verbrechers angenommen hätte, ist nicht annehmbar, denn dadurch gäbe er den 
Gegnern der Kirche einen konkreten Beweis m die Hände von der Schlechtig-
keit der Kirche und dann wäre die Sache für die Missionierung sehr schwierig 
geworden4. In dem nachstehenden Plakat gegen die Kirche wird dieser Fall 
dann auch nicht gebraucht, da stehen nur die landläufigen Gerüchte. Daß er 
unwissend einen schlechten Katechumenen angenommen hätte, wäre, beson-
ders weil die Missionierung in diesem fremden Gebiet erst gerade angefangen 
1
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hatte und er die Leute noch nicht persönlich hatte prüfen können, schon mög-
lich, aber dann hätte er sicher nicht nur darüber geklagt, daß seine Katechu-
menen der Religion wegen mit Geld bestraft seien, sondern auch, daß einer 
falsch angeklagt und verhaftet sei. Um diesen Mann ging es also nicht. Anzer 
schreibt erst in einem zweiten Brief nach seiner Rückkehr: „An dem Tage, 
an welchem ich mißhandelt wurde, haben die bekannten zwei Ortsvorsteher 
einen Katechumenen dem Mandarin überliefert, bloß deshalb, weil er die 
katholische Religion angenommen und mir in Ts'aochoufu Dienste geleistet 
hatte. Er schmachtet im Kerker, und wie ich heute höre, soll er zum Hunger-
tode verurteilt worden sein. Ich tue Schritte zu seiner Rettung"1. Im Bericht 
des Gouverneurs geht es wahrscheinlich um diesen Mann. Die Ursache der 
Schwierigkeiten muß man also suchen in der Feindlichkeit der beiden Dorf-
vorsteher und der Gelehrten-Beamtenklasse. Und dies wird auch deutlich aus 
dem Plakat, das damals überall in Ts'aochoufu verbreitet wurde: 
„Da wir Chinesen sind, so müssen wir auch der chinesischen Lehre folgen. 
Der Kaiser und der Mandarin unterrichten uns gemäß der Lehre des Konfuzius 
und Menzius, und wir sind seit langer Zeit zur großen Blüte gelangt. Da kommt 
plötzlich die katholische Religion und will in diesen Gegenden Kirchen bauen, 
das dumme Volk verführen, die Herzen verfinstern und die Menschen gleich-
sam zu unvernünftigen Tieren machen. Diejenigen, welche diese Religion 
annehmen, versammeln sich am 1. und 15. eines jeden Monats2, Männer und 
Weiber, alle an einem Orte zusammen. Äußerlich sagen sie zwar, daß die 
Gebete gelehrt und gepredigt werde, in Wahrheit aber treiben sie schmutzige 
Dinge; den kleinen Kindern werden die Augen ausgestochen und das Herz 
herausgerissen. Die Art und Weise, wie sie die Menschen schädigen, ist mannig-
fach. Überdies haben sie Umgang mit jedem schlechten Gesindel und machen 
mit ihm gemeinschaftliche Sache. Daraus erwächst uns ein Schaden, dessen 
Größe unmöglich angedeutet werden kann. Um nun diese schlechte, das Herz 
des Menschen verwirrende Lehre auszurotten und künftighin fernzuhalten, 
haben wir uns aus allen Orten versammelt und haben uns beraten und beraten 
und sind schließlich dahingekommen, nachstehende acht Punkte als Richt-
schnur unseres Verhaltens aufzustellen: 
1. Es ist verboten, die katholische Religion anzunehmen. 
2. Es ist verboten, den Ausländern Dienste zu leisten. 
3. Es ist verboten, den Ausländern Häuser oder Grund zu verkaufen. 
4. Es ist verboten, mit den Ausländern zu speisen. 
5. Es ist verboten, die Ausländer aufzunehmen. 
1
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6. Es ist verboten, mit den Ausländern zu kämpfen. 
7. Es ist verboten, den Ausländern Speise und Getränke zu verkaufen. 
8. Es ist verboten, mit Ausländern oder mit solchen, welche deren Sekte 
angenommen, irgendwie in Verkehr zu treten. 
Wer diese acht Punkte verletzt, wird vertrieben und darf in der Präfektur 
T'saochoufu nicht wohnen. Seine Häuser und Felder sowie sein Vermögen 
verfallen der Gemeinde. 
Die Vertreter des Ts'aochoufu-Gebietes"1. 
Diese Vertreter waren die Gelehrten, die die Führer des Volkes waren und 
gerade in jenen Tagen dort zusammenkamen. Die Mandarine wagten nicht 
deren öffentlicher Meinung zu trotzen, oder es gab unter ihnen, wie dies aus 
dem Zusammentreffen des bedrängten Anzers mit ihnen hervorgeht, solche, 
die deren Meinung teilten und sie heimlich stützten. Ein Erfolg der Bemühun-
gen Anzers um Religionsfreiheit war, daß ihnen befohlen wurde, die Schmäh-
schriften zu unterdrücken und überall Edikte zugunsten der Mission zu er-
lassen3. Aber wo man wußte, daß diese nur gezwungenermaßen erlassen wur-
den, waren sie wirkungslos, um so mehr, wo das gewöhnliche Volk nicht lesen 
konnte und die Gelehrten um Erklärung des Textes bitten mußte. 
Aus dem Inhalt dieser Schrift ergibt sich die große Sorge um die konfuziani-
sche Gesellschaftsordnung. Die Kirche würde das unwissende Volk aus der 
vernünftigen menschlichen Zivilisation des Konfuzius, worauf China sich 
Tausende von Jahren gestützt und wodurch es schon viele Horden unzivilisier-
ter Eroberer zum Chinesentum bekehrt und so überwunden hatte, wieder 
zurück ins unordentliche Barbarentum bringen, wo die Menschen ähnlich wie 
Tiere lebten3. Das war deutlich aus den Gerüchten. 
In der Familie, Dorfgemeinschaft und der großen Gesellschaft war also der 
tiefste Grund des Widerstandes dieser weltanschauliche Zusammenstoß. Dabei 
kam der Widerstand gegen den Einfluß der Ausländer immer mehr in den 
Vordergrund, Fehler und Ungeschicklichkeit der Missionare und Christen 
trugen nur bei zum Ausbruch. 
1
 Brief von Anzer 26. 7. 1883, in KHJB 11 (1884) 2, S. 14-15. Die ÜbersetzunR der 
letzten acht Punkte ist nach Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 124. 
2
 Briefeines Missionars, in SG 7 (1883/84) 17, S. 272. 
3
 Vgl. Lü Shih-ch'iang, The Origin and Cause of the Anti-Christian Movement by 
Chinese Officials and Gentry 1860-1874 (chinesisch) (Taipei 1966) S. 14 und 26 f.: Der 
konfuzianische Widerstand ging hervor aus den wichtigen Begriffspaaren: Chinese/Barbar 
und Mensch/Tier und war nicht so sehr gegen den Inhalt der christlichen Lehre gerichtet. 
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III. DAS KONFUZIANISCHE CHINA UND 
DIE KATHOLISCHE MISSION 
/ Erste Versuche zur Niederlassung in der Stadt Yenchoufu 1886-1887 
Die Missionierung von Sud-Shantung hatte ihren Ausgangspunkt im äußer-
sten Nordosten des Gebietes in dem Dorf lein P'oh im Kreis Yangku nördlich 
der Kreisstadt, wo sich die einzige Christengemeinde befand. Als bleibende 
Hauptstation war es jedoch sehr ungunstig gelegen. Nicht nur war die Lage 
nicht zentral, sondern es war auch durch den Gelben Fluß von dem größten 
Teil des Gebietes getrennt und durch die jährlichen Überschwemmungen dieses 
Flusses monatelang sehr schwer erreichbar. Auch war bei dem herrschenden 
Rauberunwesen die Sicherheit auf dem Lande nicht gewahrleistet „Msgr. 
Anzer hatte darum schon gleich bei Gründung der Mission den Plan ms Auge 
gefaßt, die Hauptstation an einen anderen, besser geeigneten Ort zu verlegen 
Die Stadt Yenchoufu, in der Mitte von Sud-Shantung gelegen, damals noch 
Sitz des Taot'ai, des höchsten Beamten des Gebietes1,. . . schien der geeignetste 
Platz zu sein. Wenn die Mission dort unter den Augen der höchsten Behörde 
Fuß faßte, so konnte das ihrem äußeren Ansehen nur forderlich sein Da die 
Stadt Yenchoufu weit ausgedehnt, der Handelsverkehr gering, die Bevölkerung 
nicht sehr zahlreich ist, so ist auch innerhalb der starken Befestigungsmauer 
freier Platz in Hülle und Fülle vorhanden Man durfte also hoffen, die Erwer-
bung eines Baugrundes werde mit nicht allzugroßen Kosten und Schwierig-
keiten verbunden sein. Daß letztere nicht ganz ausbleiben wurden, war voraus-
zusehen, weil die Mission noch in keiner einzigen Stadt eine Niederlassung 
besaß und in Yenchoufu selbst keinerlei Anknüpfungspunkte hatte"2. 
Als Anzer nach der Erhebung des Gebietes zu selbständigem Apostolischem 
Vikanat im Dezember 1885 und seiner Bischofsweihe in Steyl Ende Juli nach 
P'oh zurückkam, war einer seiner ersten Schritte ein Versuch, in Yenchoufu eine 
Missionsstation zu errichten. Schon am 27 August „reiste er personlich nach 
Yenchoufu, um zunächst dem Taot'ai und den übrigen Beamten seine Auf-
wartung zu machen. P. Freinademetz und P. Bucker hatten ihn begleitet 
Wider Erwarten weigerte sich dei Taot'ai, den Bischof zu empfangen3. Trotz-
1
 Er war der Temtonal-Beamte fur die Bezirke Yenchou, Ichou, Ts'aochou und die 
selbständige Unterprafektur Tsimng, also fur ganz Sud-Shantung Neben ihm waren in 
der Stadt noch der Bezirksmandarin von Yenchou und der Kreismandann der Stadt und 
des Kreises Tzuyang, worin die Stadt lag 
2
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S 193-194 
' Erst 15 3 1899 wurde durch ein kaiserliches Edikt der Verkehr zwischen den chinesi-
schen Behörden und den ausländischen Missionaren offiziell geregelt den Bischofen wurde 
das Recht zuerkannt, von den Provinz-Gouverneuren empfangen zu werden, die General-
vikare und Dechanten von den höheren Provinz-Beamten und den Taot'ais, die übrigen 
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dem blieben die drei Herren sechs Tage lang in einer Herberge innerhalb der 
Stadt. . . Zugleich wurden einige Katechisten beauftragt, sich nach einer Kauf-
gelegenheit zu erkundigen. Eine solche fand sich denn auch bald. Da jedoch 
jetzt schon allerlei drohende Gerüchte in der Stadt laut wurden, hielt es der 
Bischof für klüger, vorderhand mit seinen beiden Begleitern abzuziehen, um 
nicht durch die persönliche Anwesenheit von drei Ausländern die Kaufver-
handlungen zu erschweren"1. Schon „waren an allen Ecken Plakate ohne 
Namen angeschlagen des Inhaltes, daß, wer den Europäern etwas verkaufe 
oder vermiete, schwer bestraft und ausgewiesen werde"2. Dennoch gelang es 
einem Katechisten, heimlich das Haus eines Lü Hsi-kuang zu kaufen. Der Kauf 
wurde befestigt mit der Übergabe von zehn Unzen Silber als Handgeld. Einige 
Gelehrte vereinigten sich und erklärten, sie wünschten nicht, daß dieses Haus, 
an der Hauptstraße gelegen, an Ausländer verkauft werde. Anzer schrieb dem 
Taot'ai, daß er des Friedens halber darauf verzichten wolle, wenn die Aus-
lagen zurückerstattet würden, daß er aber in einem mehr abgelegenen Ort ein 
anderes Haus kaufen würde3. Aber nichts weiteres wurde gehört. Auch in 
Tsining, der großen Handelsstadt, schlug ein Kaufversuch fehl4. 
Im November wurden in den Städten Wênshang, Yenchoufu, Tsining usw. 
überall Flugschriften verbreitet und Plakate angeklebt, worin die Gelehrten 
gemeinschaftlich einen Abwehrplan ausgearbeitet hatten gegen die Ausländer. 
„Man weiß nicht, wie oder von wem es angeklebt wurde. Reißt man es her-
unter, so ist es trotz all unserer Wachsamkeit im Nu durch ein neues ersetzt. 
Die 1000 Studenten, die aus allen Teilen Wênshangs zum Doktorexamen in 
die Stadt gekommen waren, fanden es eines Tages in ihren Taschen. Niemand 
weiß, wer es hineingesteckt hatte"1. Es lautete : 
Missionare von den Bezirks- und Kreis-Mandarinen (vgl. Tobar, Kiao-ou ki-lio „Résumé 
des affaires religieuses' , S. 111-115). Vor 1899 sollten sie, weil rechtschaffene und in ihren 
eigenen Landern angesehene Personen, als Gaste mit äußerster Höflichkeit von den Behör-
den angenommen werden (vgl. Tobar, ebenda, Allgemeine Instruktion fur Missionare, 
7. 2. 1862, S. 68-72). Eigentlich hatten nur die Gelehrten freien Zutritt zu den Behörden 
ohne die sehr untertanige Etikette der einfachen Leute. 
1
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 194-195. 
2
 Brief von Anzer 22. 11. 1886, in KHJB 14 (1886/87) 8, S. 63-64; vorher schreibt e r 
„In der Stadt Yenchoufu wollte ich heimlich durch einen Christen ein Haus kaufen lassen. 
Die Heiden ahnten, daß wir es kaufen wollten. Was geschieht ? Die Mandarme beraten sich, 
was zu tun sei. Sie rufen die vornehmsten und reichsten Burger der Stadt zusammen und 
bedeuten ihnen, auf Mittel und Wege zu sinnen, uns von der Stadt fernzuhalten, denn sie 
konnten nicht öffentlich gegen uns auftreten." 
3
 AAPA China 6, Bd. 17, Brandt an Captivi 2. 1. 1891, Anlage 3· Freinademetz an Brandt 
9. 12. 1890 (Max A. v. Brandt war deutscher Gesandter in Peking 1875-1893; Leo Graf v. 
Capnvi war Reichskanzler 1890-1894); vgl. TYCT Shantung 2, Fa-chiao-shih tsai Yen-
chou mai-ti [Franzosische Missionare kaufen Land in Yenchou (nachher angegeben als 
„Landkauf in Yenchoufu")], Lemaire an Tsungh Yamen, Kuang-hsu 13. 12. 7 [19. 1.1888] 
(Lemaire war franzosischer Gesandter in Peking 1887-1893). 
4
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 195. 
s
 Brief von Anzer, in SG 10 (1886/87) 18, S. 283; in KHJB 14 (1886/87) 9, S. 70; vgl. 
Brief von Anzer 22. 11. 1886, in KHJB 14 (1886/87) 8, S. 64. 
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„Die Patrioten vom Lande Lu in Shantung1, 
stellen im Hinblick auf die Austreibung der fremden Lehre und die Tötung der 
Vaterlandsverräter, um so unser Land zu bewahren und unsere gerechte Ent-
rüstung zu beruhigen, fest: Die Katholische Kirche stammt aus Europa und 
hat sich bis nach China verbreitet. Ihre Lehre verwirft die Moral, vernichtet 
die Vernunft, sie ist schlimmer als die Tiere. Sie bereitet sich eine Medizin, 
welche die Leute zur Unzucht führt. Was sie hierbei gebraucht, hat son-
derbare Namen, und all ihre Schandtaten sind unmöglich einzeln zu erwäh-
nen. Weiter ist sie immer wieder darauf aus, das Land zu tyrannisieren, wobei 
es ihr nur um Gewinn geht: fremde Länder rauben gilt als besonderes Ver-
dienst, fremden Boden besetzen als Heldentat, unzüchtiger Umgang mit 
andrer Leute Frauen und Töchtern als Klugheit. Eingesetzt, um Seelen zu 
retten, sagen sie: tritt man nur in ihre Religion ein, so wird die Seele nach 
dem Tod zum Himmel gehen. Ihre Verkündiger werden Pastore2 genannt. 
Wenn sie das unwissende Volk durch Gewinnsucht verleitet haben, führen 
sie es in ein dunkles Zimmer, Männer und Frauen ohne Unterschied, ziehen 
ihre Kleider aus und waschen sie eigenhändig. Dann lassen sie sie eine Pille 
einnehmen, so daß sie betäubt und bewußtlos werden und sich unzüchtig 
mißbrauchen lassen. Bei Männern nehmen sie die Hoden weg, bei Frauen 
schneiden sie den Eierstock aus. Durch ihr Heilvermögen kommt es, daß 
die Leute nicht augenblicklich das Leben verlieren. Darauf veranlassen sie 
die Christen, die Täfelchen ihrer Ahnen zur Kirche zu bringen, um sie in Stücke 
zu brechen. Die Götter von Himmel und Erde, den Küchengott, ja alle Götter 
heißen sie Teufel. Keinen dürfe man verehren. Allein das Kreuz Jesu müsse 
man anbeten, und darum werden sie immer wieder am Sonntag zur Kirche 
gerufen, Männer und Frauen, alles durcheinander. Bei hellem Tag wird dort 
Unzucht getrieben. Kommen die Pastoren zu den Christen ins Haus, dann 
speisen und übernachten sie dort, und überall betragen sie sich unsittlich. 
Gibt es bei den Christen einen Kranken, so muß man den Pastor rufen, um 
ihn zu heilen. Wird ςτ bald sterben, so jagt der Pastor gerade vor dem Sterben 
die ganze Familie hinaus. Mit einer kleinen Röhre nimmt er die Augäpfel her-
aus, und mit zwei Pflastern verschließt er die Augenhöhlen. Danach mag die 
Familie ihren Toten einsargen und begraben. Auch verstehen sie die böse 
Kunst, Betäubungsmittel anzufertigen, womit sie kleine Jungen und Mädchen 
1
 Lu ist der klassische Name für das Gebiet etwa des heutigen Bezirks Yenchou. 
2
 Wahrscheinlich wegen dieser Bezeichnung meinte Anzer, es sei ursprünglich gegen die 
Protestanten gerichtet gewesen (Jahresbericht 1. 11. 1887, in KHJB 15 (1887/88) 5, S. 38), 
aber der genaue Unterschied war den Chinesen damals nicht deutlich. In einem sehr be-
kannten und ausführlichen Pamphlet Pi-hsieh chi-shih [Tatsachen zur Abwehr der falschen 
Lehren] aus den siebziger Jahren steht, die Priester (shên-fu) seien von Jugend auf dazu 
erzogen und kastriert, die Pastoren (mu-shih) seien die örtlichen Vorsteher. Die katholischen 
Katechisten wurden ganz allgemein „Meister" (hsien-shêng) genannt. Auch die im Anfang 
erwähnte „Katholische Kirche" steht allgemein für „Christentum". 
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entführen, ihr Herz ausschneiden und ihre Augen ausstechen, um damit Medi-
zin zu bereiten und Silber zu erzeugen. Im Jahre 1870 tötete das Volk von 
Tientsin gemeinschaftlich den französischen Konsul: das war nun gerade 
wegen dieser Sache!1 Nach ihrem Eintritt in die Religion müssen die Christen, 
wenn was passiert, als Soldat dienen, man erpreßt ihr Gold und Silber für die 
militärischen Unkosten und zwingt sie, bei Zusammenstößen die Vorhut zu 
bilden, so daß wir Chinesen einander niedermetzeln. Nachdem sie mit dieser 
Taktik Indien, Siam, Birma, Champa2, usw. besetzt haben, war dies die letzten 
Jahre der Fall mit Vietnam3: Soldaten wurden geschickt zur Unterwerfung, 
Beiträge gefordert, Schaden angerichtet an allen Lebewesen und das Gebiet 
besetzt. Das ist allgemein bekannt. 
Ach, wie traurig! Das unwissende Volk wird blindlings irregeführt, es kennt 
nur Gewinn, nicht den Schaden. Wie weiß es, daß jene Religion Gewinn ge-
braucht als Lockspeise. Einmal in der Falle, läßt es sich nach Belieben unzüch-
tig mißbrauchen und niedermetzeln. Es will sich herausziehen, kann aber 
nicht. So ein Unheil gab es nicht, seit die Menschheit besteht. Solche Sachen 
werden von jedem Lebewesen zutiefst verabscheut. Diese Schande kann man 
selbst nicht vergleichen mit jener der Fünf Barbarenstämme [304-439], die 
China in Unordnung brachten, oder der Liao-[Khitan Tataren 907-1115] 
und Chin-[Jürched Tataren 1115-1235]Dynastie, welche das Sung Reich 
[96σ-1279] schwächten! 
Der Liu Yung-fu aus Kwangsi war ein Mann aus dem Volk!4 Voriges Jahr 
erhob er als erster die patriotische Fahne und rollte den Zopf auf5, um die 
Teufel zu töten. Er brachte ihre Kommandanten Rivière, Berthe de Villers' 
und einige zehn andere Offiziere um und tötete nicht weniger als 30-40tausend 
dieser Teufel. Prächtig strahlte sein Heldenmut, China und die ganze Welt 
sah bewundernd zu! In der Schlacht bei Langson' boten die zwei großen Feld-
herren Fêng Tzu-ts'ai und Su Yüan-ch'un8, jeder auf einem Flügel, dem Unheil 
entschieden Einhalt. Frankreich neigte das Haupt und bat um Frieden. 
1
 Das Blutbad in Tientsin entzündete sich durch böse Gerücht? über Waisenhäuser der 
katholischen Schwestern. Vgl. John K. Fairbank, Patterns behind the Tientsin Massacre, 
in Harvard Journal of Asiatic Studies 20 (1957), S. 480-511 ; Cohen, China and Christianity. 
S. 229-261. 
a
 Etwa das heutige Süd-Vietnam. 
3
 Gemeint Annam, das heutige Nord-Vietnam, wo der französisch-chinesische Krieg 
stattfand 1884-1885. 
* 1837-1917, Banden-Führer in Tongking, Nord-Vietnam. Er wurde von den Chinesen 
ermutigt, gegen die Franzosen, die Hanoi besetzt, zu kämpfen. Vgl. Arthur W. Hummel, ed., 
Eminent Chinese of the Ch'ing Period (1644-1912) (Washington 1943): unter Fêng Tzu-
ts'ai, S. 244-246. 
s
 Als Vorbereitung und Zeichen des Kampfes. 
β
 Henri-Laurent Rivière, 1827-1883, Kommandant der französischen Expeditions-
truppen in Hanoi; Berthe de Villers, Platzkommandant. Vgl. Henri Cordier, Histoire des 
Relations de la Chine avec les Puissances occidentales 1860-1900 (Paris 1902), II. S. 379-380. 
7
 Gebirgspaß zwischen der chinesischen Provinz Kwangsi und Annam. 
8
 Siehe Hummel, ebenda. 
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Heute sind die Armee und das Volk unserer zwanzig chinesischen Provinzen 
alle tief durchdrungen von gerechtem Zorn, wir wollen die Urheber allen Un-
heils ausrotten. Die Zeit, wo der Himmel die Teufel vernichten wird, ist ge-
kommen! Hätten jene Teufel nur ein wenig Einsicht, so sollten sie ihre Spuren 
verbergen, ihre Stimmen senken und ruhig in den Häfen Handel treiben. Wäre 
es ihnen verboten, ins Innere des Landes zu kommen, so brauchten wir, Ge-
lehrte und Volk, sie auch nicht zu hassen und zu töten. 
Jetzt aber sind die fremden Teufel in unser Shantung hineingeschlüpft, ver-
führen das unwissende Volk, wollen Land kaufen und Kirchen bauen, um frei 
ihr Unwesen treiben zu können und unser Volk zu vergiften. Sie haben aber 
nicht bedacht, daß unser Lu das Land der Heiligen ist, das Land, wo man den 
Anstand übt und die Zeremonien beherrscht, wo man in jeder Familie die 
Bücher des Konfuzius und Menzius liest, wo man viele Helden zählt: wie 
könnte man zulassen, daß das Volk von ihnen irregeführt werde, daß Schaden 
unserer Heimat zugefügt werde! Wie könnten wir uns dann noch auf der Erde 
sehen lassen, vor der Welt erscheinen! 
Darum verkünden wir blutenden Herzens : 
Unser ganzes Land möge den größten Gemeinsinn zeigen und alle Familien 
sich vereinen, um die Landesverräter niederzumetzeln, damit die Unord-
nung im Innern aufgelöst wird, und um die fremde Lehre auszutreiben, damit 
die Bedrängnis von draußen beschwichtigt wird. Dazu haben wir sorgfaltig die 
folgenden Regeln aufgestellt : 
1. Gibt es unter dem Volk welche, die den fremden Teufeln und den Landes-
verrätern Häuser oder Land verkaufen, dann werden wir Gelehrten die Menge 
anführen und sie zerstückeln. Dann verbrennen wir ihre Häuser und graben 
ihr Land aus, so daß ein einige hundert Fuß tiefes Loch entsteht. 
2. Wer den fremden Teufeln Eßwaren verkauft, dem schneiden wir die Ohren 
ab zur allgemeinen Belehrung. 
3. Wer die fremden Teufel ins Haus aufnimmt, dem schneiden wir die Ohren 
ab zur allgemeinen Belehrung und verbrennen sein Haus. 
4. Wer den fremden Teufeln dient, dem schneiden wir einen Finger der 
rechten Hand ab zur allgemeinen Belehrung. 
5. Chinesen, welche den fremden Teufeln folgen, sind deutlich Landesver-
räter und Spione. Solche Verräter ergreifen wir, stechen ihre Augen aus und 
schneiden ihre Ohren ab. Dann beraten wir über weitere Maßnahmen. 
6. Kommen die fremden Teufel in unser Gebiet, dann nehmen wir nicht nur 
die Verräter fest, die ihnen folgen, wir werden auch die Menge anführen, um 
die fremden Teufel aus dem Gebiet hinauszutreiben. Leisten die Teufel Wider-
stand, so schlagen wir sie tot, um unseren gerechten Zorn zu zeigen! 
7. Hiernach ist es verboten, in unserm Gebiet Häuser oder Land insgeheim 
zu verkaufen. Erst nachdem die Gelehrten und Vorsteher die Sache untersucht 
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haben, darf ein Kaufvertrag aufgestellt werden. Hält man sich nicht daran, 
dann wird nach öffentlicher Beratung strenge gestraft. 
8. Reichen diese Regeln nicht aus, so werden wir weitere bekanntgeben"1. 
Die Kirche wird hier also unterschiedslos gesehen als eine perverse Sekte, 
welche die Moral des Volkes vergiftet, um es zu mißbrauchen zum eigenen 
Gewinn und, gerade durch ihre Schwächung und Ausbeutung des Volkes, als 
Vorhut des westlichen Imperialismus der Großmächte, die China unter sich 
aufteilen wollen. Weil es um das Dasein des chinesischen Volkes geht, halten 
die Gelehrten, die Führer des Volkes, sich für berechtigt, ohne auf die Beamten, 
deren Hände durch die Vertiäge gebunden, zu warten, selbst die Abwehr zu 
organisieren und die Missionare mit allen Mitteln außerhalb des Yenchoufu-
Gebietes zu halten. Die Frage ist, inwiefern die Verfasser die ganze Gelehrten-
klasse in Yenchoufu vertraten. Wohl kann man annehmen, daß sie das all-
gemeine Empfinden der Gelehrten wiedergaben, das damals in China herrschte'. 
Und wegen des Appells an ihre patriotische Gesinnung konnten sie sich dem 
auch nicht widersetzen, obwohl nicht jeder von den wilden Gerüchten über-
zeugt und mit der Methode der Abwehr einig zu sein brauchte. 
Im Juni des nächsten Jahres, 1887, gelang es Zwischenhändlern, welche ihre 
Versuche nie ganz ausgesetzt, heimlich das Haus eines Chang Pao-kan zu 
kaufen für 2000 Schnur Käsch3. Der Kaufvertrag wurde vom Verkäufer auf-
gestellt, von drei Unterhändlern unterschrieben und trug die Worte: gekauft 
„als öffentliches Eigentum der örtlichen katholischen Mission"4. Auch ein Neu-
1
 Übersetzt aus dem Chinesischen nach T Y C T Shantung 2, Landkauf in Yenchoufu, 
Lemaire an Tsungh Yamen, Kuang-hsu 13. 12. 7 [19 1. 1888], Abschrift eines Plakates. 
Siehe chin. Text im Anhang. 
Vgl. Übersetzung der Missionare: Brief von Anzer, in SG 10 (1886/87) 18, S. 282-283; 
in KHJB 14 (1886/87) 9, S. 68-70, H. auf der Heide, Die Missionsgeseilschaft von Steyl, 
(Steyl 1900), S. 229-231; Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 204-205. 
2
 Vgl. Cohen, China and Christianity, S. 3 und passim. 
3
 2000 Schnur von 1000 Kupfer-Käsch oder 2000 Tiao = ca. 6000 damalige Reichsmark. 
4
 Vgl. AAPA China 6, Bd. 17, Brandt an Capnvi 2. 1. 1891, Anlage 3 Freinademetz 
an Brandt 9. 12. 1890; T Y C T Shantung 2, Landkauf in Yenchoufu, Lemaire an Tsungh 
Yamen, Kuang-hsu 13. 12. 7 [19. 1. 1888]. 
Dieser Wortlaut war sehr wichtig, denn es war Ausländern verboten, privat Land zu 
kaufen in China. Auch das Recht der Missionare, fur die Mission Grundbesitz zu erwerben 
und darauf Bauten zu errichten, war lange umstritten. Die chinesische Version des Artikels 
VI des Pekinger Vertrages zwischen China und Frankreich (25. 10. 1860) lautet in deutscher 
Übersetzung (nach Lange, Das Apostolische Vikariat Tsinanfu, S. 124,mit kleiner Korrektur 
nach dem franzosischen und chinesischen Text in Tobar, Kiao-ou ki-lio „Résumé des 
affaires religieuses", S. 50—51). „Es soll so schnell wie möglich im ganzen Lande bekannt-
gegeben werden in den Ausdrucken des kaiserlichen Ediktes vom 20. Februar 1846 [was 
damals nicht zur Ausfuhrung kam; Verfasser], daß es einem jeden in allen Teilen Chinas 
erlaubt ist, die Lehre des .Himmelsherrn' zu verbreiten und auszuüben, zusammen-
zukommen zur Predigt der Lehre, Kirchen zu bauen und Gottesdienst zu halten. Ferner 
sollen alle diejenigen, welche Christen unterschiedslos л^гЬаГіеп, entsprechend bestraft 
werden. Und solche Kirchen, Schulen, Friedhofe, Landereien und Gebáude, welche früher 
wahrend der Verfolgungen der Katholiken konfisziert wurden, sollen dem franzosischen 
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christ Shan Ch'un-t'ang übergab sein kleines Haus der Mission. Alles wurde 
dann dem Taot'ai und dem Kreismandarin berichtet, aber die Briefe wurden 
nicht angenommen. 
Indessen hatten einige Gelehrten schon mit dem Besitzer des ein Jahr zuvor 
gekauften Hauses prozessiert und es zerstören lassen. Als Anzer Mitte August 
einige Leute vorausschickte, um die neugekauften Häuser einzurichten, entstand 
ein großer Aufruhr. Mit knapper Not konnten sie aus der Stadt flüchten. Und 
Anzer selbst, der schon unterwegs war, um von den Häusern Besitz zu nehmen, 
mußte unverrichteter Dinge zurückkehren. Das kleine Haus wurde fast völlig 
zerstört, das andere nur beschädigt, weil die Verwandten des Verkäufers die 
Menge beschwichtigten, sagend, daß sie gegen den Verkauf waren und ihn 
rückgängig machen würden1. Die Beschwerden der Missionare blieben un-
beachtet. 
Vertreter in Peking zurückerstattet werden zur Aushändigung an die Christen in den be-
treffenden Orten. Es wird ferner den französischen Missionaren gestattet, in allen Provinzen 
Grundbesitz zu pachten oder zu kaufen und nach Belieben Gebäude darauf zu errichten." 
Aber dieser letzte Satz war offenbar dem chinesischen Text zugefügt von einem Übersetzer 
und stand nicht in dem im Falle von Interpretationsschwierigkeiten einzig autoritativen 
französischen Text (vgl. Latourette, A History of Christian Missions in China, S. 276-277; 
306; Cohen, China und Christianity, S. 68-69; 147). 
Widerstrebend nahmen die Chinesen es an, aber die Ausführung wurde erst Januar 1865 
mit der Berthemy-Konvention einigermaßen definitiv geregelt. Dabei wurde der betref-
fende Satz angenommen mit der Beschränkung, daß vermeldet werden mußte, daß es öffent-
liches Eigentum der örtlichen katholischen Mission sei. In einer geheimen Instruktion an 
die Provinzbehörden über die Ausführung des Abkommens stand aber: Jeder Kauf der 
Missionare müsse genau untersucht werden und dem Verkäufer unter Strafe befohlen 
werden, vorher den örtlichen Behörden Mitteilung zu machen und um deren Genehmigung 
zu bitten (vgl. Ch'êng Tsung-yü, Chiao-an tsou-i hui-pien [Gesammelte Thronberichte 
bezüglich Missionsangelegenheiten], Shanghai 1901, photogr. Neudruck Taipei 1970, chüan 
1, 6; unvollständige französische Übersetzung bei Tobar, Kiao-ou ki-lio, „Résumé des 
affaires religieuses", S. 73). Auf lokaler Ebene suchten die Behörden die Kaufversuche der 
Missionare zu kontrollieren, um Schwierigkeiten von Seiten der christenfeindlichen Elemente 
im Volk vorzubeugen. Praktisch bedeutete dies öfters, den Kauf wo möglich zu verhindern, 
obwohl man ihn nicht verbieten konnte. Als das Tsungli Yamen, sich offenbar nicht bewußt, 
daß es eine geheime Instruktion war, in obiger Sache sich später darauf beruft, schreibt 
Lemaire, daß in der Abschrift, welche der damalige französische Gesandte Berthemy 
bekam, von der Mitteilung des Abkommens an die Gouverneure nichts gesagt wurde über 
eine vorherige Meldung des Verkaufes an die Behörden (TYCT Shantung 2, Landkauf 
in Yenchoufu, Lemaire an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 15. 7. 10 [6. 8. 1889]. 
Erst in 1895 wurde die Sache mit dem französischen Gesandten definitiv geregelt: Die 
Berthemy-Konvention wurde beibehalten, zugefügt wurde eine Bestimmung über das 
Eintragen ins Katasteramt und die dazu zu bezahlende Steuer. Ausdrücklich wurde erwähnt, 
daß der Verkauf nicht vorher den Behörden gemeldet werden brauchte (vgl. Tobar, Kiao-ou 
ki-lio, „Résumé des affaires religieuses", S. 73). Diese definitive Regelung fand statt anläß-
lich der Versuche der franz. Jesuiten zur Niederlassung in der Bezirksstadt Hsüchoufu in 
Kiangsu, an der Grenze von Shantung. Der Verlauf der Versuche und des Widerstandes ab 
1884 und die schließliche Eröffnung 1896 geschahen genau nach dem Muster der Vorgänge 
in Yenchoufu, vgl. Colombe!, Histoire de la Mission de Kiang-nan III (Zikawei 1900), 
S. 805-811;833-834. 
1
 Über die drei Häuser berichten die Behörden folgendes: Das 1886 gekaufte Haus wurde 
von dem Vater des Verkäufers Anfang 1887 nochmals verkauft an die Gelehrten, die es ihrer 
nahegelegenen Freischule zufügten. Der Vater hätte gar nicht gewußt, daß die Ausländer 
schon etwas mit dem Haus zu tun hatten. Als die Missionare es durch ihren Katechisten 
später beanspruchten, wurde es nach Angaben der Missionare zerstört. Das schon be-
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Anzer schrieb damals über die Situation: „Zwei Häuser wurden nun bereits 
unter den Augen der Mandarine vollständig zerstört. Die .Gelehrten' haben 
sich noch enger verbunden und in der Pagode vor ihrem Götzen geschworen, 
der katholischen Kirche bis aufs Blut zu widerstehen. Sie unterhalten mehr als 
1000 Taugenichtse, die die Stadttore bewachen und jeden, der als Katholik 
erkannt wird, niederstoßen sollen. So kann ich zu den Tribunalen nicht mehr 
gelangen. Meine Katechislen zittern und wollen in einer so gefahrlichen Mission 
nicht mehr bleiben. Die Hausverkäufer und Unterhändler entkamen nur wie 
durch ein Wunder und flüchteten sich zu mir. . . Die Verwirrung hat sich 
schon nach Tsining verbreitet.. ."4 Im September wurden die Verhältnisse 
noch schlimmer. „Zwar ist der Mandarin Li, der die ganze Sache angestiftet 
hat, versetzt worden, und sein Nachfolger Huang ist uns sehr gewogen. Er 
publizierte ein Edikt zu unseren Gunsten und ließ es an allen Stadttoren an-
heften. Dadurch aber zog er sich den Haß der Gelehrten zu. Er ist in seinem 
eigenen Yamen nicht mehr sicher. Die von den vereinigten 800 Gelehrten ge-
mietete Rotte soll sich bereits auf 10000 Mann belaufen. Täglich erscheinen 
diese Taugenichtse vor seinem Tribunal unter Fluchen und Verwünschungen. 
Der Mandarin steht ohnmächtig da. In seiner Not geht er zum Taot'ai, um 
Verstärkungen seiner Leibwache zu bitten. Auf dem Weg großer Aufruhr. 
.Nieder mit dem europäischen Teufelsmandarin!' erscholl es von allen Seiten. 
zahlte Geld konnten die Behörden den Missionaren nicht zurückerstatten, weil der Sohn, 
der das Haus verkauft hatte, spurlos verschwunden war. 
Über das kleine geschenkte Haus, sagen sie, daß diese Sache nicht deutlich sei, weil der 
Besitzer meist nicht dort wohnte. 21. 8. 1887 sei es von Unbekannten zerstört worden, und 
diese waren, als der Mandarin davon horte und einschreiten wollte, geflohen. 
Über das von den Missionaren für 2000 Schnur Käsch gekaufte Haus: Als Mutter und 
Onkel des Verkäufers horten, daß ihr Sohn und Neffe das Haus privat verkauft hatte, hatten 
sie sich selbst bei der Behörde angezeigt, weil der Kaufvertrag nicht von den Famihen-
altesten unterschrieben worden war. Der Vertrag wurde von der Behörde ungültig erklart, 
und die Mutter bat die Gelehrten der Stadt, es zu kaufen. Es wurde verwandelt in eine 
Schulhalle fur die Studenten der ganzen Stadt und bekam den vielbedeutenden Namen 
„Schulhalle zur Ilochhaltung der wahren Lehre" („ch'ung-chêng" aus dem Anfangssatz 
der Predigt über die siebte Verhaltungsrcgel des „Heiligen Ediktes" des Kaisers K'ang-hsi, 
welches zur Belehrung des Volkes seit 1724 in allen Orten Chinas von den Mandarinen und 
Gelehrten den Leuten vorgehalten und erklart wurde: „Die Ausrottung der falschen Lehren, 
um das Studium der wahren Lehre hochhalten zu können"). Nach den Behörden wollte 
die Mutter die 700 Schnur Kasch, welche sie bekommen hatte bei dem Verkauf an die 
Missionare, zurückgeben. Anzer wollte es nicht zurücknehmen, weil er nicht auf das Haus 
verzichten wollte und zweitens weil er den ganzen Kaufpreis von 2000 Schnur Käsch zurück-
haben wollte. Der Verkaufer selbst, der die übrigen 1300 bekommen, mußte fluchten, verlor 
all sein Geld im Prozeß um sein Haus und starb einige Jahre spater in Untersuchungshaft 
in Tsinan. Vgl. T Y C T Shantung 2, Landkauf in Yenchoufu, Lemaire an Tsungli Yamen, 
Kuang-hsu 13. 12. 7 [19. 1 1888]; ebenda, Gouverneur Chang Yao an Tsungli Yamen, 
Kuang-hsu 14. 2. 5 [17. 3. 1888]; ebenda, Tsungli Yamen an Brandt, Kuang-hsu 17. 5. 20 
[26. 6. 1891]. 
1
 Brief von Anzer 27. 8. 1887, in KHJB 15 (1887/88) 4, S. 31. Auch in Tsining hatte er 
heimlich ein Haus gekauft und, weil dort die Mandarine der Mission gunstiger waren, 
konnte ein Katechist sich da langer aufhalten, obwohl Anzer selbst im geheimen aus der 
Stadt fliehen mußte (24. 6. 1887), vgl. Jahresbericht von Anzer 1. 11. 1887, in KHJB 15 
(1887/88) 5, S. 36-39; Brief von Henninghaus, in SG 19 (1895/96) 7, S. 134. 
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Nur mit genauer Not gelangte er zum Yamen des Taot'ai. Die schwankende 
Haltung des Taot'ai, der von den Gelehrten bestochen ist, bringt ihn zur Ver-
zweiflung. In seine Wohnung zurückgekehrt, wollte er sich erhängen, wurde 
jedoch von seinen Unterbeamten daran gehindert"1. Ein Katechist, der zur 
Zeit heimlich in die Stadt zurückgegangen war, um zu sehen, was zu machen 
sei, mußte unter Lebensgefahr flüchten. 
Dann stellte Anzer ein Ultimatum auf: Entweder man läßt ihn in die Stadt 
mit Schutz, oder er wendet sich an höhere Instanzen. Durch einen unbekannten 
Katechumenen, einen Gelehrten aus Ishui, ließ er den Brief in die Stadt bringen. 
Die Unterbcamten des Mandarins erschraken, als sie sahen, daß er für die 
Mission kam. Es wurde bekannt, und die Gelehrten mit ihren Leuten fingen 
an, nach ihm zu fahnden. Die Unterbeamten probierten, ihn im Dunkeln aus 
der Stadt zu schmuggeln. Sein Begleiter entkam, er selbst war lange Zeit spurlos 
verschwunden, und Anzer meinte, er würde von den Gelehrten festgehalten2. 
Weil Yenchoufu die Hauptstadt von Süd-Shantung war, ihre Gelehrten hoch-
angesehen und dort öfter die Examen für die Gelehrten der ganzen Gegend 
stattfanden, konnten sie ihre Feindseligkeiten leicht überall verbreiten. Nach 
dem Bericht über den Aufruhr am 21. 8. hatte ein Katechist aus Tsining flüchten 
müssen, und in Ichou, wo Freinademetz gerade wegen einer Verfolgung der 
Christen im Kreis T'anch'êng, im äußersten Südosten, mit dem Bezirksmanda-
rin verhandelte, schlug die anfänglich günstige Stimmung um, und nichts wurde 
erreicht8. Auch ein englischer protestantischer Missionar, der zufallig an Yen-
choufu vorbei zum Süden reiste, wurde von einer Rotte angegriffen, miß-
handelt und zurückgeschickt4. Überall wurde die Stimmung feindlicher und 
wollte man das Beispiel Yenchoufus nachahmen. Die ganze Mission schien 
gefährdet. Darum sandte Anzer am 28. September einen Eilboten zum Gou-
verneur, daß die ganze Mission in Gefahr sei und daß in der Yenchoufu-
Sache die Behörden selbst verantwortlich wären für die Unruhen, weil sie 
anfangs der Sache nicht vorgebeugt hätten. Er bat um besonderen Schutz und 
schleunige Lösung'. 
Aber von den Behörden kam kein tatkräftiger Schutz, so daß Anzer Anfang 
1
 Brief von Anzer September 1887, in SG 11 (1887/88) 20, S. 318. 
a
 Ebenda; vgl. TYCT Shantung 2, Landkauf in Yenchoufu, Gouverneur Chang Yao an 
Tsungli Yamen, Kuang-hsü 14. 2. 5 [17. 3. 1888]; ebenda, Lemaire an Tsungli Yamen, 
Kuang-hsü 13. 12. 7 [19. 1. 1888]. Über das Schicksal dieses Mannes wird nichts Weiteres 
berichtet. 
3
 Vgl. Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 206-212; TYCT Shantung 2, 
Chiao-shih tsai Chi-ning-ch'êng mai-wu [Missionare kaufen ein Flaus in der Stadt Tsining 
(nachher angegeben als „Hauskauf in Tsining")] ,Lemaire an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 
14. 4. 5 [15. 5. 1888] und eine zweite Antwort darauf von Gouverneur Chang Yao an Tsungli 
Yamen, Kuang-hsü 14. 10. 2 [S. 11. 1888]. 
4
 TYCT Shantung 2, Landkauf in Yenchoufu, Gouverneur Chang Yao an Tsungli 
Yamen, Kuang-hsü 14. 2. S [17. 3. 1888]. 
s
 т у с т
 ebenda. 
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November seinen Missionaren im mittleren Teil Süd-Shantungs einen Eilbrief 
sandte, sie sollten sich nach sicheren Orten begeben1. Denn der Mandarin von 
Tsining, der uns sehr gewogen scheint, habe uns gemahnt, „für unser Leben zu 
sorgen, denn es hätten die Gelehrten von Yenchoufu unter dem Protektorat 
des Konfuzius, ,des heiligen Mannes', nämlich des erblichen Nachfolgers des-
selben in Ch'üfu (der Heimat des Konfuzius [in der Nähe von Yenchoufu]) 
eine Versammlung gehalten und beschlossen: Wenn die Mandarine uns nicht 
bis zum Ersten des zehnten Monats [15. November 1887] vertreiben würden, 
so würden sie uns am Ersten und Zweiten dieses Monats mitsamt unseren 
Katechisten ermorden. Sie hätten zu diesem Zweck die ärgsten Räuber und 
Rebellenhäupter gedungen. Zugleich hatten sie in allen Mandarinaten eine 
lange Klageschrift gegen uns eingereicht. Ein Katechist und zugleich Globulier-
ter [Gelehrter mit Rangknopf auf dem Hut] hatte selbst im Mandarinate diese 
Schrift der Gelehrten gelesen"2. Überall gab es Schmähschriften, und alle Leute 
redeten davon. Aber glücklich gingen die verhängnisvollen Tage vorbei, ohne 
daß etwas Schlimmes passierte. Nur in Tsining wurde ein von der Mission 
gekauftes Haus geplündert und vermauert, ein Mann wurde geschlagen, aber 
von der Behörde befreit3. Die Ursache war, daß zwei Haupturheber in Yen-
choufu plötzlich starben4, und daß es dem Gouverneur doch zu weit ging6. 
Die Missionare jedoch bekamen kein Recht, die beiden großen Städte blieben 
ihnen verschlossen. 
2. Französischer Versuch 1888-1889 
Mitte Januar 1888 begab sich Anzer darum persönlich nach Peking. Beim 
französischen Gesandten Lemaire, der das Protektorat ausübte über die Mis-
sionare mit ihren französischen Pässen, klagte er, daß es für die Mission nicht 
zum Aushalten sei. Dieser teilte die ganze Geschichte dem Tsungli Yamen mit 
und forderte strenge Maßnahmen, besonders gegen die - einige selbst mit 
Namen genannten - Gelehrten, welche mit ihren für Frankreich und die Mis-
sion beleidigenden Plakaten das Volk aufhetzten und statt der Behörde selbst 
das Recht ausübten. Die Missionare sollten ihre vertragsgemäßen Rechte be-
1
 Brief von R. Pieper 14. 11. 1887, in KHJB 15 (1887/88) 6, S. 46^7 . 
• Brief von H. Erlemann, in SG 11 (1887/88) 15, S. 239. Der Nachfolger des Konfuzius 
sollte aber gesagt haben, daß die Sache ihm gleichgültig sei, da er noch nichts mit der 
Mission zu tun hätte. Als höchster aller Gelehrten in China genoß sein Name natürlich 
sehr viel Ansehen. 
3
 TYCT Shantung 2, Landkauf in Yenchoufu, Gouverneur Chang Yao an Tsungli 
Yamen, Kuang-hsü 14. 2. 5 [17. 3. 1888]; Hauskauf in Tsining, Lemaire an Tsungli Yamen, 
Kuang-hsü 14. 4. 5 [15. 5. 1888]; AAPA China 6, Bd. 17, Brandt an Caprivi 2. 1. 1891: 
Anlage 3, Freinademetz an Brandt 9. 12. 1890. 
* Briefe von Missionare, in SMK 1890 (11), S. 144-145. 
5
 Brief von G. Riehm 31. 12. 1887, in KHJB 15 (1887/88) 8, S. 62. 
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kommen1. Das Tsungli Yamen meinte, daß schon an nicht wenigen Stellen 
Missionen errichtet seien und daß sich die örtlichen Behörden deren überall 
nicht ungerne annähmen. Nur in der Stadt Yenchoufu sei bisher keine Mission. 
Heute sei durch die anhaltenden Kaufversuche Anzers die öffentliche Meinung 
in Aufruhr gekommen. Und das nicht ohne Grund. „China hängt der Lehre 
des Heiligen (Konfuzius) an und verehrt ihn aufs höchste. Yenchoufu gehört 
zur Gegend, wo der Heilige gelebt, und ist also als die Wiege des Konfuzianis-
mus anzusehen. Würde man dort eine christliche Mission errichten, so würden 
nicht nur die Bewohner dort sehr entrüstet sein, sondern auch würde gleich 
das ganze Land es hören und alarmiert werden. Wenn die Missionare den 
Wunsch haben, den christlichen Glauben auszubreiten, so müssen sie dabei 
doch auch die örtlichen Verhältnisse in Betracht ziehen und dürfen nicht den 
Leuten etwas aufzwingen, was sie nicht wollen. Da nun an dem genannten 
Ort die Gemüter der Menschen in fieberhafter Erregung sind, ist zu befürchten, 
daß, wenn die Missionare ihr Vorhaben durchführen wollen, ernsthafte Un-
ruhen entstehen werden, denen gegenüber die Ortsbehörden auch machtlos 
sein werden, da ihnen ein Vorwand zum Einschreiten fehlt." Anzer solle die 
Sache nicht mehr beantragen, das sei vergebliche Mühe. Die Pamphlete seien 
wirklich ungehörig, und es sei befohlen, sie zu unterdrücken2. 
Hier wird zum ersten Mal das Argument, daß es um die heilige Stätte des 
Konfuzius gehe, gebraucht als alleiniger Grund für das Nichtzulassen der 
Mission dort. Von den Bewohnern selbst wurde dies in ihrem Pamphlet nur 
erwähnt, ihnen ging es um die inhaltliche Schlechtigkeit der christlichen Kir-
che und deren Verbundenheit mit den westlichen Eroberern. Aber diese letzten 
zwei Argumente konnte das Tsungli Yamen offiziell natürlich nicht anführen. 
Während Anzer noch in Peking war, stellte Lemaire eine Widerlegung auf: 
In den Verträgen stehe nichts, daß die Errichtung von Missionen irgendwie 
beschränkt sei, und darum habe Anzer das Recht, dort eine Mission zu eröffnen. 
Die Behörden sollten das Volk darüber aufklären und nicht nur passiv ab-
warten. Sie sollten seine Führung selbst übernehmen, um Schlimmerem vor-
zubeugen. Auch für die Entschädigung, auf die Anzer Recht habe, sollten sie 
sorgen. Die Leute, welche die Häuser der Mission angegriffen, verträten gewiß 
nicht die bisherige öffentliche Meinung des Volkes. Das wüßten die Behörden 
auch sehr gut. Wäre das der Fall gewesen, hätten sie vorher Anzer warnen 
sollen, ein wenig mit dem Kauf zu warten, bis sie das Volk aufgeklärt hätten. 
Aber sie hätten sich äußerst nachlässig benommen, sonst hätten sie nicht ge-
wartet, bis ihnen von oben befohlen wurde, etwas zu tun. Außerdem wisse 
1
 TYCT Shantung 2, Landkauf in Yenchoufu, Lemaire an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 
13. 12. 7 [19. 1. 1888]. 
1
 TYCT Shantung 2, Landkauf in Yenchoufu, Tsungli Yamen an Lemaire, Kuang-hsü 
13. 12. 16 [28. 1. 1888]; AAPA China 6, Bd. 17, Brandt an Caprivi 20. 1. 1891, Zur Anlage 1, 
Tsungli Yamen an Brandt 7. 1. 1891: Tsungli Yamen an Lemaire 27. 1. 1888. 
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Anzer, daß es unter den Bewohnern von Yenchoufu wirklich nicht viele gebe, 
welche wie der T'ang Kao und dergleichen von Haß gegen die Kirche erfüllt 
seien. Letztgenannte Gelehrte seien in der Gegend von Yenchoufu berüchtigt 
als Gesetzesübertreter und Unruhestifter. Sie hätten es in einem Disput mit 
den Ortsbehörden schon gewagt, Raufbolde zu dingen, um Krach zu machen. 
So hätten sie die Behörden eingeschüchtert und wären dreist ihren eigenen 
Interessen nachgegangen! Aber über die öffentliche Meinung des Volkes in 
der Stadt hätte Anzer sich vorher informiert und vernommen, daß man wirk-
lich gleichgültig sei und überhaupt keine Erbfeindschaft gegen die Kirche hege. 
Erst danach hätte er diesen Ort ausgewählt, um dort Häuser z:u kaufen. Hätte 
er vernommen, die Gemüter seien sehr eigensinnig und man sei fest entschlossen, 
ihn nicht zuzulassen, wie würde der Bischof es riskiert haben, dem Empfinden 
der Leuten zu trotzen? Aber wie sei es denn möglich, daß die Einwohner zu 
verschiedenen Malen freiwillig ihre Häuser zum Verkauf anboten? 
Konfuzius werde nur als Vorwand gebraucht. Auch im Westen werde er 
hochgehalten, und in ihren Missionsschulen unterrichten die Missionare doch 
auch die Vier Bücher und die Fünf Klassiker1. Das Volk verehre auch nicht 
nur den Konfuzius, es gebe in der Stadt außerdem noch den Buddhismus, 
Taoismus und Islam mit ihren Tempeln! Das Edikt, welches der christlichen 
Religion zugesteht, in China zu missionieren, solle man dort überall bekannt-
machen2. 
Noch bevor das Tsungli Yamen einen offiziellen Bericht vom Gouverneur 
der Provinz empfangen hatte, antwortete es: Die verschiedenen anderen Reli-
gionen in Yenchoufu seien schon mehrere tausend Jahre da, ihre Mönche 
lebten in den Tempeln, mischten sich nicht unter das Volk und missionierten 
auch nicht; sie unterstünden denselben Gesetzen wie das einfache Volk und 
seien keine Fremden. Die Islamiten seien auch schon über tausend Jahre dort 
und betrachteten sich als eine eigene Rasse und missionierten nicht. Die west-
liche Religion aber sei noch nicht lange da. Unter den höheren Beamten gebe 
es fast keinen, der ihr anhänge. In der Mentalität sei sie ganz anders und ihre 
Vorschriften sehr verschieden. Auch seien viele Christen nicht gut und stifteten 
Unruhen, so daß es den Schein habe, als ob die Leute nicht zum Guten an-
geregt würden. Die Verträge brauchten nicht nochmals bekanntgemacht zu 
werden. Man solle, wenn man die Lehre verbreiten wolle, erst das Empfinden 
der Leute zu verstehen suchen, und dann allmählich weitergehen. Niemals 
könne man Zwang ausüben3. 
1
 Die klassischen Bücher des Konfuzianismus, welche die Grundlage bildeten für alles 
Studium in China. 
a
 TYCT Shantung 2, Landkauf in Yenchoufu, Lemaire an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 
13. 12. 28 [9. 2. 1888]. 
3
 Ebenda, Tsungli Yamen an Lemaire, Kuang-hsü 14. 1. 13 [24. 2. 1888]. 
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Mitte März kam der Bericht des Gouverneurs über den ganzen Verlauf, wie 
oben beschrieben. Am Ende meinte er: Yenchoufu sei das Geburtsland des 
Konfuzius und das Gebiet von Tsining hänge damit zusammen. Die Gelehrten 
und das Volk dieser Orte hätten den Konfuzianismus immer sehr hoch geachtet, 
und bisher habe es dort noch keine Mission der ausländischen Lehre gegeben. 
Würde man auf einmal verschiedene errichten, würden die Leute unvermeid-
lich bestürzt sein, wenn sie davon hörten. Obwohl die Verträge zugestünden, 
daß Frankreich im Inland missioniere und auch die Missionare sicher die 
Leute zum Guten anregten, sei es doch wirklich unbegreiflich, daß man, 
obgleich China so groß sei und man überall missionieren könne, unbedingt 
dort, wo man den Konfuzianismus immer besonders geschätzt habe, die Leute 
zwingen wolle, sich zu fügen. Dadurch hätten die Missionare sich wiederholt 
mit Gelehrten und Volk entzweit. Anzer solle nicht mehr nach Yenchoufu 
und Tsining gehen, um zu missionieren1. 
Inzwischen antwortete der französische Gesandte wieder mit einer Aus-
einandersetzung über das Christentum und widerlegte die Anschuldigungen: 
Die chinesischen Katholiken, Laien wie Priester, unterstünden auch den ört-
lichen Behörden. Die Priester achteten auch genau darauf, daß keine schlechten 
Leute Christen würden und prüften sie vor der Taufe. Die vielen Zwischenfälle 
würden nicht von schlechten Christen verursacht, sondern von Leuten aus dem 
Volk oder Gelehrten, die dazu aufstachelten. Daß unter den höheren Beamten 
keine Christen seien, komme dadurch, daß die Beamten in China an bestimm-
ten Tagen die Tempel besuchen müssen. Obschon die Christen dennoch an 
den Examen teilnähmen, wollten sie keine Ämter bekleiden2. 
Zum Schluß schrieb das Tsungli Yamen, daß die Sache weiter untersucht 
würde und daß die Missionare vorläufig nicht versuchen sollten, in die beiden 
Städte einzudringen. Weil die Leute dort nun einmal nicht an die westliche 
Lehre glaubten und auch mit aller Beredsamkeit nicht dazu zu bewegen seien, 
würden die Missionare, obwohl sie zum Guten anregen wollten, sich auch genau 
so, wie wenn man mit Blinden spreche über Farben oder mit Tauben über 
Musik, vergebliche Mühe geben. Man habe den Ortsbehörden befohlen, die 
Verträge zu erklären und das Edikt wiederum bekanntzumachen3. 
Mitte Mai war Anzer wieder in Peking wegen Schwierigkeiten, welche sich 
mit den lokalen Behörden nicht lösen ließen, wie der Hauskauf in Tsining, 
eine Beraubung zweier Missionare in Liangshan, Kreis Shouchang, die Chri-
stenverfolgung in T'anch'êng und Bedrohung der Missionsstation in Wang-
chuang, Kreis Ishui4, und dann natürlich die Yenchoufu-Sache. Über diese 
1
 Ebenda, Gouverneur Chang Yao an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 14. 2. S [17. 3. 1888]. 
a
 Ebenda, Lemaire an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 14. 2. 15 [27. 3. 1888]. 
3
 Ebenda, Tsungli Yamen an Lemaire, Kuang-hsü 14. 2. 21 [2. 4. 1888]. 
4
 Vgl. Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 206-214. 
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letzte schrieb Lemaire dann noch an das Tsungh Yamen: Von den Leuten in 
Yenchou und Tsining zu sagen : „Weil die Leute dort nun einmal nicht glauben 
an die westliche Lehre und auch mit aller Beredsamkeit nicht dazu zu bewegen 
sind . . . usw.", seien leere Worte. Ob die Leute die Religion annehmen wollten 
oder nicht, das entschieden sie nach eigenem Belieben, und mit Rücksicht auf 
diese Bereitschaft bestimmten die Missionare ihre Handlungsweise. Es hänge 
also von den Leuten selbst ab! Nun gebe es da Leute, die schon längst Christ 
seien und auch solche, die vorhätten, Christ zu werden. Wie könne man da 
zulassen, daß das Volk jene Leute bedrücke und ihre Habe beschädige!1 
In Juni 1888 sandte der Staatsrat dem Tsungli Yamen eine vom Kaiser ge-
nehmigte Bittschrift des Gouverneurs von Shantung, Chang Yaoa, um in 
Shantung keine neue Missionen mehr errichten zu lassen. Der Text lautet: 
„Als Vorschlag zu einer für den in Shantung wiederholt ausbrechenden 
Streit zwischen Christen und Nichtchristen zu treffenden Regelung zur Be-
schwichtigung der öffentlichen Meinung erlaube ich mir, ehrfurchtsvoll eine 
ausführliche Eingabe zu machen und ergebenst zu bitten um Eure Kaiserliche 
Kenntnisnahme. 
Dem Christentum3 hängt man im Ausland schon sehr lange an und es hat 
seinen Zweck in der Anregung zum Guten. Da es also nicht den heterodoxen 
Lehren gleichgestellt werden kann, erlauben die Verträge seine Verbreitung. 
Überdies haben zu dessen Protektion die örtlichen Zivil- und Militär-Beamten 
die Ehre gehabt, Eure Kaiserlichen Weisungen zu erhalten. Wie würden wir es 
wagen, darüber auch nur im geringsten abweichende Ansichten zu hegen ! 
1
 TYCT Shantung 2, Hauskauf in Tsinmg, Lemaire an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 
14. 4. 5 [IS. 5. 1888]. 
2
 Gouverneur von Shantung 1886-1891. Vgl. J. Freinademetz, Deutscher Schutz im 
Fernen Osten, in KHJB 18 (1890/91) 9,3. 66: „Chang Yao ist ein ganz vorzüglicher Beamter 
der auch in den höchsten Kreisen und auch am Hofe selbst großes Ansehen genießt. Eiserne 
Strenge den ihm unterstehenden Provinzial-Behorden gegenüber, rastlose Tätigkeit zum 
Wohle seiner Untergebenen, Mildtätigkeit gegen Arme und andere Vorzuge haben ihn 
zum Volksmanne gemacht. Ganze Monate verbringt er am Ufer des Gelben Flusses, 
um das Land vor Wasser-Unglück zu schirmen, immer wieder bereist er die ganze Pro-
vinz, um dem Handeln und Treiben seiner Untermandanne nachzuspüren, dabei schenkt 
er allen Klagen und Beschwerden seines Volkes williges Gehör, sei es mitten im Felde oder 
im Wirtshause. Was Wunder, wenn das Volk ihn jHo-ch'ing-t'ien ta-jên' heißt (unser 
großer Mann ist uns heb wie der blaue Himmel). Eines jedoch mussen wir Missionare zu 
unserm Bedauern konstatieren: Chang Yao ist ein tüchtiger Beamter, aber kein Freund 
der Europaer, wie durch mehrjährige Erfahrung feststeht." Der deutsche Konsul in Tientsin, 
Freiherr von Seckendorff, schrieb nach seiner Begegnung mit Chang Yao und seiner Reise 
in Shantung: „daß der Gouverneur Chang Yao in der von ihm verwalteten Provinz tat-
sachlich eine große Verehrung genießt, daß dies jedoch nicht nur daran liegt, daß er eine 
sehr wohltätige Hand für das Elend der Überschwemmten am Hoangho hat, sondern vor 
allem, weil er Behörden und Volk stets zu Willen ist und nichts tut, was ihn in den Augen 
des Volkes zum Freunde der Fremden stempeln konnte" (AAPA China 6, Bd. 17, Brandt 
an Caprivi 30. 3. 1891 Anlage 1). Vgl. A. Henninghaus, Dschang Yao, ein chinesischer 
Staatsmann, in KHJB 19 (1891/92) S, S. 36-38 und 6, S. 46. 
8
 Eigentlich: Katholizismus und Protestantismus. 
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Aber Gelehrte und Volk, welche keine genaue Kenntnis dieser Religion 
haben, machen sich immer wieder Sorgen. Sobald die Ausländer irgendwo 
missionieren, zieht man unvermeidlich aus, um es zu verhindern. So haben 
in den letzten Jahren Missionsangelegenheiten in den Bezirken Tsinan, Yen-
chou, Tsining, Tungch'ang und Ichou m Shantung1 wiederholt zu Streit ge-
führt. Die Zivil- und Militär-Beamten haben den Verträgen gemäß ernsthaft 
für Aufklärung und Führung gesorgt und Schutz geboten. Aber Menschen 
lieben nun einmal das, womit sie vertraut sind und fürchten sich vor dem, was 
ihnen fremd ist, sie folgen dem, woran sie glauben und wehren dem, welchem 
sie mißtrauen. Während der Westen fest glaubt an das Christentum, verlegen 
die Chinesen sich nur auf das Studium des Konfuzius und Menzius, und was 
sie lernen vom Buddhismus und Taoismus, betrachten sie noch als heterodox. 
Selbst wenn man mit dummen und unwissenden Landleuten über Heilige redet, 
dann nennen sie gleich Konfuzius und Menzius. Mit denen sind sie alle ver-
traut, an dieselben glauben sie alle, und weil sie ihnen mit Herz und Seele 
folgen, ist es für sie wie eine zweite Natur geworden. Überdies lebt das Volk 
von Shantung2 in der Nähe der Heimat des Konfuzius und Menzius! 
Obwohl China und das Ausland sehr verschieden sind, hegen die Herzen der 
Menschen nicht weit auseinander. Wenn die Chinesen im fernen Rom, Palästina 
und den übrigen Ländern die Lehre des Konfuzius und Menzius verkünden 
und das Volk jener Länder zwingen würden, das Chi istentum aufzugeben und 
ihnen zu folgen, würden sie es unbedingt sehr fremd finden und Argwohn 
fassen. Und, einmal so weit, würde dann nicht überall Widerstand entstehen?3 
1
 Der Bezirk Ts'aochou in Súd-Shantung wird nicht genannt, wohl weil es da ziemlich 
ruhig war. Die Bezirke Tsinan und Tungch'ang liegen nicht in Sud-Shantung, sondern schlie-
ßen im Nordwesten daran an. Die italienischen Franziskaner dort hatten auch ihre Schwierig-
keiten. Fur Tsinan vgl. Brief von Anzer 27. 8. 1887, in KHJB 15 (1887/88) 4, S. 31. „In 
Tsinanfu ist nichts zu machen, der dortige Vizekonig [Gouverneur] ist der ausgesprochenste 
Christenfeind. Nur ein Beispiel hierfür: Dem dortigen Bischof [Msgr. Benjamino Geremia 
OFM 1885-1888] wurde von den dortigen Gelehrten eine Kirche zerstört, die schon 200 
Jahre im Besitz der Christen war. Er erhob Klage. Und das Ende ' Auf den Trümmern 
der Kirche wurde eine Pagode gebaut, und jetzt eben halt man dort öffentliche Spiele 
[Theaterspiele] ab, um den Triumph der Götzen über den Chnstengott zu feiern." Fur 
Tungch'ang vgl. TYCT Shantung 4, Kuan-hsien Li-yuan-tun min-chiao chêng-miao 
[Im Dorf Liyuantun im Kreis Kuan streiten Christen und Nichtchristen um einen Tempel], 
Kuang-hsu 15. 11.-23. 12. [Dezember 1889-Januar 1897]: Dies war ein berüchtigter Fall 
im Grenzgebiet zwischen Shantung und Chihh, wo beide Parteien das der Gemeinschaft 
gehorende Land einer nicht mehr gebrauchten Dorfschule gleich neben dem Dorftempel 
proportionell aufteilten und wo die Christen dann ein Gebetslokal bauten, was wegen des 
nahen Tempels wahrend 20 Jahren immer wieder zu Streit Anlaß gab. Das war auch das 
Gebiet, wo die spateren Boxer zum erstenmal auftauchten. 
1
 Eigentlich „Ch'i-Lu", d. h. das Gebiet der klassischen Fürstentümer Ch'i (Tsinan-
Gebiet) und Lu (Yenchou-Gebiet). 
a
 Gerade beim Verfassen dieser Übersetzung gab es eine Pressenachricht (8. 2. 1974), 
daß der Papst kein Bedenken trage gegen den Bau einer Moschee in Rom, wohl aber weist 
der Vatikan noch hin auf den besonderen Charakter Roms als Zentrum des Katholizismus I 
Man kann sich die .Kreuzzuge' dagegen vorstellen, ware so etwas vor einem Jahrhundert 
z. B. unter schwerem Druck der Türkei versucht worden 1 
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Je fremder, um so verdachtiger, und wenn der Verdacht sich anhäuft, entsteht 
Aufregung Die Auslander bestehen darauf zu missionieren und wissen nicht, 
wie mit dem Volk zu verfahren ist Sie vergessen, daß man fremde Sitten nicht 
aufzwingen kann' 
Die betreffende Religion ist eine auslandische Religion, die Christen aber 
gehören weiter zum chinesischen Volk Sobald nun mittellose Leute Christ 
werden, ändert sich mit einem Schlag ihre Art und Weise: sie betrachten die 
Nichtchristen als nicht zu ihnen gehorende Fremde! Die Missionare werden 
von ihnen beeinflußt und treten, wenn etwas vorkommt, als ihre Beschützer 
auf. Wenn die Missionare Klage einreichen gegen das Volk, sind es immer die 
Christen, welche sie dazu bewegen, und wenn das Volk die Missionare haßt, 
sind es dann auch die Christen, welche dieses Unheil über sie bringen So ent-
stehen beim Volk überall Vorui teile Wird irgendwo Grund gekauft, um darauf 
eine Kirche zu bauen, so läuft das Volk gleich lärmend zuhauf: es gibt dann 
Leute, die Zerstoi ungen anrichten, andere, die von nahem den Aufruhr leiten, 
und solche, die von ferne folgen Dann wird gestraft, aber ohne Erfolg 
Das ist die Situation bei dei Errichtung von Missionen in Shantung, wo sie 
noch wenig verbreitet und doch schon schwer zu beschützen sind Jetzt habe 
ich den Taot'ai und Bezirksvorstehern schon aufgetragen, alle Falle, worin 
Christen und Nichtchristen verwickelt sind, gerecht beizulegen und auch überall, 
wo es Missionen gibt, befohlen, ihrem Schutz besondere Beachtung zu schenken 
und nicht wieder gegenseitige Verdächtigungen aufkommen zu lassen Aber 
ich kam nicht umhin, ausführlich darzulegen, wie durch die große Verschieden-
heit der Sitten in China und im Ausland die Anhanger im Land der Heiligen 
immer weniger werden und wie die Christen Ärgernis geben und es Missionare 
gibt, welche sich in deren Angelegenheiten verwickeln lassen, damit deutlich 
wird, daß man in Sachen dei Bekehrung nicht in die Leute dringen kann Wenn 
es einige Unsicherheit darüber gäbe, ware ich nicht Euer gehorsamster Diener 
und wurde ich nicht ergebenst bitten, dem Tsungli Yamen zu befehlen, den 
franzosischen und amerikanischen Gesandten mitzuteilen, daß in Shantung 
außer den heute bestehenden Missionen keine mehr hinzugefugt werden dürfen, 
damit Zwischenfalle vermieden werden und die öffentliche Meinung beschwich-
tigt werde. Ergebenst bitte ich Eure Majestäten, die Kaiserinmutter und den 
Kaiser, gefälligst Kenntnis zu nehmen und Weisungen zu erlassen zur Aus-
fuhrung. Hochachtungsvoll " 
„Kaiserliche Genehmigung erhalten Kuang-hsu 14. 5 7: das Tsungli Yamen 
wisse und befolge es ehrfurchtsvoll'"1 
1
 T Y C T Shantung 4, Lu-shêng wu t'ien-shê chiao-t'ang [In Shantung dürfen keine 
Missionsstationen hinzugefugt werden], Staatsrat an Tsungli Yamen, Kuang-hsu 14 S 7 
[16 6 1888] Siehe chin. Text im Anhang 
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Der Gouverneur sieht also in der Fremdheit des Christentums und in dem 
Betragen der chinesischen Christen die Ursache der Vorurteile beim Volk, 
wodurch es zu Zwischenfallen kommt. Es ist die Frage, ob die Christen, welche 
plötzlich durch die Anwesenheit der Missionare imstande waren, ihre Rechte 
zu verteidigen und dabei vielleicht auch hier und da zu weit gingen, dadurch 
ihre Landesgenossen als Fremde betrachteten oder ob nicht auch und vielmehr 
die Nichtchristen, noch bevor sie Erfahrung mit den Christen hatten, diese als 
Nicht-Chinesen betrachteten, denn gerade im Anfang einer neuen Christen-
gemeinde entstand fast überall Widerstand. 
Das Tsungli Yamen scheint diese kaiserliche Verfügung nur zur Kenntnis 
genommen zu haben. Man wußte, daß die Gesandten so etwas nicht an-
nehmen wurden, weil es nicht vertragsgemäß war und, bei der fremdenfeind-
lichen Neigung der Gelehrten, die Tür öffnete zur allgemeinen Lähmung der 
Missionsarbeit. Es war mehr eine Bestätigung der praktischen Situation in 
Shantung, wo der Mission der Eintritt in die Städte verschlossen blieb, obgleich 
der Sturm unter dem Volk bald abnahm. Der 15. November 1887, der Tag der 
Abrechnung, war schon ohne Ausbruch vorbeigegangen. „Und dann kam eine 
Plage nach der andern über das Volk; zuerst im Frühjahr 1888 große Sterb-
lichkeit unter dem Zugvieh, dann große Kriegsangst, Dürre und Wassernot 
und endlich eine pestartige Krankheit. Alle diese Plagen wirkten höchst er-
nüchternd auf das Volk ein, und die Folge war, daß die Missionare, obwohl 
ihnen der Eintritt in Yenchoufu, die Hauptstadt des Gebietes, noch verschlossen 
blieb, im übrigen doch wieder in aller Freiheit ihr apostolisches Amt verwalten 
konnten"1. 
Aber infolge der widrigen Umstände gab es, besonders in der Nähe von 
Yenchoufu, überall kleinere Schwierigkeiten2, und man spürte weiter den Wider-
stand der Gelehrten. Andrerseits war Anzer sehr viel daran gelegen, gerade 
dort Christen zu gewinnen3. So traten im Kreis Tsou, südöstlich von Yenchoufu, 
die Gegensätze wieder zutage. Die Gelehrten in dieser Heimat des Menzius 
betrachteten sich als die zweitwichtigsten Verteidiger des Konfuzianismus und 
das Betragen der Ausländer und ihre Religion als den Inbegriff aller Schlechtig-
1
 Aus Briefen von Missionaren, in SMK 1890 (11), S. 145. 
a
 Vgl. Henninghaus, P. Joseph Fremademetz SVD, S. 215-217. Über die Arbeit des 
Freinademetz Herbst 1888 in dieser Gegend heißt es weiter: „Die Neubekehrten verfolgten 
den P. Freinadcmetz mit ihren Klagen, und dieser glaubte, helfen zu mussen, weil ihm 
schien, daß die Anfeindungen darauf ausgingen, den Christen die Religion zu verleiden. 
Aber infolge der widrigen Umstände erntete er mit seinen Bemühungen wahrend dieser paar 
Monate meist Mißerfolge. Obendrein wurde dem Bischof noch von Zwischenträgern die 
Meinung beigebracht, P. Freinademetz mische sich zu viel in derartige Angelegenheiten 
und kümmere sich um Sachen, welche die Mission nichts angingen. Wir sehen aus den 
Briefen des P. Freinademetz, daß der Bischof ihm diesen Vorwurf gemacht hatte. Es ist 
möglich, daß derselbe nicht ganz unbegründet war, daß die Sorge für seine Neuchristen 
und deren Bitten und Klagen den Missionar etwas zu weit getrieben hatten" (S. 216-217). 
3
 Henninghaus, ebenda, S. 310. 
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keit, wie sich aus einem gleichartigen, aber viel verleumderischeren Plakat als 
das in Yenchoufu ergibt1. Auch wurde dort eine Bekanntmachung gefunden, 
die mehr spezifisch gegen die betreffende Mission gerichtet ist und darum 
interessant, wiedergegeben zu werden: 
„Bekanntmachung! 
Alle Dörfer der ganzen Umgebung sollen es wissen: Heute gibt es Ausländer, 
die in unserm Kreis Gebetslokale errichten wollen. Besonders nützten sie die 
diesjährige Not und das Elend aus, um die Vaterlandsverräter überall agitieren 
zu lassen. Sie verfuhren die Leute mit schönen Worten und ziehen sie an mit 
süßem Gewinn. So gibt es unter dem dummen und unwissenden Landvolk 
alte nutzlose Leute, welche nach Liangshan2 gehen wollen, um Essen zu haben; 
ferner Landstreicher und gefahrliche Gauner, welche die ruchlose Bande unter-
stützen wollen, um sich zu bereichern; mehr noch gibt es heimtückische minder-
wertige Leute, welche sich gerne den Ausländern anschließen, indem sie heim-
lich Häuser und Grundstucke zu verkaufen suchen, um hohe Preise zu erzielen. 
Dies alles ist Verrücktheit, Wahnsinn, so wird es eine Räuberbande! 
Der Verkauf von Häusern und Grundstücken aber ist wohl das Unglück, 
was uns alle am tiefsten trifft. Da darf keinen Augenblick gezögert werden. Sobald 
em Gebetslokal errichtet ist, fangt die ausländische Religion an. Hat sie an-
gefangen, so ist das zügellose Unheil da. Überall, wo wir wohnen, wird es 
schwer sein, noch eine gute Familie zu bilden. Das Unglück wird unbeschreib-
lich sein! 
Weil nun in den Dörfern Hsiaot'an, Pêmach'ang, usw. im Nordwesten 
unseres Kreises3 gewisse Landesverräter Häuser und Grundstücke verkaufen, 
wie alle wissen, müssen diese unverzüglich von der Menge vertrieben werden. 
Seit Tzuyang [Yenchoufu] den Anstoß gegeben, gehört es sich, daß unsere 
Stadt doch sicher tatkräftig nachkommt! Sollten dann wohl die Leute des 
Landes, welches Konfuzius und Menzius hervorgebracht hat, sollten die An-
1
 TYCT Shantung 2, Landkauf in Yenchoufu, Lemaire an Tsungh Yamen, Kuang-hsu 
15. 1. 7 [6. 2. 1889], Abschnft 1: „Vom Herrn Meng im Hause des Zweiten Heiligen 
[Menzius] und von Gelehrten und Volk von Tsou gemeinsam aufgestellt". Darin steht u. a., 
die ausländische Lehre sei noch viel schlimmer als die Lehren des Yang Chu, Mo Ti (beide 
aus dem 5—4. Jh. v. Chr. und sehr bestritten von Menzius: der erste etwa ein Epikurist, 
der zweite Vertreter der universellen Liebe), Buddha und Laotse. Fur die Schlechtigkeit 
der Kirche beruft man sich auch auf das berüchtigte Pamphlet P'i-hsieh shih( ?)-lu, von 
protestantischen Missionaren in Nordost-Shantung schon 1870 übersetzt als: „Death 
Blow to Corrupt Doctrines· A Plain Statement of Facts" (Shanghai 1870), vgl. Cohen, 
China und Christianity, S. 45-59; 277-281. 
a
 Gelegen im Osten des Kreises Shouchang, wohin die Mission wegen der Erbauung 
einer Kirche in P'oh zeitweilig übergesiedelt war (vgl. Henninghaus, P. Joseph Fremade-
metz SVD, S. 234) und wo man auch einige Greise aufgenommen. Aber bis 1900 hatte 
die Mission im ganzen niemals mehr als 70-80 heimatlose Greise, und vor 1890 werden sie 
in den Jahresberichten nicht einmal erwähnt. Des Mangels an Geld wegen durfte die Zahl 
80 nicht überschritten werden, vgl. R. Pieper, Unkraut, Knospen und Blüten, S. 472. 
3
 Vgl. Henninghaus, P. Joseph Fremademetz SVD, S. 310. 
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hanger der Lehre, welche Heilige erzeugt hat, dennoch der Lehre der Aus-
länder folgen? 
Laßt alle Studiengenossen zusammen eines Herzens sein, die Hände reiben 
und die Fäuste ballen! Laßt sie gemeinschaftlich für das öffentliche Wohl ein-
treten, um unsere allgemeine Entrüstung loszuwerden! Dies sei unsere ehrer-
bietige Bekanntmachung. 
Von Gelehrten und Volk des ganzen Kreises sämtlich aufgestellt"1. 
Der Erfolg dieser Aktion war, daß die Missionare diesen Kreis zeitweilig 
vollständig verlassen mußten2. Auch einige Jahre später, als sich wieder meh-
rere Ortschaften meldeten, schrieben sie: „ . . . die vielen bösen Gerüchte, 
drohenden Prozesse usw. haben alles im Keime erstickt. Überhaupt lastet die 
unerledigte Yenchoufu-Frage wie ein schwerer Alp auf dem Kreis Tsou. So-
lange diese Angelegenheit nicht geordnet ist, wird die katholische Religion im 
Kreis Tsou keine tiefen Wurzeln schlagen"3. 
Nachdem der französische Gesandte Anfang 1889 nochmals beim Tsungli 
Yamen protestiert hatte, daß der Besitzer des Hauses in Yenchoufu noch immer 
in Untersuchungshaft saß und es noch an vielen Stellen Schmähschriften gegen 
die Mission gab, hatte er am 9. April eine Unterredung mit den Ministern des 
Tsungli Yamen, wo er, um die schleppende Sache zu beenden, versprach: er 
könne Anzer sagen, nicht unbedingt in Yenchoufu missionieren zu wollen. Die 
Bedingung sei, daß der Kaufpreis für die gekauften Häuser zurückbezahlt 
werde und so die Sache beigelegt werde4. Aber in Shantung weigerte sich 
Anzer, die Summe anzunehmen, erstens weil es nicht der volle Preis war und 
zweitens weil er offenbar nicht auf das rechtlich gekaufte Haus verzichten 
wollte5. Daraufließ das Tsungli Yamen wissen, daß es auch keine Möglichkeit 
sah, die Sache zu regeln'. 
Das war das Ende der Bemühungen der französischen Gesandtschaft um die 
deutschen Missionare in Süd-Shantung. 
1
 TYCT Shantung 2, Landkauf in Yenchoufu, Lemaire an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 
15. 1. 7. [6. 2. 1889], Abschrift 2. Siehe chinesischen Text im Anhang. 
2
 AAPA China 6, Bd. 17, Brandt an Caprivi 2. 1. 1891, Anlage 3, Freinademetz an 
Brandt 9. 12. 1890. 
3
 Henninghaus, ebenda, S. 311: Osterbericht von Freinademete 1893. 
4
 TYCT Shantung 2, Landkauf in Yenchoufu, Tsungli Yamen an Lemaire, Kuang-hsü 
15. 6. 21 [18. 7. 1889]. 
5
 TYCT, ebenda, Gouverneur Chang Yao an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 15. 6. 14 
[11. 7. 1889]. Vgl. auch oben S. 65. 
β TYCT, ebenda, Tsungli Yamen an Lemaire, Kuang-hsü 15. 7. 14 [10. 8. 1889]. 
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3. Erster deutscher Versuch 1890-1891 
Bei der Rivalität um den Einfluß im Fernen Osten zwischen Deutschland und 
Frankreich war es Deutschland ein Dorn im Auge, daß Frankreich durch das 
Protektorat über die Missionare ein in keinem Verhältnis zu seinen wirklichen 
Interessen in China stehendes politisches Übergewicht ausübte. Und dies um 
so mehr, wo es um die fast nur aus deutschen Missionaren bestehende katho-
lische Mission in Süd-Shantung ging. 
Auch China war gegen den großen Einfluß, den Frankreich durch das 
Protektorat besaß. Es hatte sich, mit deutscher Unterstützung, schon bemüht 
um eine eigene Vertretung des Vatikans in Peking, aber Frankreich hatte den 
Vatikan daran gehindert. Auf Bitten Deutschlands erkannte China Mitte 1888 
auch deutsche Schutzpässe für deutsche Missionare an. 
Inzwischen warb der deutsche Gesandte darum, daß die deutschen Missio-
nare jetzt das deutsche Protektorat wählen könnten. Nachdem diese durch den 
Vatikan, der im Hinblick auf Frankreich keinen Standpunkt einnehmen wollte, 
genötigt worden waren zu wählen, nahmen sie es nach vielem Hin und Her und 
einigen Zusicherungen Deutschlands, u.a. auf die Zusage hin, die Yenchoufu-
Frage zu erledigen, schließlich an. Anzer stellte am 23. November 1890 in 
Berlin die Mission von Süd-Shantung unter den Schutz des Deutschen Reiches1. 
Der deutsche Gesandte in Peking, Max v. Brandt2, ließ sich gleich von den 
Missionaren einen Bericht über die schleppenden Schwierigkeiten zugehen und 
drang in das Tsungli Yamen, die Ortsbehörden zu veranlassen, sich endlich 
der Angelegenheiten der Missionare seriös anzunehmen und sie beizulegen. Auch 
wolle er einen deutschen Beamten nach Shantung schicken, der sich die Situation 
persönlich ansehen solle3. 
Das Tsungli Yamen antwortete darauf, daß die Yenchoufu-Sache wiederholt 
mit dem französischen Gesandten verhandelt worden sei, daß man aber wegen 
des dort tiefgewurzelten Konfuzianismus das Volk nicht zwingen könne. Jener 
Gesandte habe versprochen, er könne Anzer sagen, dort nicht unbedingt mis-
sionieren zu wollen, dieser aber weigere sich, die Rückzahlung anzunehmen. 
„Nachdem wir nunmehr Eurer Exzellenz Depesche erhalten haben, macht es 
uns den Eindruck, als ob, nachdem der französische Herr Gesandte, überzeugt 
von der Unbilligkeit der Sache des Missionars, sich geweigert habe, sich der-
selben ferner anzunehmen, der Missionar Anzer jetzt bei der kaiserlich-deut-
1
 Vgl. für den ganzen Vorgang: Helmuth Stoecker, Deutschland und China im 19. 
Jahrhundert (Berlin 1958), S. 242-250; Fritz Bornemann, Arnold Janssen, der Gründer 
des Steyler Missionswerkes 1837-1909 (Steyl 1970), S. 246-256. Für die Zusage in der 
Yenchoufu-Frage, vgl. AAPA China 6, Bd. 30, Schenck an Hohenlohe 16. 10. 1895. 
2
 Deutscher Gesandter in Peking 1875-1893. 
3
 T Y C T Ching-shih chiao-wu [MissionssacheninPeking],Tê-jênch'uan-chiao [Deutsche 
Missionare], Brandt an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 16. 11. 17 [28. 12. 1890]; vgl. AAPA 
China 6, Bd. 17, Brandt an Capnvi 2. 1. 1891. 
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sehen Vertretung vorstellig geworden ist." Kurz, die Errichtung einer Mission 
in Yenchoufu sei durchaus nicht angängig. Weil die Missionare in Shantung 
keine Rücksicht nehmen auf das Empfinden der Bevölkerung und die Sache 
erzwingen wollten, sei es für die Beamten äußerst schwierig, sich mit den Un-
ruhen, die daraus hervorgehen, zu befassen. Die Missionare sollten, wenn was 
passierte, friedlich verhandeln1. 
Brandt erwiderte, daß die Missionare in Shantung, wie sich aus dem Fall 
Freinademetz3 erwies, nicht den Schutz bekämen, wie erst gerade mit Deutsch-
land abgemacht, und daß die deutsche Regierung, und nicht Anzer wegen 
Yenchoufu, schon 1888, wie sie deutlich wüßten, die ersten Schritte getan hätte 
zum Protektoratswechsel*. 
Inzwischen war der deutsche Konsul in Tientsin, Freiherr von Seckendorff4, 
nach Shantung gereist mit dem Auftrag, um erstens Informationen von Mis-
sionaren und Behörden einzuziehen als Grundlage für weitere Verhandlungen; 
zweitens den Behörden zu erklären, daß er gerne bereit und ermächtigt sei, 
gemeinsam mit ihnen die Klagen zu prüfen und freundschaftlich eine Lösung 
zu erreichen, wobei Maßregeln für zukünftige Sicherheit wichtiger seien als 
Bestrafungen früherer Vergehen. Auch wünschte Brandt Informationen über 
buddhistische und taoistische Tempel und Opiumhöhlen in der Stadt und über 
Anbau von Opium in der Umgebung der Stadt und auf dem Besitztum des 
Herzogs von Konfuzius8. 
Auf seiner Reise nach Shantung begegnete der Konsul in den Städten 
einiger Feindseligkeit, auf dem Lande war die Bevölkerung duichaus 
ι TYCT, ebenda, Tsungh Yamen an Brandt, Kuang-hsu 16. 11. 27 [7. 1. 1891]; AAP A 
China 6, Bd. 17, Brandt an Capnvi 20. 1. 1891 (hieraus mit kleiner Änderung die teilweise 
Übersetzung). 
2
 Vgl. T Y C T Shantung 1, Fa-chiao-shih tsai Ts'ao-chou pao-fan pei-nao [Franzosische 
Missionare nehmen Verbrecher m Schutz und werden belastigt in Ts'aochou], Lemaire 
an Tsungh Yamen, Kuang-hsu 15. 7. 2. [29. 7. 1889]; Gouverneur an Tsungh Yamen, 
Kuang-hsu IS. 10. 18 [10. 11. 1889]; Brief von Freinademetz September 1889, in KHJB 
17 (1889/90) 4, S. 27-28 und ausfuhrlicher in SMK 1891 (12), S. 193-200. Im Mai 1889 
wurde Freinademetz m der Kreisstadt Ts'ao, wo er nicht missionieren wollte, aber beim 
Mandarin eintrat fur einen, wie er meinte, wegen seines Chnstseins falsch angeklagten 
Christen, nach dessen Freigabe geschlagen und aus der Stadt vertrieben. Bisher war nichts 
dagegen geschehen. 
3
 T Y C T Missionssachen in Peking, Deutsche Missionare, Brandt an Tsungli Yamen, 
Kuang-hsü 16. 12. 11 [20. 1. 1891]; AAPA China 6, Bd. 17, Brandt an Capnvi 20. 1. 1891. 
4
 Edwin Freiherr von Seckendorff, deutscher Konsul in Tientsin 1889-1896. 
5
 AAPA China 6, Bd. 17, Brandt an Capnvi 2. 1. 1891, Anlage 1, Brandt an v. Secken-
dorff 22. 12. 1890. Zur Erklärung des letzten Satzes sagt Brandt noch: „Der Schwieger-
vater desselben [Konfuzius], der Staatsrat und Mitglied des Tsungli Yamen Sun Yii-wên, 
wird vielfach namentlich von selten der Missionare als das treibende feindliche Element be-
zeichnet, auf den sich die Literaten der Prafekturen, in welchen die deutsche Mission ihren 
Sitz hat, namentlich der von Yenchoufu, stutzen und berufen sollen." Sun Yu-wên, aus einer 
sehr angesehenen Familie in Tsining, war Mitglied des Tsungli Yamen 1885-1895 und starb 
1899. „He is regarded as one of the officials responsible for the corrupt practises in govern-
ment after 1884" (Hummel, Eminent Chinese of the Ch'ing Period, unter Sun Yú-t'ing 
S. 658). 
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freundlich. Missionare der Church of England in Tsinan, darunter auch eine 
gerade aus Tsining vertriebene Familie, klagten sehr über die Gelehrten und 
die Schwäche der Behörden. Daß diese letzteren auf seinen Besuch keinen hohen 
Wert legten - begreiflicherweise, da er wegen der von ihnen ungelösten Zwi-
schenfälle kam -, spürte er, als der Gouverneur, von dem lediglich der Erfolg 
seiner Verhandlungen mit den Lokalbehörden abhing, wie er meinte, ihn in 
erster Instanz selbst nicht empfangen wollte und ihn an einen niederen Beamten 
abschieben wollte. Mit einem chinesischen Beamten und einigen Soldaten des 
Gouverneurs als Begleitung zog er nach Yenchoufu. Unterwegs schlossen sich 
einige Missionare, u. a. Freinademetz, ihm an. In der Stadt war die Stimmung 
sehr feindlich, die Stadttore waren zu, so daß der Konsul sie selbst öffnen 
mußte. Auch die Gasthäuser waren verbarrikadiert. Das Volk hielt sich aber 
ruhig. Alle Behörden, das heißt der Taot'ai, der Bezirksmandarin, der Kreis-
mandarin und der Brigadegeneral, wurden besucht und machten den gebräuch-
lichen Gegenbesuch. Dann begannen die Verhandlungen, aber die Behörden 
meinten, daß wegen der Feindlichkeit der Bevölkerung die Sache nicht zu 
erledigen sei, in dem Sinn, daß die Missionare in der Stadt irgendwo ein Besitz-
tum bekommen könnten. Der Taot'ai erklärte während der Verhandlungen, 
„daß er allein tatsächlich nicht die Macht besitze, den Widerstand der Literaten 
zu brechen. Daß es diese allein seien, welche der Errichtung einer christlichen 
Kirche Schwierigkeiten in den Weg legten, gab er, der Taot'ai zu, ebenso wie 
er aus den engen Beziehungen des Präfekten [Bezirksmandarin] zu den dortigen 
Gelehrten kein Hehl machte". Das Argument vom Geburtsland des Konfuzius 
gebrauchte er nicht. 
Nach einigen Tagen, am 24. Januar 1891, fand ein großer Aufruhr statt, 
angeregt durch überall plötzlich angeklebte Plakate. Die Behörden hatten etwa 
dreißig meist unbewaffnete Soldaten zur Deckung geschickt. Viele Tausende 
bewaffneter Leute strömten vor dem Wirtshaus zusammen, um den europä-
ischen Teufel zu verprügeln und aus der Stadt zu vertreiben. Auf dem Höhe-
punkt trat der alte Kreismandarin persönlich dazwischen und beschwichtigte 
mit guten Worten die Menge, die darauf auseinanderging. Danach kamen die 
verschiedenen Mandarine, um ihr Bedauern auszudrücken. Man müsse jetzt 
doch endlich einsehen, daß das Volk ganz erbittert sei, die Mandarine könnten 
es beim besten Willen nicht bändigen, somit könne vorläufig von einer Nieder-
lassung der Fremden dort keine Rede sein. Der Konsul und die Missionare 
waren überzeugt, daß der ganze Aufruhr von den Gelehrten inszeniert und von 
den Behörden wenigstens gebilligt war und daß das einfache Volk, wenn nicht 
gleichgültig, dann doch sicher nicht erbittert war1. 
1
 Siehe für die Vorgänge in Yenchoufu: AAPA China 6, Bd. 17, Brandt an Caprivi 20. 
3. 1891, Anlage 1, Darstellung der wichtigsten Momente und Taten der von dem Kaiser-
lichen Consul Freiherrn von Seckendorff in der Zeit vom 21. Dezember 1890 bis 12. Fe-
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Dem Tsungli Yamen waren, nach Brandt, „die Vorfalle m Yenchoufu . . . 
im höchsten Grade peinlich und unangenehm, da dieselben den Beweis fur 
den bösen Willen, resp die Machtlosigkeit der chinesischen Behörden den Auf-
hetzungen einiger Literaten gegenüber im vollsten Maße geliefert hatten"1. 
Der Konsul hatte folgende Eindrücke von Yenchoufu: „a) Die Ansprüche 
der deutschen katholischen Mission auf die in Yenchoufu erworbenen Anwesen 
des Chang und Shan sind durchaus gerecht, b) Die früheren Besitzer, von denen 
der erstere der schlechten Behandlung, die er des Verkaufs halber zu erdulden 
hatte, im Gefängnis erlegen, der andere entflohen ist, haben ihr Eigentum 
freiwillig an den Bischof Anzer veräußert und den dafür stipulierten Kaufpreis 
erhalten c) Das Zerstören der Hauser auf den in Frage stehenden Grundstucken 
und die Errichtung der Schulhalle Ch'ung-chêng Shu-yuan (Halle der wahren 
Lehre) ist ein in den Vertrags-Annalen selten vorkommender Eigentumsüber-
griff, fur welchen den Lokalbehorden die Hauptschuld beizumessen ist. d) Es 
ist nicht das Volk, welches der Ansiedlung von Fremden und der Errichtung 
von Kirchen entgegen ist; eine Anzahl Literaten, welche sich über die Gesetze 
erhaben glauben, und von zum Teil schwachen, zum Teil böswilligen Lokal-
behoiden unterstutzt werden, sind mit Recht als die Urheber aller dortigen 
Ausschreitungen zu bezeichnen, e) Der Präfekt Mu2, von dem man sagt, daß 
er in gewissen Beziehungen zu dem Mitglied des Tsungli Yamen, Sun Yü-wên, 
steht, ist zweifellos die Hauptstutze dei dortigen Literaten, f) Die gegen mich 
ms Werk gesetzte Demonstration vom 24. Januar war eine von Behörden und 
Literaten absichtlich hervorgerufene; man wollte mir zeigen, daß die wieder-
holt gemachten Angaben dem Gouverneur und Tsungli Yamen gegenüber, 
daß das Volk gegen die Fremden sei, den wahren Tatsachen entspiechen, g) Die 
Lokalbehorden von Yenchoufu haben nichts getan, um auch nur einen der 
Aufruhrer zu fassen und zu bestrafen und die Urheber der Plakate zur Rechen-
schaft zu ziehen, h) Die Terrainschwierigkeiten sind bei einigem guten Willen 
der Lokalbehorden leicht zu erledigen"5. 
Auf dem Ruckweg, als der Konsul nochmals den Gouverneur besuchte, 
sagte dieser, daß die Stellung der Lokalbehorden oft sehr schwierig sei „In-
teressiere der Beamte sich z. В etwas mehr fur die Fremden oder lasse ei sich 
bruar 1891 ausgeführten Dienstreise nach Sud-Shantung, Tientsin, Februar 1891, Brandt 
an Capnvi 30. 3 1891, Anlage I, Amtliche Tätigkeit des Kaiserlichen Consuls Freiherm 
von Seckendorff während der von demselben ausgeführten Dienstreise nach Sud-Shantung. 
- Verhandlungen desselben mit den Provinzial- und Lokalbehorden daselbst in betreff ge-
wisser auf die Sichcrheits- und Eigentumsverhältnisse der deutschen Katholischen Mis-
sion in Sud-Shantung Bezug habende Beschwerden, Februar 1891, J Freinademetz, 
Deutscher Schutz im fernen Osten, in KHJB 18 (1890/91) 9, S. 66-71, idem, Die Mission 
von Sudschantung unter deutschem Schutze, in SG 14 (1890/91) 17, S 267-271. 
1
 AAPA China 6, Bd 17, Brandt an Capmi 30 3 1891 
2
 Mu-t'ê-hêng-ê, ein Mandschu Bannermann der weiß geränderten Fahne, Bakka-
laureus, war Bezirksvorsteher 1886—1891 
3
 AAPA China 6, Bd 17, Brandt an Capnvi 30 3 1891, Anlage I. 
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herbei, die Angelegenheiten der eingeborenen Christen eingehender zu prüfen, 
als seine Vorgänger es getan, so heiße es sofort: ,er sei ein schlechter Beamter' 
oder ,er ist auch ein Christ', worauf man ihm tatsächlich so viele Schwierig-
keiten in den Weg lege, daß er vorziehe, um seine Versetzung einzukommen. 
Chang Yao meinte ferner, wenn man oft irrtümlicherweise glaube, daß die 
Lokalbehörden Macht über den Gesamtwillen der Bevölkerung hätten, so sei 
das eine irrige Auffassung, im Gegenteil seien dieselben oft ein Spielball gerade 
in den Händen des Volkes. In Yenchoufu habe er z. B. auf Grund der Be-
schwerden des Bischofs Anzer zu verschiedenen Malen einen Wechsel der 
Beamten veranlaßt; bei dem tatsächlich eigensinnigen und gereizten Volks-
charakter der dortigen Bewohner sei jedoch ein Vorteil daraus nie erwachsen. 
Wirklich gerechte Beamte seien stets nach kürzerer Zeit verschrieen gewesen 
und hätten versetzt werden müssen, um weiteren Unannehmlichkeiten vorzu-
beugen". Er versprach, die Vorgänge von 24. Januar untersuchen zu lassen 
und der Mission ein anderes Grundstück innerhalb der Stadt oder wenigstens 
in den Vorstädten gelegen, und auch in andern Kreisen wollte er ungerechte 
Beamte versetzen, um den Schutz der Christen zu sichern. Dieses letzte 
tat er auch, und weiter erließ er eine Proklamation zugunsten der Christen. 
Seine Eindrücke zusammenfassend schrieb der Konsul, daß die Verhältnisse 
der Mission „bisher sehr trübe gewesen, daß weder seitens des Gouverneurs 
noch seitens der Lokalbehörden irgend etwas geschehen sei, um ein freund-
licheres Einvernehmen herbeizuführen, daß strenge Maßnahmen gegen die 
Übertreter der Gesetze nie zur Anwendung gelangt seien und daß demzufolge 
die Behörden, Literaten und Bevölkerung fortführen, Akte der Ungerechtigkeit 
zu begehen . . ., daß es eines festen Nachdrucks von Seiten der Zentral-Regie-
rung benötigen werde, um den Gouverneur zur ehrlichen Durchführung der 
mir gemachten Zugeständnisse zu bewegen"1. 
Die Ausführung der Abmachungen aber blieb wiederum schleppend. Als 
Brandt böse auf die Sache zu sprechen kam, telegraphierte das Tsungli Yamen 
dem Gouverneur, bald wissen zu lassen, welche schnelle Lösungen es gebe, 
denn Brandt, ein verschlagener Mann, der immer, wenn was passierte, viel 
Aufhebens mache, habe ihnen vorgeworfen, nichts zu tun zum Schutz der 
Missionare3. Die Antwort war, daß außer der Yenchoufu-Sache alles leicht zu 
erledigen sei3. Dieselbe Antwort bekam Brandt auf einen persönlichen freund-
lichen Brief, welchen er durch Vermittlung von Li Hung-chang, Großsekretär 
1
 AAPA, ebenda. 
2
 T Y C T Shantung 2, Landkauf in Yenchoufu, Telegramm Tsungli Yamen an Gouver-
neur, Kuang-hsü 17. 3. 18 [26. 4. 1891]. Auffallend hier ist die Beurteilung Brandts. Solche 
vertraulichen Äußerungen sind sehr selten, denn alle Geheimschreiben, wohin sie gehören, 
sind aus den Archiven verschwunden. 
3
 TYCT, ebenda, Telegramm Gouverneur an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 17. 3. 21 
[29. 4. 1891]. 
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des Staatsrates und Superintendant der nördlichen Häfen, dem einflußreichsten 
Staatsmann Chinas, an dessen Freund, den Gouverneur Chang Yao, übergeben 
ließ. Dieser erkannte das vertragsgemäße Recht an, in Yenchoufu eine Mission zu 
eröffnen, aber: während er die Beamten zur Verantwortung ziehen könne für die 
Ausführung der Verträge, könne man das Volk, beunruhigt durch die Anwesen-
heit der Fremden, darüber nicht zur Verantwortung ziehen und zwingen, 
Grundstücke zu verkaufen. Er habe gerade wieder eine Petition der dortigen 
Bevölkerung empfangen, und darum solle man die besondere Situation dort be-
rücksichtigen1. Auf Anraten Li Hung-changs wandte Brandt sich an den 
Minister des Tsungli Yamen, Sun Yü-wên, den Hauptvertreter der Erzkonser-
vativen und, wie er meinte, den Hauptschuldigen an den unbefriedigenden 
Verhältnissen in Süd-Shantung2 : „Die Versprechungen des Gouverneurs Chang 
Yao wurden von dem Minister Sun Yü-wên als leere Höflichkeitsphrasen, auf 
die ich nichts geben dürfte, bezeichnet, und als ich ihn ersuchte, seinen persön-
lichen Einfluß - er ist aus Tsining gebürtig - anzuwenden, damit wenigstens 
dort das Recht der Missionare, sich niederzulassen, tatsächlich anerkannt wer-
de, erwiderte er, daß er nichts tun könne, da seine Freunde dort ihm immer 
vorwürfen, schon zu viel für die Fremden und das Christentum zu tun." Er 
wollte den Missionaren selbst einen hohen Preis für das Haus dort rückerstat-
ten, wenn sie es aufgeben würden. Brandt schlug abs. 
Die Petition, welche indessen von seilen der Bevölkerung in Yenchoufu den 
Behörden zuging, lautete: 
„Petition der Gelehrten und des Volkes des ganzen Kreises Tzuyang im 
Bezirk Yenchou, worin sie bitten, gnädigst Kenntnis za nehmen von der 
Meinung der Bevölkerung und auf Grund der Tatsachen diese Petition nach 
oben zu berichten : Da wir, Gelehrte und Volk, uns den Zorn des ausländischen 
Beamten zugezogen, suchen seit vorigem Jahre bis jetzt die Polizisten des 
Kreismandarinats die Anführer zu ergreifen, so daß die Leute äußerst bestürzt 
sind und Tag und Nacht in Sorgen leben. Daß das Volk nicht wünscht, daß 
Missionen errichtet werden, ist kein vorsätzliches Verstoßen gegen den hoch-
geehrten Befehl. Jedoch chinesischer Anstand und Selbstbeherrschung legen 
den größten Wert auf den Unterschied der Geschlechter. Nun eröffnen die 
Missionare Gebetslokale für ihre Predigten und nehmen darin Männer und 
Frauen zusammen auf. Das ist gerade, was für das Empfinden der Bevölkerung 
verdächtig und schwer zu ertragen ist. Das ist der erste Punkt. 
Im allgemeinen, wenn irgendwo eine Mission anfangt, fühlt das Volk sich 
nicht davon angezogen, und die angesehenen Leute sind meist gleichgültig. Nur 
1
 TYCT, ebenda, Gouverneur an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 17. 4. 24 [1. 6. 1891] mit 
Abschriften der Briefe; vgl. AAPA China 6, Bd. 18, Brandt an Caprivi 19. 6. 1891. 
2
 AAPA China 6, Bd. 18, Brandt an Caprivi 19. 6. 1891. 
3
 AAPA, ebenda, Brandt an Caprivi 23. 6. 1891. 
83 
arbeitslose unbemittelte Leute und ihrer Strafe entwichene Verbrecher sind es, 
welche sich um einen kleinen Gewinn oder in der Hoffnung, ihrer Strafe ent-
gehen zu können, als erste anmelden für die Religion und Christ werden. Un-
verschämt, bitten sie die Missionare dann um Schutz. Allein bedacht auf die Aus-
breitung ihrer Lehre, können diese die Leute nicht eingehend prüfen. Nur be-
strebt hereinzuholen, schicken sie niemanden weg. Dadurch entsteht beim Volk 
Verdacht und man macht sich Sorgen. Im stillen hegt man Geringschätzung. 
Derartiges böses Gesindel nun verübt regelmäßig seine Freveltaten in der 
ganzen Gegend und bedrückt das friedliche Volk und die Schwächeren. 
Woman sich, was die Aufrechterhaltung der Ordnung anbetrifft, auf die Orts-
behörden verlassen konnte, fürchtete es sich noch ein wenig, aber, einmal 
Christ, stützt es sich auf sein Christsein, um sein Unwesen zu treiben. Denn 
die Missionare nehmen diese Leute falschlich in Schutz, und unser Mandarin 
steht machtlos. Dies erweckt Argwohn und Entrüstung und es wird wie eine 
wunde Stelle, die immer wieder peinlich berührt wird. Das ist ein zweiter Punkt. 
Was das Entführen von kleinen Kindern, das Augenausstèchen, das Zer-
splittern von Ahnentafeln und das Verbrennen von Ahnenschreinen anbetrifft, 
darüber herrscht noch Zweifel. Aber die obigen zwei Punkte bilden, seit die 
Missionierung angefangen hat, immer und überall den Übelstand, aus dem die 
Unruhen hervorgehen. 
Yenchou nun ist das Land, wo unser Nationalheiliger Konfuzius ursprüng-
lich seine Lehre gegründet hat. Gelehrte und Volk haben diese Lehre immer als 
die höchste aufrechterhalten, mehr noch als in allen andern Provinzen ist er 
ihnen teuer. Wir wissen vom Hörensagen, daß der ausländische Beamte kon-
fuzianische Gelehrte angezeigt hat. Man muß wissen, daß, wenn das Landvolk 
zuhauf läuft und die Gelehrten es nicht unmittelbar ermahnen, es sicher dazu 
kommt, daß etwas Schlimmes passiert. Es ist bekannt, daß früher an andern 
Orten Häuser verbrannt und Leute getötet worden sind : wir fürchten, daß es 
daran gelegen hat, daß da nirgends Gelehrte waren, um sie davon abzuhalten. 
Als wir jetzt hörten, daß die Ortsbehörden unter den Vornehmen fahnden 
nach den Anführern, befiel uns tatsächlich der Schrecken. Darum bitten wir, 
den höheren Autoritäten deutlich zu machen, daß es, im Fall der Errichtung 
einer Mission im Yenchou-Gebiet, äußerst schwierig sein wird, dem hohen 
Befehl zu gehorchen. Das ist unsere Petition, welche wir zitternd Eurer Exzellenz 
dem Taot'ai anbieten mit der Bitte, sie nach oben zu berichten, allen Menschen 
zum Glück!"1 
Diese Petition ist sehr gemäßigt und verantwortungsvoll aufgestellt, darum 
lohnt es sich, sie zu vergleichen mit den Ansichten der Missionare. 
1
 T Y C T Shantung 2, Landkauf in Yenchoufu, Gouverneur Chang Yao an Tsungli 
Yamen, Kuang-hsü 17. 4. 24 [1. 6. 1891], Abschrift 1. Siehe chin. Text im Anhang. 
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Aber erst muß konstatiert werden, daß auch hier die Bewohner selbst den 
Konfuzianismus als solchen nicht gebrauchten als Grund für das Nichtzulassen 
der Mission. Dies taten, offenbar ausgehend von einer geschlossenen Gesell-
schaft, nur die höheren Regierungskreise, als ob die Leute alle bewußt konfu-
zianisch wären und als ob die Missionare sie zwängen, darauf zu verzichten. 
Hier werden konkrete und inhaltliche Gründe angeführt: Ärgernis für das 
Volk durch unangepaßte Sitten und Überlastung durch fälschlichen Schutz für 
böses Gesindel. 
Was den ersten Punkt anbetrifft, schreibt ein Missionar : „Das allzu große Ab-
sperrungssystem der Geschlechter voneinander ist für den Missionar bisweilen 
recht unbequem; ebenso die oft übertriebene Zurückhaltung, zumal bei Aus-
spendung der Sakramente. In der Mitte der Kirche muß eine Mauer oder 
Bretterwand aufgeführt sein; an einer Seite die Frauen, an der andern Seite 
die Männer. Die Scheidung muß so hoch und dicht sein, daß man sich von 
hüben und drüben nicht sehen kann. Melden sich Heiden für das Christentum, 
so kann der Missionar selbstverständlich in der ersten Zeit nur den Männern 
predigen. Bisweilen sind die Frauen derart schüchtern, daß sie sich gar nicht 
sehen lassen. Dann muß eine chinesische Jungfrau oder eine alte ehrsame Frau 
aushelfen, welche ihnen die ersten Heilswahrheiten beibringt. Je weiter sie aber 
Fortschritte machen in der Erkenntnis der wahren Religion, um so mehr ver-
schwindet auch die übertriebene Furcht, und haben sie einigemal den Priester 
gesehen und gesprochen, so betrachten und ehren auch sie ihn als geistlichen 
Vater"1. In einer Gesellschaft, in der Frauen im öffentlichen Leben gar keine 
Rolle spielten und sich, außer Geheimsekten, auch keinen Vereinen anschließen 
konnten, konnte die Sakramentenspendung an Frauen, welche auf dem Lande, 
wo die betreffenden Missionare meist tätig waren, einige Male im Jahr in 
kleineren Gebetslokalen stattfand, und die damit verbundene Vertraulichkeit 
der Frauen in Umgang mit Missionaren - ausländischen nichtverwandten 
Männern -, sehr leicht zu Verdächtigungen Anlaß geben. Empfindlichkeit in 
diesem Punkte wird später, offenbar durch das gute Betragen der Christen und 
Missionare auf diesem Gebiet, immer weniger als Argument angeführt. 
Der zweite Punkt aber war viel nachhaltiger und zutreffender. Daß man von 
der Mission zu profitieren und ungerechten Schutz suchte, berichten auch die 
Missionare öfters. Wegen des guten Rufes der Kirche waren sie sehr bestrebt, 
nachdem sie ihnen eine Chance auf Bekehrung geboten hatten, solche, den 
Missionar immer wieder mit ihren Schwierigkeiten belästigenden Leute los-
zuwerden. Da man im Katechumenat erst versuchte, sie zu bekehren, konnten 
die Übelgesinnten im Anfang wohl hier und da profitieren, besonders 
1
 R. Pieper, Unkraut, Knospen und Blüten aus dem „blumigen Reiche der Mitte", 
(Steyl, 1900), S. 395. 
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weil sie die allgemeine Abneigung der Bevölkerung als Vorwand gebrauchen 
konnten, um beim Missionar den Eindruck zu erwecken, daß sie wegen ihres 
Christseins verfolgt würden1. Schon die anfängliche Anwesenheit des einen 
oder anderen schlechten Individuums beim Unterricht, den dieses natürlich bald 
satt bekam und denn auch nicht lange aushielt, genügte, um den Ein-
druck zu erwecken, daß die Mission alles Gesindel aufnehme. Wo Vertrauen 
herrschte in die Unparteilichkeit des Mandarins, wären eventuelle Mißstände 
leicht zu lösen gewesen. 
Dennoch scheint ein bisweilen zu großer Eroberungseifer den Missionaren 
nicht fremd. Auch unter ihnen selbst wurde dagegen reagiert. In einem internen 
Bericht hat Freinademetz nach einer Visitationsreise durch die Christengemein-
den im betreffenden Gebiet im Dezember 1892 neben vielem Lob doch auch sehr 
kritische Bemerkungen über die Kälte und religiöse Gleichgültigkeit, die er 
angetroffen. Als Gründe dafür sieht er: „Erstens: Unsere Mission ist vollstän-
dig neu . . . Wir haben in unserer Mission keine altchristlichen Gemeinden, an 
welche unsere neue Pflanzung sich anlehnen könnte. Ein zweites Moment ist 
das übermäßige Haschen nach neuen Eroberungen, ohne zuvor die bereits ge-
machten gefestigt zu haben. Die alten Gemeinden, anstatt intensiv und extensiv 
zu wachsen, gehen den Krebsgang und schrumpfen immer mehr zusammen 
aus Mangel an gehöriger Pflege, und werden dem damit betrauten Priester zu 
wahren Leidensstationen... Bei manchen der Gemeinden spielt das natür-
liche Interesse: Hoffnung auf zeitliche Vorteile, eine zu große Rolle. Wenn sich 
auch alles das nicht gleich beiseite schieben läßt, sollte das Übernatürliche doch 
mindestens das Bindeglied sein, welches das Natürliche zusammenhält. Armut 
und Not drücken ferner den religiösen Sinn nieder . . ."2 
Die Machtlosigkeit der Regierung erwies sich bis dahin mehr den Beamten 
selbst als der Mission gegenüber. Die Missionare berichteten zur Zeit von wohl 
vier Mandarinen, außer Yenchoufu, welche sich der Mission gegenüber ausge-
sprochen feindlich benahmen. Allgemein gab es damals nicht nur Fälle von 
Weigerung, die Beschwerden der Christen zu behandeln, und von direkten Be-
drückungen von Christen: „die niedern Mandarine in Süd-Shantung, ermutigt, 
bewahren auch nicht mehr den äußeren Schein, sondern tragen vielmehr ihre 
feindliche Gesinnung gegen das Christentum und die Ausländer offen zur 
Schau. Die Tatsache, daß sogar die Mißhandlung eines kaiserlichen Vertreters 
1
 Vgl. S. 75, Fußnote 2. Wie sehr man bisweilen darauf aus war, die Mission zu miß-
brauchen, geht hervor aus einer Geschichte, erzählt bei Henninghaus, P. Joseph Freinade-
metz SVD, S. 248-251. Gelehrte als Vertreter von 18 Dörfern ganz in der Nähe von 
Yenchoufu meldeten sich, um katholisch zu werden. Bei Nachforschungen erwies sich, daß 
dies gemeint war als ein Gegenstreich gegen die mit ihnen verfeindeten Literaten in der 
Stadt, die dem „Antimissionsbureau" vorstanden. Zu predigen erlaubten sie aber nicht, sie 
seien ja gebildete Leute, nur das Geld verlangten sie, um ein Haus für die Mission kaufen 
zu können! Es war alles Betrug. 
2
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 297. 
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in Yenchoufu ungeahndet geblieben, hat ihnen jegliche Furcht benommen"1. 
Die erwähnte Bestürzung der Bevölkerung dort scheint denn auch mehr eine 
Dramatisierung der Tatsachen zu sein. 
Ein wenig später teilte das Tsungh Yamen Brandt noch mit, daß die Zusage 
des Gouverneurs an den deutschen Konsul, das Haus der Mission in Yenchoufu 
gegen ein anderes in der Stadt oder in der Vorstadt umzutauschen, nur möglich 
ware, wenn die Mission dort gesetzmäßig schon ein Haus hätte. In den Pro-
zessen aber, welche von den Leuten selbst vor den Ortsbehörden darüber ge-
fuhrt, sei gerichtlich bewiesen, daß die Kaufverträge nicht gültig seien. Und jetzt 
weigerten sich die Leute, der Mission etwas zu verkaufen. Daß es in der Stadt 
auch irgendwo ein von Kaiser K'ang-hsi der katholischen Kirche geschenktes 
Anwesen gebe, wie die Missionare meinten, davon seien keine Akten ausfindig 
zu machen, und selbst die alten Leute hätten nie davon gehört2. Was weiter die 
Namen der Aufwiegler des Aufruhrs beim Besuch des Konsuls betreffe, die 
Leute seien da unbekannt3. So waren die Missionare ohne Halt in der Stadt, 
und auch für den Aufruhr war niemand verantwortlich! 
Brandt berichtete seiner Regierung: „Was unsere eigenen Reklamationen in 
1
 AAPA China 6, Bd. 18, Brandt an Capnvi 23. 6. 1891, Anlage, Freinademetz an 
Brandt 2. 6. 1891 So sagte der Mandarin im Kreis Fan im Nordwesten, wo Katechisten 
in der Stadt eine Freischule eroffnen wollten und wie gebräuchlich im Anfang um Schutz 
baten fur den Fall, daß etwas passieren mochte „Ach was katholische Kirche, protestan-
tische Kirche, Telegraphen-Beamte [die einzigen andern Auslander im Inland, die das 
neue Telegraphennetz bedienten], bleibt sich mir alles gleich, seht, daß ihr euch fortmacht, 
ich beschütze euch nicht. Gehet zurück und sagt eurem europaischen Teufel, falls er heute 
hier gewesen, hatte ich ihn langst schlagen lassen; man kann mir diesen [Rang-]Knopf 
nehmen, man kann mich absetzen, aber kommt mir nicht mit Europaer beschützen, und 
katholische Kirche beschützen. Abermals: macht euch fort aus der Stadt, ich will hier 
keine Kirche" (Ebenda). 
2
 Fur die Ruckgabe der konfiszierten Besitztümer siehe S. 64, Fußnote 4. Anfang 1899 
wurde der alte Kirchplatz der Mission geschenkt (vgl. Brief von Anzcr 28. 2. 1899, in 
KHJB 26 (1898/99) 9, S 133). Der Baumeister der Mission schrieb damals „Schon unter 
Kaiser K'ang-hsi (1664—1722) bestanden in Yenchoufu, der Hauptstadt von Sud-Shantung, 
blühende, von den Jesuitenpatres gegründete Christengemeinden. Noch jetzt weiß hier 
jedermann den Platz zu zeigen, wo die katholische Kirche stand, der unter dem Namen 
„lao T'ien-chu-t'ang", d h. die alte Kirche des Himmclsherm, allgemein bekannt ist Es 
finden sich noch Schriftstucke, in welchen erwähnt wird, daß Kaiser K'ang-hsi dem Mis-
sionar von Yenchoufu bei einer Durchreise 30 Lot Geld geschenkt habe, ferner, daß damals 
im Kreis Ts'ao (Westen), einem von Raubern sehr gefährdeten Distrikte, 700 Christen ge-
wesen seien, welche zugleich von dem Missionar in Yenchoufu seelsorglich betreut wurden. 
Als vor mehr als zwölf Jahren Msgr. v. Anzer den Kampf mit dem Konfuzianismus in 
Yenchoufu aufnahm, war auf dem erwähnten Kirchplatze noch em großer Gedenkstein 
gut erhalten, dessen Inschrift ein wichtiges Dokument lieferte bezüglich des früheren Be-
standes dieser Christengemeinde. Dieser Stein war aber eines Nachts plötzlich verschwun-
den, gerade als der erste Sturm gegen unsern Bischof und seine Bemühungen hier los-
brach . . . Zur Zeit des Kaisers Ch'ien-lung (1735-1796), eines geschworenen Christen-
feindes, etwa um das 13. Jahr seiner Regierung, wurde das Christentum wieder vollständig 
ausgerottet" (Bericht von H. Erlemann, in KHJB 27 (1899/1900) 10, S. 135). Die Kirche 
war dort etwa 1677 gebaut worden (vgl. AAPA China 6, Bd. 21, Brandt an Capnvi 14. 
2. 1892, Anlage 1, Anzer an Brandt 2. 2. 1892). 
3
 T Y C T Shantung 2, Landkauf in Yenchoufu, Tsungh Yamen an Brandt, Kuang-hsu 
17. 5. 20 [26. 6. 1891], AAPA China 6, Bd 18, Brandt an Capnvi 8. 7. 1891. 
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betieff der Mission in Sud-Shantung anbetrifft, so hat die chinesische Regie-
rung weder vor noch nach dem Ausbruch der Unruhen im Yangtse-Tal das ge-
ringste Entgegenkommen gezeigt. . ,1 Jede andere Regierung würde sich beeilt 
haben, durch eine wenn auch nur teilweise Befriedigung einzelner Machte das 
gemeinsame Vorgehen aller [im Fall der Yangtse-Unruhen] zu sprengen, und 
ich habe dem Tsungh Yamen mehr als eine Gelegenheit dazu geboten; die 
chinesische Regierung zieht es eher vor, den Forderungen einer oder aller Ver-
trägsmächte zu widerstehen, da sie weiß oder zu wissen glaubt, daß keine der-
selben daran denkt, ernsthafte Schritte zum Schutz ihrer Interessen zu tun, als 
sich der Feindschaft der Literaten auszusetzen, die mächtig genug sind, ihren 
Einfluß den einzelnen Staatsmännern gegenüber durch Bestechungen oder 
Drohungen fühlbar zu machen"2. Darum hatte Brandt in einer Unterredung 
mit den Ministern des Tsungh Yamen am 20. Juni schon zugegeben, daß die 
Yenchoufu-Frage aufgeschoben werden könne, wenn dann auch wirklich die 
übrigen schwebenden Sachen erledigt wurden3. 
Als Anzer aus Europa, wohin er vor einem Jahr abgereist war, um die defini-
tive Regelung der Protektorats-Frage zu erreichen, nach Peking zurückkam, 
1
 Frühjahr 1891 gab es große gegen die Missionen gerichtete Unruhen im Yangtse-Tal, 
welche die Aufmerksamkeit der Außenwelt auf sich zogen. Die Vertragsmachte erreichten 
es unter Fuhrung von Brandt, daß ein Edikt zum Schutz der Christen in ganz China heraus-
kam (vgl. AAPA China 6, Bd. 18, Brandt an Capri« 14. 6. 1891). Obwohl die Verhältnisse 
bei jenen Unruhen etwas anders lagen - geheime Gesellschaften wollten die Regierung in 
Verwicklung bringen mit den westlichen Machten, um sie zu stürzen -, so ist es doch be-
merkenswert, zu sehen, was die Regierung, sei es unter Zwang, zugibt m dieser Frage. 
„. . . Anfänglich lebte das Volk auch in gutem Einvernehmen mit den Christen, Verbrecher 
aber haben durch lugenhafte Ausstreuungen Unruhe erzeugt Elende dieser Art finden sich 
zahlreich an vielen Orten . . . Die Ortsbehorden haben Maßregeln zum Schutze der Per-
sonen und des Eigentums der Kaufleute und Missionare 7u treffen, damit der Pobel sie nicht 
belastige. Emste Schwierigkeiten durften entstehen, wenn man keine einschneidenden 
Maßregeln trifft. Wir verlangen ferner, daß uns wahrheitsgemäße Berichte geliefert und 
diejenigen Beamten zur Bestrafung angezeigt werden, welche sich saumig gezeigt haben. 
Was die Geschäfte der Missionare betrifft, so sollen solche so schnell als möglich erledigt 
werden. Die Marschalle, Vizekonige und Gouverneure sollen sie nicht von ihren Unter-
geordneten aus Furcht vor Schwierigkeiten in die Lange ziehen oder beiseite schieben 
lassen, im Hinblick auf eine völlige Abwicklung der angehäuften Dossiers . . ." (Die Un-
ruhen in China, in KHJB 19 (1891/92) 1, S. 7, wobei der letzte Satz der deutschen Über-
setzung verbessert ist nach dem chin und franz Text in Tobar, Kiao-wu ki-lio, „Resume 
des affaires religieuses", S 14-16). Das Edikt kam heraus am 13. 6. 1891 Der Verfasser des 
Artikels fugt hinzu. „Solche Worte klingen freilich schon, aber einerseits fehlt es . . . der 
kaiserlichen Regierung an Mitteln, ihren Befehlen in der Ferne den gehörigen Nachdruck 
zu verschaffen, andrerseits ist aber auch das in dem Edikte ausgesprochene Wohlwollen 
größtenteils nur .politische Heuchelei'. Der Tsungh Yamen . . . wurde den europäischen 
Teufeln' keinen Zollbreit chinesischen Boden gönnen, wenn er konnte, wie er wollte. Im 
Hasse gegen die .Eindringlinge', besonders auch das Christentum, sind alle Chinesen einig. 
Darum nimmt man es auch, wo es möglich ware, mit der Erfüllung der den Europäern ge-
machten Zusagen gar nicht ernst.' Autorisierte Exemplare dieses Ediktes bekam v. Secken-
dorff auch fur Shantung (TYCT Chihli, Li Hung-chang an Tsungh Yamen, Kuang-hsu 
17. 6. 1 [6. 7. 1891]) 
2
 AAPA China 6, Bd 18, Brandt an Captivi IS 7. 1891 (vertraulich). 
3
 Vgl. TYCT Shantung 2, Hauskauf in Tsining, Tsungh Yamen an Brandt, Kuang-
hsu 17. 8. 16 [18. 9. 1891]; AAPA China 6, Bd. 20, Brandt an Captivi 23. 9. 1891. 
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wurde er, eine Seltenheit für einen Bischof, am 22. Juli von dem Präsidenten 
und den Ministern des Tsungli Yamen zusammen mit Brandt zu einer Bespre-
chung empfangen. Das Gespräch war sehr freundlich, und man kam überein, 
die Yenchoufu-Frage noch ein wenig aufzuschieben. Für die übrigen Schwierig-
keiten sollte dem Gouverneur der Auftrag gegeben werden, sie in rückhaltloser 
Weise mit dem Bischof persönlich beizulegen, was auch für die Zukunft besser 
sei als der Umweg über den Gesandten1. 
Als England und Frankreich wegen anhaltender Missionszwischenfälle in 
Süd-China ein Ultimatum vorbereiteten, benutzt Brandt diese Gelegenheit dem 
Tsungli Yamen zu drohen, daß er sich diesem Ultimatum anschließen werde, 
wenn jetzt nicht wirklich was getan werde in Süd-Shantung2. Das Tsungli 
Yamen telegraphiert dem Gouverneur, daß die Situation ernst sei und daß 
man jetzt nicht mehr umhin könne, einige Sachen tatsächlich beizulegen3. Als 
Anzer nach Tsinan kam, wurde er denn auch, obwohl der Gouverneur im 
Sterben lag, von ihm sehr gütig empfangen. „Chang Yao lag auf seinem Bette, 
ächzend und stöhnend. Er drückte mir die Hand und sprach gebrochen: 
,Bischof, sei ruhig, die Angelegenheit in Tsining wird sogleich, die in Yen-
choufu etwas langsamer besorgt.' Damit war ich entlassen. Verhandelt wurde 
rein nichts"4. Nach weiteren Schwierigkeiten und Ausweichversuchen bei den 
Unterhandlungen war Anzer schließlich froh, daß er, neben der Beilegung 
der meisten kleineren Fälle, jetzt wenigstens in die Stadt Tsining zugelassen 
wurde5. 
In seinem Jahresbericht schrieb er über diese Zeit: „Die Kunde von der 
Fremden- und Christenverfolgung, die um eben diese Zeit in Mittel-China so 
rasend wütete, war im raschen Fluge bis an die Grenzen Süd-Shantungs hin-
aufgedrungen; und die unvorsichtige, wenn nicht böswillige Anordnung der 
chinesischen Regierung, ein vollständiges Verzeichnis aller Christengemeinden 
anfertigen zu lassen", brachte das unter der Asche glimmende Feuer zum vollen 
Ausbruch. Mehrere Christen waren geächtet und der Wut des Pöbels völlig 
preisgegeben . . . und die abschreckendsten Gerüchte von der Ausrottung des 
Christentums wurden verbreitet; selbst Mandarine scheuten sich nicht, bei 
1
 AAPA China 6, Bd. 18, Brandt an Caprivi 23. 7. 1891. 
2
 AAPA China 6, Bd. 19, Brandt an Caprivi 8. 8. 1891. 
3
 TYCT Shantung 2, Hauskauf in Tsining, Telegramm Tsungli Yamen an Gouver-
neur, Kuang-hsü 17. 7. 4. [8. 8. 1891]. 
4
 AAPA China 6, Bd. 20, Brandt an Caprivi 23. 9. 1891, Anlage 5 Anzer an Brandt 12. 
9. 1891 ; Chang Yao starb 22. 8. 1891. 
5
 T Y C T Shantung 2, Hauskauf in Tsining, Telegramm Gouverneur an Tsungli Yamen, 
Kuang-hsü 17. 9. 22 [24. 10. 1891]. 
8
 Nach den großen Unruhen fing man damit an, um die Christen besser schützen zu 
können, aber beim Volk machte es den Eindruck, daß die Christen offiziell verdächtigt 
seien, und femer fürchteten die Missionare, daß auch Heiden als Christ aufgeschrieben 
werden könnten, deren Verbrechen man dann der Kirche zuschreiben würde als Vorwand, 
um über die Christen herzufallen. Vgl. Brief von P. Röser 13. 8. 1891, in KIIJB 19 
(1891/92) 3, S. 19-20. Die Aufschreibung scheint später nicht durchgeführt worden zu sein. 
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öffentlichen Gerichtssitzungen wutende Ausfalle gegen uns Missionare zu 
machen . . . Die Folge . . . meiner Audienz [beim Gouverneur Chang Yao 
19. 8. 1891] waren stramme Befehle an die Mandarine, nicht nur die Ruhe in 
Sud-Shantung aufrechtzuerhalten, sondern sogar die seit langem schwebenden 
Prozesse rasch zu einem befriedigenden Abschlüsse zu bringen . . . Zu meinem 
größten Troste haben unsere Christen sich in allen Stürmen als Christen ge-
zeigt, ja in diesen Tagen der Trübsal erstarkte ihr Glaube, gleichwie dem Löwen 
der Mut wächst im Kampfe. Freilich sind manche von den vielen Hunderten, 
die während des letzten Hungerjahres (1890-1891) neben dem religiösen Unter-
richte in unseren Schulen auch eine leibliche Unterstützung erhielten, wie vor-
auszusehen war, zu ihrem Heidentum zurückgekehrt. Indes haben neue Be-
kehrungen die entstandenen Lücken ausgefüllt. . . Bisher lebten wir nur auf 
dem Lande: in kleinen Dorfern und Einöden. Der Zutritt in die Städte war uns 
offiziell untersagt. Wenn nun auch in den chinesischen Städten wenige oder gar 
keine Bekehrungen vorzukommen pflegen, so sind doch Niederlassungen in 
denselben von größter Bedeutung für eine Mission. Sie geben ihr erst Halt und 
Bestand, verbreiten überall Glanz und Ansehen und stützen die schwachen 
Landgemeinden. Jahrelang habe ich deshalb alles aufgeboten, die Kreuzes-
fahne in den Städten aufzupflanzen. Nie ist es mir gelungen. Und jetzt, wo die 
katholische Kirche im Reiche der Mitte geächtet zu sein scheint, öffnen sich 
uns plötzlich die Tore der Städte!"1 In der größten Handelsstadt, Tsining, 
konnte die Mission, statt des früher erworbenen Hauses, mit Hilfe der Behör-
den Ende Oktober ein eigenes Anwesen kaufen und bewohnen. „Während der 
Verhandlungen hat sich von selten der Stadtbevölkerung auch nicht die Spur 
eines Widerstandes gezeigt.. . Es ist dieses Resultat eine Errungenschaft, 
epochemachend für die katholische Mission in Sud-Shantung"2. 
Das neue Verhältnis wurde auf Bemühen von Brandt, der damit auch eine 
Würdigung der politischen Bedeutung Deutschlands m China anstrebte, mit 
einer sehr hohen chinesischen Auszeichnung für Bischof Anzer besiegelt mit 
Rücksicht auf seine, wie es hieß, hohen Verdienste um den Frieden und die 
Erhaltung der Eintracht zwischen Christen und Nichtchristen3. 
1
 Bericht von Anzer 8. 5. 1892, in KHJB 19 (1891/92) 12, S. 91-92. 
2
 AAPA China 6, Bd. 21 Brandt an Capnvi 15. 11.1891, Anlage, Freinademctz an Brandt 
3. 11. 1891. Zu gleicher Zeit konnte auch die protestantische Mission sich dort definitiv 
niederlassen. In den Annalen der Stadt stand, daß es zu Zeiten Kaiser K'ang-hsis schon zwei 
katholische Kirchen, die eine fur Manner, die andere fur Frauen, gegeben hatte, deren 
Überreste von Bischof Cosi aus Tsinan etwa 30 Jahre vorher nach einer Christengemeinde 
im Norden gebracht worden waren (vgl. AAPA China 6, Bd. 20, Brandt an Capnvi 16. 10. 
1891, Anlage 3, Anzer an Brandt 4. 10. 1891). 
8
 Vgl. Brief von A. Henninghaus 12. 4. 1893, in SG 16 (1892/93) 21, S. 331-334; KHJB 
20 (1892/93) 11, S. 86. Die Auszeichnung am 13. 4. 1893 war das Großmandarinat dritten 
Ranges, dessen Wurde gleich war der der höchsten Provinzialbeamten unter dem Gou-
verneur. Dieses gab Anzer viel Ansehen in Shantung. Fur die bei den Chinesen gebrauch-
liche große Feier am 14. 8. 1893 siehe Brief von A. Henninghaus, in SG 17 (1893/94) 8, 
S. 142-143; Mitteilung, m KHJB 21 (1893/94) 4, S. 32. 
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4. Unablässiges Bestreben Anzers 1892-1894 
Anfang 1892 kam Anzer bei dem deutschen Gesandten schon wieder auf 
Yenchoufu zurück. „Hier in der Mission geht augenblicklich alles sehr gut. 
Mit fast allen Mandarinen, mit denen ich in Verkehr zu treten Gelegenheit 
hatte, stehe ich auf bestem, ja freundschaftlichem Fuße." Aber für die Zukunft 
fürchtet er, weil im Kreis Tsou, wo er es wieder gewagt hatte einen Katechisten 
hinzuschicken, die Katechumenen von den Gelehrten dem Mandarin über-
liefert worden waren mit dem Vorwand : „Der Kreis Tsou sei das Geburtsland 
des heiligen Menzius. Die christliche Religion dürfe daher hier nicht geduldet 
werden. Der Taot'ai von Tsinanfu1 nahm sich meiner an und stellte die Ruhe 
wieder her. Ich betrachte das als einen großen Erfolg. Wir stehen endlich auf 
Chinas ,heiligem Boden'." Könnte man darum jetzt nicht probieren, die aufge-
schobene Yenchoufu-Sache friedlich beizulegen? Was Yenchoufu selbst an-
betreffe: „K'ung-tzu [Konfuzius Nachkommen] leistet keinen Widerstand. Er 
hat erst kürzlich den Gelehrten erklärt, was der Kaiser erlaube, dem stehe er 
nicht feindlich gegenüber." Auch seien die Gelehrten jetzt ohne Führer. Dabei 
sei der Taot'ai der Mission und den Fremden sehr gewogen, nur meine er, daß 
der Gesandte auf Yenchoufu verzichtet habe. 
Daß er immer auf Yenchoufu zurückkomme, sei keine Hartnäckigkeit, auch 
nicht das Interesse vieler an dieser berühmten Stadt, „sondern, weil Yenchoufu 
als Sitz der höchsten weltlichen Behörden in Süd-Shantung zu einer geregelten 
Leitung der Mission nötig ist". Er müsse jetzt immer den Bezirksmandarin von 
Yenchou und den Taot'ai von Süd-Shantung, die beide in der Stadt Yenchoufu 
ihren Sitz haben, umgehen und sich direkt an Tsinan wenden. Dies werde 
gesehen als Zeichen der schwachen Position der Mission, und die Übelgesinnten 
benützten das gegen sie3. 
Über die Gründe, ihn von der Stadt fernzuhalten, schrieb er ein wenig später: 
„1. Der Widerstand der Gelehrten in Yenchoufu ist bisher nur auf Betreiben 
der Mandarine in Sz;ene gesetzt worden. Die Gelehrten haben ohne vorher-
gehende Beratung mit den Amtspersonen nichts gegen uns unternommen. Das 
behaupten alle Gelehrten, die früher selbst dem Anti-Europäer-Bunde ange-
hörten, im Laufe der Zeit aber christlich oder mit mir befreundet geworden 
sind. Es ist nur eine Stimme, die sagt, daß, falls die Mandarine klar zu verstehen 
1
 Dieser Taot'ai von Nordwest-Shantung war auch betraut mit allen Missionsange-
legenhciten in der Provinz. Der damalige Taot'ai, Chang Shang-ta, hatte gerade mit Anzer 
die Tsining-Sache beigelegt und wurde Mitte 1893 von Bischof de Marchi von Tsinan 
(1889-1901) wegen seiner Verdienste um den Schutz der Mission beim Tsungli Yamen 
für eine Auszeichnung empfohlen (vgl. T Y C T Shantung 4, Chiang-li pan-chiao ch'u-li 
Chung-wai jên-yüan [Auszeichnungen wegen Verdienste in Missionssachen für Chinesen 
und Ausländer), Lemaire an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 19. 5. 21 [4. 7. 1893]. 
2
 AAPA China 6, Bd. 21, Brandt an Caprivi 14. 2. 1892, Anlage 1, Anzer an Brandt 2. 
2. 1892. 
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geben würde, mit den Bestrebungen gegen die Europäer nicht einverstanden 
zu sein, von einem ernstlichen Widerstände der Gelehrten gar keine Rede sein 
könne. Die Furcht vor den Gelehrten war und ist nur ein Vorwand, uns von 
Yenchoufu fernzuhalten. Dieses Vorwandes bedienen sich die gegenwärtigen 
Mandarine von Yenchou nicht mehr, wohl aber die hohen Herren in Tsinanfu." 
Das schließt er daraus, daß er auf seine Bitte an Tsinan um eine Schutzprokla-
mation für das Gebiet rund um Yenchoufu die Antwort bekam, daß dies das 
Volk dort noch mehr verbittern würde, während zur selben Zeit sein Provikar 
sich direkt an den Kreismandarin in Yenchoufu gewandt hatte und dieser, 
weil er offenbar keine Schwierigkeiten befürchtete, die Proklamation dort er-
lassen hatte, welche auch gut aufgenommen wurde. „2. So hinfällig wie der 
Vorwand der Furcht vor den Gelehrten ist auch der Vorwand mit Konfuzius. 
Yenchoufu ist nicht das Geburtsland des Konfuzius, sondern Ch'üfu. Also der 
Kreis Ch'üfu ist das hl. Land des Konfuzius. Hält man uns des Konfuzius 
halber von Yenchou ferne, so kann man uns mit demselben Rechte aus Wên-
shang, wo Konfuzius Mandarin war, aus Shouchang, Yangku etc. vertreiben, 
weil alle diese Bezirke wie Yenchou zum Vaterlande des Konfuzius, d. h. zum 
alten Reiche Lu gehörten"1. Wenn die Regierung ihn jetzt nach Yenchoufu bringe, 
dann verspreche er, daß, solange er Missionsleiter sei, sich kein Europäer 
bleibend in Ch'üfu aufhalten noch eine Kirche gebaut werde!2 Brandt jedoch 
weist auf die im Gegensatz zum übrigen China freundlichen Verhältnisse hin, 
welche jetzt in Shantung herrschen und die man nicht gefährden solle durch 
die noch immer heikle Yenchoufu-Frage3. 
Aber Anzer benutzt jede Gelegenheit, um darauf zurückzukommen. So hatte 
ein im Kreis Tsou missionierender chinesischer Priester für den Bau eines 
Gebetslokals Holz gekauft jenseits der Grenze im Kreis Tzuyang: Der Ver-
käufer wurde verhaftet und das Material in Brand gesteckt. Anzer spielte diesen 
kleinen Zwischenfall gleich hoch bis nach Peking. Aber auch von chinesischer 
Seite durchschaute man das Spiel und legte den Fall schnell bei4. 
Anfang 1893 gab Brandt dem Drängen Anzers nach und machte einen letzten 
Versuch beim Tsungli Yamen. Die Sache sei nur vorläufig vertagt worden, und 
jetzt würde es allmählich Zeit, zur definitiven Beilegung zu kommen, weil sie 
sonst ein Herd möglicher Unruhen für die ganze Gegend bleibe. Früher, zur 
1
 AAPA China 6, Bd. 22, Brandt an Caprivi 19. 6. 1892, Anlage 1, Anzer an Brandt 
12. 5. 1892. Ch'üfu liegt östlich von und sehr nahe bei der Stadt Yenchoufu. Es bildet dort 
einen kleinen Kreis. 
1
 AAPA ebenda, Anlage 2, Anzer an Brandt 15. 5. 1892. 
3
 AAPA ebenda, Anlage 3, Brandt an Anzer 6. 6. 1892. 
4
 AAPA China 6, Bd. 22, Brandt an Caprivi 20. 7. 1892, Anlage 2, Anzer an Brandt 17. 
6. 1892; Brandt an Caprivi 15. 8. 1892 und Anlage, Anzer an Brandt 29. 7. 1892; Brandt an 
Caprivi 14. 12. 1892, Anlage, Tsungli Yamen an Brandt 29. 10. 1892; T Y C T Shantung 4, 
Tê-chiao-shih tsai Tzu-yang mai-fang [Deutsche Missionare kaufen ein Haus in Tzu-
yang], Kuang-hsü 18. S. (Schaltmonat) 6-10 [Juli-November 1892]. 
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Zeit K'ang-hsis, habe es doch auch schon eine Kirche dort gegeben, und obwohl 
die Christen sich jetzt nicht beteiligten an dem Ahnenkult, ehrten sie doch ganz 
entschieden ihre Eltern. Die Gelehrten, die einzigen Gegner der Zulassung, 
sollten sich selbst besinnen auf die Lehre ihres Konfuzius, der gesagt habe, daß 
der gebildete Mann nie unterlassen solle, über sein eigenes Betragen zu wachen, 
andern achtungsvoll zu begegnen und selbst die Regeln des Anstandes zu be-
achten. Auch die Regierung wisse, daß er gesagt: „Das Volk kann zu einer 
bestimmten Handlungsweise veranlaßt werden", aber sie habe nichts getan in 
dieser Richtung1. Auch dieser Versuch blieb erfolglos, weil er ohne Nachdruck 
von deutscher Seite erfolgte. 
Beim neuen deutschen Gesandten in Peking, Schenck2, versuchte Anzer es 
gleich wieder anläßlich eines Zwischenfalles, wobei Katechumenen aus dem 
umstrittenen Kreis Tzuyang jenseits der Grenze in Wênshang dem Unterricht 
folgten und verhaftet wurden3. Er probierte wenigstens das Gebiet des Kreises 
Tzuyang außerhalb, der Stadt für die Missionierung freizubekommen. Aber 
das Tsungli Yamen meinte, der Kreis sei nicht von der Stadt zu trennen4. 
Anzer geht so weit, daß er sich für eine Weile in der allernächsten Nähe von 
Yenchoufu niederläßt, um so die Sache besser besorgen zu können. „Ich bin 
unterdessen von P'oli nach dem christlichen Dorfe Hsit'antien - Kreis Tsou -
Уг Li von der Grenze Tzuyangs und 12 Li von der Stadt Yenchoufu entfernt, 
verzogen und gedenke hier länger zu verweilen." Das Volk sei freundlich mit 
Ausnahme einiger Gelehrter, und es gebe sogar Leute aus der Stadt, welche 
ihn dahin einlüden5. Aber Schenck geht darauf nicht ein, weil Sun Yü-wên 
noch immer im Tsungli Yamen sei und dieser die Auffassung habe, daß der 
Mission in Süd-Shantung schon zu viel Konzessionen gemacht worden seien*. 
Ein wenig später, Februar 1894, kam der Widerstand gegen die Christen zum 
katastrophalen Ausbruch. Obwohl örtlich bedingt, wurde er doch von der all-
gemeinen Feindlichkeit der Gelehrten in Yenchou, besonders in Tsou, bestimmt. 
In der Südwestecke des Kreises Tsou, in der Nähe der Nanyang-See, mehr als 
1
 T Y C T Shantung 4, Tê-chiao-shih tsai Yen-chou pei-ju [Deutsche Missionare in 
Yenchoufu geschmäht], Brandt an Tsungli Yamen, Kuang-hsii 18. 12. 23 [9. 2. 1893]; 
AAPA China 6, Bd. 23, Brandt an Caprivi 15. 2. 1893. 
2
 Gustolf Freiherr ν. Schenck zu Schweinsberg, 1893-1896 in Peking. 
3
 T Y C T Shantung 4, Mêng-chia-ts'un ti-pao yin ju-chiao pei-ya [Mêngchiats'uns 
Dorfvorsteher wegen seines Christwerdens verhaftet], Kuang-hsü 19. 12.-20. 1. [Januar-
Februar 1894]; AAPA China 6, Bd. 25, Schenck an Caprivi 10. 1. 1894 und 14. 1. 1894; 
Henninghaus, P. Joseph Freinademetz, S. 322. 
4
 TYCT Shantung 4, Deutsche Missionare in Yenchoufu geschmäht, Tsungli Yamen 
an Schenck, Kuang-hsü 19. 9. 11 [6. 1. 1894]; AAPA China 6, Bd. 25, Schenck an Caprivi 
10. 1. 1894. 
6
 AAPA China 6, Bd. 25, Schenck an Caprivi 10. 1. 1894, Anlage 3 und 4, Anzer an 
Schenck 20. 12. 1893; vgl. Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 323-324: hier 
steht, die Bevölkerung suchte von der vermeintlichen Schutzlosigkeit der Mission in der 
Nähe der Stadt Gebrauch zu machen, um Geld zu erpressen anläßlich des Baus einer Kir-
che. Ein „Li" ist etwa ein % Kilometer. 
β
 AAPA ebenda, Anlage 5, Schenck an Anzer 9. 1. 1894. 
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eine Tagesreise von Yenchoufu entfernt, in dem großen Flecken Poliang, kam 
es schon in den ersten Monaten des Christentums „zu Zwischenfällen zwischen 
dem heidnischen Gemeindevorsteher einerseits und dem Katechisten und den 
Neuchristen anderseits. Wie dies häufig der Fall, waren beide Teile nicht ohne 
Schuld. Alte, eingerostete Abneigungen und Familienfeindschaften bildeten den 
Hintergrund. Die allgemein verbreitete christen- und fremdenfeindliche Strö-
mung tat ein übriges, den Konflikt zu verschärfen. Die Sache wurde ernst, als 
im Juli 1893 das als Gebetslokal benutzte Haus plötzlich in Flammen aufging. 
Ein Arbeiter des feindlichen Gemeindevorstehers sollte der Brandstifter ge-
wesen sein." Ein chinesischer Priester wollte die Sache friedlich beilegen, aber 
die andere Partei verklagte die Christen in der Stadt. Die Missionare wandten 
sich nach Tsinan, ein Untersuchungsbeamter kam, und unter Vermittlung der 
Notabein wurde der Friede wiederhergestellt. Der Gemeindevorsteher zahlte 
eine kleine Summe von 80 Tiao als Ersatz für das verbrannte Eigentum. 
„P. Freinademetz seinerseits lud die Notabein zu einer Mahlzeit ein und es 
gelang ihm, wie er meinte, mit ihnen ebenso wie mit dem Mandarin ein freund-
liches Verhältnis anzuknüpfen"1. Der Friede aber dauerte nicht lange. Der 
Mandarin wurde versetzt. Die nächste Veranlassung war ein unbedeutender 
Wortwechsel auf dem Jahrmarkt vor dem chinesischen Neujahr (4. Februar 
1894). Der Nichtchrist fühlte sich verletzt und wandte sich an den Gemeinde-
vorsteher und einige Gelehrte. Diese sammelten rasch eine Rotte schlechter 
Subjekte und überfielen Neujahrstag die nichts ahnenden Christen. Die Pöbel-
horden, einmal wild geworden, kannten keine Grenzen. Es begann ein wildes 
Sengen, Plündern und Morden. Mehr als zwanzig christliche Männer wurden 
tagelang in einem Tempel mißhandelt und zum Glaubensabfall aufgefordert. 
Sogar Frauen wurden nicht verschont. Der Pöbel zog auch zu einem großen 
Nachbarort, um auch dort die Christen auszurotten, wurde aber von den dor-
tigen Gelehrten daran gehindert. Am Ende gab es zehn Tote und etwa zwanzig 
schwerverwundete Christen. Den ungefähr dreißig christlichen Familien, wel-
che eigentlich alle noch Katechumenen waren, wurde alles zerstört und geraubt, 
und sie irrten mehr als ein halbes Jahr als Flüchtlinge umher. 
Die Gerüchte von den Vorfällen in Poliang, natürlich tausendfach entstellt, 
verbreiteten sich mit Blitzesschnelle in die benachbarten Bezirke, ja über die 
ganze Mission. Überall fing es an zu gären, nicht nur gegen die Kirche, son-
dern, wegen der allgemeinen Unsicherheit2, auch gegen die Regierung. 
Als der Mandarin von Tsou, von den Missionaren benachrichtigt, einige 
Tage nach dem Vorfall dorthin ging, wurde er von den Gelehrten und dem 
Pöbel „mit Messern und Lanzen empfangen, und auf seine Forderung hin, die 
Mörder auszuliefern, erhielt er die Antwort: er solle sie nur mitnehmen, ihrer 
1
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 325. 
2
 Siehe weiter S. 114f. 
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wären dreitausend. So eingeschüchtert, verlor der Mandarin den Kopf und tat 
nichts mehr". Eine Reklamation in Yenchoufu, bei der nächsthöheren Instanz, 
war, obwohl man wohlwollend war, ebenfalls erfolglos. So mußte nun der 
Gouverneur in Tsinan wiederum angerufen werden. Zwei Untersuchungs-
beamte wurden mit der Angelegenheit betraut. „Dieselben wurden bei ihrer 
Ankunft in Tsou von dem bewaffneten Pöbel mit Flüchen und Drohungen 
empfangen und mußten nach etwa zehn Tagen unverrichteter Sache wieder 
abziehen"1. 
Als Schenck energische Weisungen von dem Gouverneur forderte', wurde 
ein neuer Untersuchungsbeamter geschickt, aber nur mit dem Auftrag, einen 
gütlichen Vergleich herbeizuführen. Als dieser nach vielem Drängen der Mis-
sionare einige Morder verhaften ließ, wurde eine Rotte von etwa 100 Mann 
gedungen, und so kamen die Morder wieder frei. Die Verfolgung flammte von 
neuem auf, der Pöbel zog aus, und die zurückgekommenen Christen mußten 
abermals fluchten3. Überall gab es aufreizende Bekanntmachungen wie folgende : 
„Wir tun allen Verwandten und Freunden, sowie den vorüberreisenden Be-
amten und Kauf leuten kund, daß es uns endlich gelungen ist, die Religion der 
Europäer innerhalb der Grenzen vom Tsou-Kreis mit Stumpf und Stiel aus-
zurotten. Der Untersuchungsbeamte Chin, überschüttet mit Fluch und Hohn 
von seilen der Gelehrten und des Volkes, ist schon seit mehreren Tagen zu-
gleich mit dem Europäer heimlich davongelaufen, ohne die Bestechungsgelder, 
die er zusammenzuscharren gehofft, in die Hände bekommen zu haben. Wir 
bitten alle vorübergehenden Mandarine und Kaufleute, uns zu unterstützen, 
damit es uns gelinge, die Religion der Europäer in allen Yenchoufu untfer-
stehenden Kreisen vollends zu vernichten. Die Lehre unserer Meister Kon-
fuzius und Menzius muß wieder zur Geltung kommen, erst dann ist weiterem 
Unheil vorgebeugt. 
Gegeben in unserem Mandarinat des zweiten Heiligen, Menzius, am 15. des 
7. Monates. Das Komitee zur Vernichtung der Europäer"4. 
Der Prozeß konnte sich so lange fortschleppen, weil die Gelehrten in Tsou 
und einige der zuständigen Mandarine in Yenchoufu sich auf den einfluß-
1
 Dieser Vorfall ist zusammengestellt aus den Beschreibungen bei: Henninghaus, P. 
Joseph Fremademetz SVD, S 324-330; AAPA China 6, Bd. 26, Schenck an Capnvi 17. 4. 
1894, Anlage, Anzer an Schenck 14. 3. 1894; Brief von Anzer 18. 3. 1894, in KHJB 21 
(1893/94) 10, S. 75-76; Brief von Anzer, in KHJB 21 (1893/94) 11, S. 83; Berichte der 
Missionare, in SG 18 (1894/95) 2, S. 23-27. 
2
 AAPA China 6, Bd. 26, Schenck an Capnvi 12. S. 1894. Der Gouverneur erwiderte mit 
der ziemlich unglaubwürdigen Erklärung, daß alles entstanden sei, als die christlichen Ein-
wohner \on Pohang am Jahrmarkt von den Verkaufern chinesischer Götzenbilder Abgaben 
hatten erheben wollen. 
3
 AAPA China 6, Bd. 26, Schenck an Capnvi 25. 8. 1894, Anlage 3, 7. 8. 1894. 
4
 Hennmghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 328-329. Die Datierung ist 15. 8. 1894. 
Die Herausgeber sind dieselben, wie die des auf S. 76 erwähnten Plakates aus dem Jahre 
1888. 
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reichen Sun Yü-wên in Peking stützen konnten. Auch der genannte Unter-
suchungsbeamte, nach Anzer ein guter Mann, aber wie die meisten mit solchen 
Untersuchungen beauftragten amtslosen Mandarine, sehr arm und darum der 
Versuchung des Geldes erlegen, hatte zum großen Teil falsch an den Gouver-
neur berichtet1. Endlich, im September, kam ein Vergleich zustande. Anzer 
schrieb darüber an Schenck: „In Sachen Poliangs habe ich nun einen entschei-
denden Schritt getan. Um endlose Verwickelungen abzuschneiden und dem auf-
flammenden Patriotismus der Chinesen infolge wirklicher oder vermeintlicher 
Siege Rechnung zu tragen2, habe ich unter Vorbehalt der Genehmigung Eurer 
Exzellenz mit unseren Feinden einen Vergleich abgeschlossen. Folgendes sind 
die Bedingungen: 1. Zum Aufbau unserer Kirche in Poliang geben unsere 
Feinde tausend Ligaturen kleiner Sapeken3. Die Aufsicht über den Bau führen 
die Literaten im Verein mit dem dort stationierten Missionar. 2. Meine Aus-
gaben sowie die Verluste der Christen werden kompensiert mit 5000 Ligaturen 
kleiner Sapeken, eine Summe, die freilich nicht ganz ausreichend ist. 3. Die 
Literati übersenden mir öffentlich ein ,Pien' (eine Ehrentafel). Das habe ich 
natürlich nicht verlangt. Die Literati wollen es zum Zeichen geschlossener 
Freundschaft tun. 4. Die Schuldigen werden eingezogen, eingekerkert und ge-
schlagen. Dann kommen die Gelehrten zu mir um zu bitten, daß den Schul-
digen die Todes- und andere Strafen erlassen werden. 5. Der Präfekt von 
Yenchoufu (der größte Europäer-Feind) wird in der ganzen Präfektur [Bezirk] 
eine Proklamation erlassen, deren Wortlaut zuvor von mir genehmigt sein muß. 
6. Genannte Proklamation wird in Stein gemeißelt und zum ewigen Gedächtnis 
im Dorfe Poliang aufgestellt"4. Das war das Ende eines Zwischenfalles, wobei 
zehn Tote und sehr viel Leid zu beklagen waren und dessen Beilegung, typisch 
chinesisch, fast nur die Wiederherstellung des Ansehens vorsah. „Die Christen 
konnten nun endlich in ihr Heim zurückkehren. Ein Kirchlein wurde gebaut, 
und die Heiden zeigten den Christen und auch dem Missionar gegenüber sich 
nicht mehr so feindlich wie bisher." Die Christengemeinde hatte jedoch unter 
diesen Vorgängen zu sehr gelitten und fristete viele Jahre hindurch ein kümmer-
liches Dasein5. 
Wegen Anzers Verdienst um den für alle befriedigenden Vergleich verlieh 
die chinesische Regierung auf Vorschlag von Schenck Anzer den Rangknopf 
zweiter Klasse0. 
1
 AAPA China 6, Bd. 26, Schenck an Caprivi 10. 9. 1894 mit Anlagen. 
2
 Im chinesisch-japanischen Krieg von Juli 1894 bis März 1895. 
3
 Oder Stränge kleiner Kupfer-Käsch. Eine Ligatur war etwa 2 Reichsmark. 
4
 AAPA China 6, Bd. 27, Schenck an Caprivi 24. 9. 1894, Anlage, Anzer an Schenck 
11. 9. 1894; Brief von Anzer 11. 9. 1894, in KIIJB 22 (1894/95) 3, S. 19. 
6
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 330; vgl. Brief von A. Wewel 25. 3. 
1895, in KHJB 22 (1894/95) 10, S. 78. 
6
 T Y C T Shantung 4, Auszeichnungen wegen Verdienste um Missionssachen für Chinesen 
und Ausländer, Tsungli Yamen an Thron, Kuang-hsü 20. 10. 25 [22. 11. 1894] mit kaiser-
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Ende Juli 1894 waren alle Missionare in Tsining zusammengekommen für 
die großen Exerzitien vor den ewigen Gelübden1 und auch zur Beratschlagung 
über einen geeigneten Ort und dessen Einrichtung als Hauptresidenz. In Ei-
mangelung von Yenchoufu wurde die Stadt Tsining gewählt2. Man hatte ein-
gesehen, daß Yenchoufu doch zuviel Widerstand bot und, auch wenn es seine 
Tore öffnen würde, doch nicht rasch die nötige Ruhe dasein würde für einen 
bleibenden Aufenthalt3. 
5. Die Zulassung in Yenchoufu 1895-1896 
Das Jahr 1894-1895 stand im Zeichen des chinesisch-japanischen Krieges. 
Die breite Masse des Volkes kümmerte sich wenig um die Geschicke ihres 
Kaisers und war nicht bereit, für ihn ins Feld zu rücken*. Die Gelehrten zeigten 
mehr Patriotismus, aber auch keine Begeisterung für das Kaiserhaus. Die Ge-
heimsekten jubelten, aber sie hatten damals keine fähigen Führer, sonst 
wären sie sicher gegen die Regierung aufgestanden. Auch die Räuber hatten 
freies Spiel, weil die Soldaten alle aus ihren zerstreut im Reiche liegenden 
Lagern zur Frontlinie an die nördlichen Meeresküsten und auch nach Nordost-
Shantung gezogen waren, um die Japaner abzuwehren. 
Wegen der Gefahr des Fremdenhasses bei den Massen, die durch die vielen 
Geruchte nicht genau wußten, was los war, und keinen Unterschied sahen zwi-
licher Genehmigung; AAPA China 6, Bd. 27, Schenck an Capnvi 24. 9. 1894; Schenck hat 
3 Grunde: es sei Anzers Wunsch, schon von Brandt in Aussicht gestellt, und es gebe auch 
franz. Bischöfe, die diese Auszeichnung in ähnlichem Fall bekommen. „Ich halte die Ver-
leihung im Interesse der Stärkung der Autorität des Bischofs fur wünschenswert." Dies 
letzte war auch Anzers Begründung, besonders in den damaligen unsicheren Kriegszeiten 
(vgl. AAPA ebenda, Schenck an Hohenlohe 10. 12. 1894, Anlage 2 Anzer an Schenck 22. 
11. 1894). Die Rivalität mit Frankreich scheint aber sehr wichtig gewesen zu sein, 
in diesem Fall, denn auch das Tsungli Yamen legt in seinem Antrag viel Nachdruck auf 
den Präzedenzfall von Bischof Francois-Ferdinand Tagliabue (1822-1900, seit 1869 Apost. 
Vikar von Sudwest-Chihh, 1884 Apost. Vikar von Peking), welcher 1886 von Li Hung-
chang fur diese hohe Auszeichnung vorgeschlagen war. Vgl. Henri Cordier, Histoire des 
Relations de la Chine avec les Puissances occidentales 1860-1900 (Paris 1902), II, S. 605-
624. Transfert du Pé-T'ang; Dekret, Text der Auszeichnung S. 620. Auch hatte China 
Deutschland notig in dem Krieg mit Japan (vgl. hierfür Lee Kuo-chi, Die chinesische 
Politik zum Einspruch von Shimonoseki und gegen die Erwerbung der Kiautschou-Bucht, 
Munster 1966, S. 153). - Vgl. fur die Feier. Brief von R. Pieper 15. 2. 1895, in KHJB 
22 (1894/95) 9, S. 67-68; Brief von A. Henninghaus, in SG 19 (1895/96) 7, S. 133-135. 
1
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 330 f. 
2
 AAPA China 6, Bd. 26, Schenck an Capnvi 25. 8. 1894, Anlage 1, Anzer an Schenck 
1. 8. 1894. Auch wollte Anzer dafür eine größere (12 m hohe) Kirche bauen, und aus Vor-
sicht fragte er das Gutachten des Tsungli Yamen. Schenk meldete es dem Tsungli Yamen 
nur nebenbei, und nur einer der Minister hatte etwas bemerkt über den geomantischen 
Einfluß hoher Bauten (AAPA ebenda, Schenck an Capnvi 11. 9. 1894). 
8
 Jahresbericht von Anzer 15. 10. 1895 in KHJB 23 (1895/96) 5, S. 38. 
4
 AAPA China 6, Bd. 27, Schenck an Hohenlohe [Chlodwig Fürst zu Hohenlohe-Schil-
lingsfurst, 1894-1900 Reichskanzler] 10. 12. 1894, Anlage 2, Anzer an Schenck 22. 11. 1894. 
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sehen feindlichen japanischen Truppen und anderen Ausländern, bekam die 
Mission besonderen Schutz. „Nie haben die Mandarine eifriger sich unser und 
unserer Christen angenommen, als eben zur Zeit des Krieges. Ein Wort, ein 
Brief genügte in der Regel, um vollen Schutz für uns, ausgiebige Gerechtigkeit 
für die von Räubern oder Europäerfeinden bedrängten Christen zu erhalten. 
Mehr als 30 Proklamationen wurden zugunsten der Religion erlassen; neun-
mal hat der Vizekönig1 Spezialbeamte oder Spezialbefehle in das Missionsgebiet 
gesandt, um widerspenstige Mandarine zu belehren und das Volk aufzuklären, 
wir seien keine Japaner." So wurde die Kirche sehr bekannt, und es meldeten 
sich sehr viele für das Katechumenat. 
Nach dem Friedensvertrag von Shimonoseki (chinesisch: Makuan, 17. 4. 
1895) steigerte sich der Fremdenhaß der Mandarine und Gelehrten stark. „Sie 
suchen diesen Fremdenhaß auch in der breiten Masse des Volkes zu entflammen. 
In unzähligen Schriften werden die Siege und Heldentaten der Chinesen be-
sungen. In den Städten wie in den kleinsten Dörfern findet man Schlachten-
bilder, wie ein paar Chinesen Tausende von Deutschen, Franzosen, Russen, 
Japanern über die Klinge springen lassen . . . Diese Schriften und Bilder wir-
ken. Eine tiefgehende Abneigung gegen die Ausländer macht sich unter dem 
Volke bemerkbar." 
Die Mission hatte in verschiedenen Städten in den letzten Jahren Nieder-
lassungen gründen können, und weitere waren geplant, aber, nach Anzer, würde 
kein Mandarin es wagen, auch nicht auf Befehl der Regierung, die Mission in 
Yenchoufu zuzulassen. „Denn alle Gelehrten Chinas würden den Mann ewig 
verfluchen, der dem .Heiligen' eine solche Schmach bereitet"2. 
Schon beim Poliang-Zwischenfall war Anzer wieder auf die Zulassung zu-
rückgekommen: Für wirkliche Ruhe in Süd-Shantung müsse etwas in dieser 
Sache geschehen. Wenigstens sollte es ihm möglich sein, dahin zu gehen, um mit 
den Mandarinen geschäftliche Besprechungen zu führen. Von den Häusern 
könne man vorläufig noch Abstand nehmen. Ein Haus zum zeitweiligen Auf-
enthalt mieten, würde genügen. Wo gebe es eine Mission, wo man sich noch 
nicht an die dortigen Behörden wenden könne?3 
In einer Unterredung Anfang Mai mit Schenck, der meinte, daß nur die 
Beamten gegen die Mission seien, gab das Tsungli Yamen unerwartet seine 
1
 Gouverneur Li Ping-hêng (1830-1900), der schon 1885 in Annam als Kommandant 
der chinesischen Truppen gegen die Franzosen gekämpft, wurde jetzt Gouverneur in Shan-
tung (1894—1897) und kämpfte dort gegen die Japaner. Er war sehr fremdenfeindlich und 
unterschiedslos gegen alles, was aus dem Westen kam, außer Waffen. Während des Boxer-
Aufstandes war er einer der Anführer. Vgl. Hummel, Eminent Chinese of the Ch'ing 
Period, S. 246 und 407. 
2
 Das Obige nach dem Jahresbericht von Anzer 15. 10. 1895, in KHJB 23 (1895/96) 5, 
S.35-39. 
3
 AAPA China 6, Bd. 26, Schenck an Caprivi 10. 9. 1894, Anlage 2, Anzer an Schenck 
16. 8. 1894. 
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Zustimmung zu einem geschäftlichen Besuch in Yenchoufu. Den Beamten 
dort wurde befohlen, Anzer zu empfangen und zu schützen1. 
Als es in Yenchoufu bekannt wurde, wurde gleich der Widerstand organi-
siert. In einer Petition hieß es: Anzer habe damals versprochen, nicht zurück-
zukommen. Wenn die Religion zum Guten ansporne, wie komme es dann, 
daß es nach soviel Jahren dennoch nur schlechte Christen gebe? Das Christen-
tum werde immer weniger glaubwürdig. Wenn Anzer in die Stadt komme, 
geschehe dasselbe wie voriges Jahr im Kreis Tsou, wo Christen ein Mädchen 
zwangen zu heiraten und bei den Leuten Geld eintrieben, wodurch Unruhen 
entstanden und das Landvolk viele Leute tötete. Darum solle Anzer nicht zu-
gelassen werden2. Einen Tag vor dem Besuch telegraphierte der Gouverneur 
dem Tsungli Yamen noch, daß das eigensinnige Volk von Yenchoufu sich zu-
sammenrotte und auch viele Herumtreiber in der Stadt seien3. Aber es war zu 
spät. Am 24. Juni früh um 6 Uhr begab Anzer sich nach Yenchoufu, begleitet 
von zu seinem Schutz entsandten Soldaten. Das Volk war ruhig, nur waren, 
wo er abstieg, einige Plakate angeklebt. „Im vollen Staatsornat, mit dem roten 
Knopf auf dem Zeremonienhute, begab ich mich dahin. Ich glaubte, an einem 
Mandarine zweiten Ranges würde man sich nicht vergreifen . . . Die Stadt war 
ruhig, aber die Tribunale geschlossen . . . Abends lud mich der Taot'ai ein, zur 
Pagode des Konfuzius zu kommen4, wo die Mandarine zu meiner Begrüßung 
versammelt wären . . . Beim Betreten des Vorhofes wurde Sturm geläutet und 
Sturm geblasen. Eine unabsehbare Volksmenge schrie und lärmte. . . Die 
Mandarine standen am Eingang des Empfangssaales, auf mich wartend und 
lächelnd auf die tobende Volksmenge herabsehend. Ich bedeutete ihnen, Ruhe 
herzustellen. Sie taten, als ob sie es versuchten, feuerten aber tatsächlich die 
Menge nur zu größerem Tumulte an. Wie ich später aus sicherster Quelle er-
fuhr, hatten die Mandarine 40 Mann für Geld gedungen, die durch ihr Schreien 
mich einschüchtern, aber nicht schlagen sollten, damit ich aus Furcht die Stadt 
verlasse und nicht wiederkehre. Aber sie täuschten sich. Ich fürchtete mich 
nicht, und die von ihnen bezahlte und aufgeregte Menge war nicht mehr zu 
bändigen." Als er nach der Besprechung wegging, entstand eine Schlägerei, 
wobei einer seiner Diener verwundet wurde. Sogar Mandarine wurden im 
Tumult nicht geschont. „Vor mir stob die Menge scheu zurück, nur hie und da 
1
 Vgl. TYCT Shantung 4, Deutsche Missionare in Yenchoufu geschmäht, Tsungli Yamen 
an Schenck, Kuang-hsu 21. S. 5. 13 [S. 7. 1895]. 
a YYCT ebenda, Gouverneur an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 21. S. 5. 8 [30. 6. 1895]. 
3
 TYCT ebenda, Telegramm Gouverneur an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 21. S. 5. 1 
[23. 6. 1895]. 
4
 Wie der Mandarin sich spater verteidigte, hatte man diesen öffentlichen Platz gewählt, 
aus Furcht, daß das Volk, mißtrauisch, daß doch Erlaubnis zum Missionieren gegeben 
werden wurde, das sehr enge Mandarinatsgebaude stürmen wurde. Vgl. TYCT Shantung 4, 
Deutsche Missionare in Yenchoufu geschmäht, Gouverneur an Tsungli Yamen, Kuang-
hsu 21. 6. 14 [4. 8. 1895] und Kuang-hsu 21. 7. 17 [5. 9. 1895]. 
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erhielt ich heimlich einen Stoß. Auf der Straße angekommen, war wieder alles 
ruhig, und friedlich fuhr ich zum Gasthause zurück."1 Er blieb noch bis zum 
übernächsten Tag, ohne belästigt zu werden. Nachdem der Kreisvorsteher 
Schutzproklamationen, um welche Anzer während der Besprechung gebeten, 
ausgeschickt halte auf das Land, war dieser wieder abgezogen2. Gleich tele-
graphierte der Gouverneur, daß es jetzt doch wohl sonnenklar sei, wie das Volk 
sich gegen die Eröffnung einer Mission dort widersetze, und daß es, wo der 
Kreismandarin bei der Wiederherstellung der Ordnung selbst vom Volk auf 
den Boden geworfen sei, keine Ausflüchte der Beamten seien3. 
Aber Schenck forderte: 1. Eine öffentliche Proklamation, worin die Behör-
den und Gelehrten getadelt würden wegen ihres Benehmens bei Anzers Besuch ; 
2. Entziehung des Rangknopfes dreier mit Namen genannter Gelehrter, 
welche den Aufruhr anführten; 3. Rückführung Anzers durch einen Mandarin 
von entsprechendem Range und Einrichtung eines Hauses zu vorübergehendem 
Aufenthalt. In der Proklamation solle man dem Volk auch bekanntmachen, 
daß Anzer dort keine Mission errichten werde. Und Schenck drohte wegen des 
Zögerns, besonders von seilen des Gouverneurs, die Schmähung des Bischof 
nach Deutschland zu berichten4. 
Darauf beeilte man sich eine Streitsache im Dorf Mêngchiats'un im Kreis 
Tzuyang, wo Anzer indessen wieder Missionare hingeschickt hatte und wo 
Gelehrte und Behörde den Widerstand organisierten, beizulegen und der 
Mission vollen Schutz zuzusichern5. Durch diese Erlaubnis, im Kreis Tzuyang 
außerhalb der Stadt missionieren zu dürfen, war Anzer wieder einen Schritt 
näher bei Yenchoufu. 
Vor der Beilegung dieser Sache hatte Anzer sich bei Schenck beklagt, daß 
die Yenchoufu-Frage noch immer nicht vollständig erledigt sei und daß seine 
Missionare, die wüßten, daß diese Erledigung eine conditio sine qua non ge-
wesen sei bei dem Protektoratswechsel, ihn darum in eine schlimme Lage 
1
 Jahresbericht von Anzer 15. 10. 1895, in KHJB 23 (1895/96) 5, S. 35-39; vgl. T Y C T 
Shantung 4, Deutsche Missionare in Yenchoufu geschmäht, Schenck an Tsungli Yamen, 
Kuang-hsü 21. 6. 13 [3. 8. 1895]; AAPA China 6, Bd. 30, Schenck an Hohenlohe 11. 10. 
1895. 
2
 T Y C T Shantung 4, Deutsche Missionare in Yenchoufu geschmäht, Gouverneur an 
Tsungli Yamen, Kuang-hsü 21. 6. 14 und 21. 7. 17 [4. 8. 1895 und 5. 9. 1895]. l i ier steht, 
daß es sehr unruhig war in der Stadt und daß später noch einige Soldaten zu Anzers Be-
gleitung hinzugefügt worden waren. Die Schlägerei habe auch angefangen, weil Anzers 
Diener geschimpft und mit der Peitsche geschlagen habe. 
3
 T Y C T ebenda, Telegramm Gouverneur an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 21. S. 5. 4 
[26. 6. 1895]. 
4
 Vgl. T Y C T Shantung 4, Deutsche Missionare in Yenchoufu geschmäht, Schenck an 
Tsungli Yamen, Kuang-hsü 21. 7. 26 [14. 9. 1895] und wegen neuer Schwierigkeiten im 
Kreis Tzuyang, von deren Beilegung er noch nichts wußte, in noch stärkeren Worten: Kuang-
hsü 21. 8. 18 [6. 10. 1895]. 
6
 AAPA China 6, Bd. 31, Schenck an Hohenlohe 26.10.1895, Anlage, Anzer an Schenck 
3. 10. 1895: Beilegung 20. 9. 1895; T Y C T Shantung 4, Deutsche Missionare in Yenchoufu 
geschmäht, Gouverneur an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 21. 8. 24 [12. 10. 1895]. 
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brächten. Und obwohl Anzer sich sehr froh gezeigt hatte über die Erlaubnis in 
Tzuyang missionieren zu dürfen und über die Einwilligung der Forderungen 
durch das Tsungli Yamen, wollte Schenck doch jemand nach Süd-Shantung 
schicken, um das Verhältnis Anzers zu seinen Missionaren kennenzulernen1. 
Der dazu ausgeschickte Legationssekretär Freiherr Speck von Sternburg, 
angeblich auf Ferienreise, berichtete aus Shantung: „In Süd-Shantung, auf dem 
heiligen Boden Chinas, arbeiten die deutschen Missionare unter Schwierig-
keiten, wie sie in den anderen Missionsgebieten Chinas kaum existieren dürften, 
und viele tragen ihr Leben täglich in der Hand, besonders in der Präfektur 
Ts'aochou, woselbst seit dem Kriege das Räuberwesen ärger denn je sein Un-
wesen treibt und täglich eine große Anzahl von Opfern verlangt. Hierzu kom-
men die Schwierigkeiten, welche die Beamten, namentlich in letzter Zeit in 
Yenchoufu, der Propaganda in den Weg legen, was einen verderblichen Ein-
fluß auf alle Gebiete ausübt und das Missionieren stellenweise gänzlich lahm-
gelegt hat." Anzer habe sehr gute Beziehungen zu den einflußreichen Beamten 
in Tsining und sei vom Deutschtum durchdrungen, mehr als der Österreicher 
Freinademetz2. Die Missionare seien wirklich unzufrieden : „Die Ursache dieser 
Erscheinung ist die nach zehnjährigen Bemühungen unerledigt gebliebene Frage 
des Hausankaufs in Yenchoufu sowie des freien Verkehrs des Bischofs Anzer 
daselbst. Wie mir Missionare aller Gebiete der Mission, die ich hier [P'oli] und 
in Tsining kennenlernte, versichern, wäre ihre Tätigkeit durch das Verhalten 
der Behörden in Yenchoufu an manchen Orten lahmgelegt worden, deren 
christenfeindliche Bestrebungen schwere Nachteile auf alle Gebiete der Mission 
ausübten ; die Christen fürchteten die Drohungen ihrer Vorgesetzten, die auch 
das Abfallen zahlreicher jüngerer Katechumenen beständig zur Folge hatten." 
Der französische Gesandte tue jetzt mehr für seine Protégés in Nord-Shantung, 
als der deutsche Gesandte für sie zu tun brauche. „Wir haben die schwierigsten 
Sachen eigenhändig ausgefochten, sind wiederholt von Bütteln und Räubern 
mißhandelt worden, ohne ein Wort nach Peking berichtet zu haben, aber in 
bezug auf Yenchoufu kann selbst unser Bischof nichts ausrichten, hier muß 
die Regierung eingreifen. Was bis jetzt für Yenchoufu getan worden ist, hat 
unsere Lage nur verschlimmert, zumal die Reise des Konsuls von Seckendorff. 
Er machte, wie die Beamten jetzt noch in allen Teilen der Mission sagen, .große 
Worte' und wurde dann aus Yenchoufu vertrieben, die Beamten, die mit Degra-
dierung bedroht wurden, sind alle durch Beförderung belohnt worden, eine 
Ermunterung seitens der Regierung für ihre Nachfolger, diese Politik fortzu-
1
 AAPA China 6, Bd. 30, Schenck an Hohenlohe 16. 10. 1895: Anzer an Schenck 19. 9. 
1895. Darauf telegraphierte Schenck an Anzer über die Einwilligung der Forderungen 
(1. 10. 1895). 
2
 AAPA China 6, Bd. 31, Schenck an Hohenlohe 30. 11. 1895, Anlage 1, Speck an 
Schenck 15. 11. 1895. 
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setzen. Bischof Anzer ist im vergangenen Juni tätlich im Hofe des Taot'ais Yü1 
insultiert und sein Diener schwer geschlagen worden, nichts erfolgte. Jetzt 
kommt ein deutscher Abgesandter, um, wie die Beamten verbreitet haben, die 
Missionare zu verhören und im Lande spazierenzugehen. Beamte und Volk 
erkennen hierin von neuem, daß die deutsche Regierung es mit Yenchoufu 
nicht ernst meint." Freinademetz persönlich sei der Meinung, wenn Anzer 
nur für Amtssachen frei nach Yenchoufu gehen und dort dann in einem Haus 
wohnen könne, genüge das vorläufig. Deutschland habe sich damals verpflichtet, 
die Yenchoufu-Frage zu erledigen. „Das sei auch der Hauptgrund gewesen, 
warum die Missionare sich mit dem Schutzwechsel einverstanden erklärt hät-
ten, denn auf Herrn Lemaire war wenig Hoffnung zu setzen"2. 
Als Speck in Tsining war, schien der Taut'ai Yü-hsien, obwohl im Grunde 
sehr fremdenfeindlich, die schwierige Frage, die sein neues Amt belastete, 
lösen zu wollen. Die Mandarine von Tsining, mit Anzer gut befreundet, 
boten sich an als Vermittler. Aber Speck meinte, Anzer habe nicht das Recht, 
eigenmächtig einen Vergleich abzuschließen3. Auch ging er wieder weg, ohne 
im Namen der deutschen Regierung durchzugreifen, wie die Mandarine er-
wartet hatten. Und die günstige Stimmung schlug vollständig um4. 
Was indessen Schencks Forderung zur Zurückführung Anzers in die Stadt 
betraf, wollte der Gouverneur keinen hohen Beamten schicken, um Anzer ab-
zuholen, und ihm auch keine eigene Wohnung einrichten: er könne im Amts-
gebäude wohnen, und man werde ihn unter Begleitung von Soldaten als Ehren-
gast empfangen. Auch die anderen Forderungen ergaben Schwierigkeiten'. 
Alles wurde wieder aufgeschoben und nichts passierte, so daß Schenck seiner 
Regierung anriet, sich vorzubereiten, Quemoi zu besetzen, denn: „China weicht 
nur der Gewalt, nicht Vernunftgründen"'. 
Erst Ende März 1896 konnte Schenck dem Tsungli Yamen mitteilen, daß er 
Instruktionen seiner Regierung habe, jetzt sogleich die Sache wie abgemacht 
abzuschließen. Eine Änderung war die Forderung in bezug auf den geschäft-
lichen Besuch und das Haus: „Es sei ein entsprechendes Haus an Stelle des 
widerrechtlich weggenommenen dem Bischof für die Mission in Yenchoufu 
als gesetzliches Eigentum zu übergeben, in welchem er oder ein anderer euro-
1
 Dies war sein Vorgänger Yao Hsieh-tsan. Yü-hsien kam erst 27. 8. 1895 in Yenchoufu 
ins Amt als Taot'ai. 
2
 AAPA China 6, Bd. 31, Schenck an Hohenlohe 30. 11. 1895, Anlage 2, Speck an 
Schenck 16. 11. 1895. 
3
 AAPA China 6, Bd. 31, Schenck an Hohenlohe 2. 12. 1895, Anlage 4, Anzer an Schenck 
11. 11. 1895. 
4
 AAPA China 6, Bd. 32, Anzer an Herrn Baron ( ?) 23. 12. 1895. 
5
 TYCT Shantung 4, Deutsche Missionare in Yenchoufu geschmäht, Tsungli Yamen an 
Schenck, Kuang-hsü 21. 9. 23 und 21. 11. 4 [9. 11. 1895 und 19. 12. 1895]. 
* AAPA China 6, Bd. 31, Schenck an Hohenlohe 3. 12. 1895. 
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päischer Missionar seine Wohnung nehmen kann"1. Dies bedeutete also die 
vollständige Zulassung in die Stadt. 
Der Gouverneur aber widersetzte sich hartnäckig, besonders gegen den 
Punkt, daß der Bischof beim ersten Empfang von einem hohen Zivil- oder 
Militär-Beamten begleitet werden sollte, nur die Begleitung von Soldaten unter 
Führung eines Offiziers wollte er zugestehen. Sonst sollte das Tsungli Yamen 
ihn nur der schlechten Verwaltung beim Kaiser verklagen!2 
So kam auf Antrag des Tsungli Yamen ein kaiserliches Edikt am 1. Mai 
heraus, worin dem Gouverneur befohlen wurde, das Erforderliche zu veran-
lassen3. „Aber auch jetzt noch", berichtete Anzcr, „sträubten sich die wider-
spenstigen Beamten und Gelehrten. Während sie das Volk zu einer neuen 
Rebellion aufstachelten, versuchten sie alles mögliche, um in Peking klarzu-
machen, daß sie jenes Edikt absolut nicht ausführen könnten. Um neuen Un-
ruhen vorzubeugen und um die ganze Angelegenheit nicht abermals in Frage 
zu stellen, trat ich mit dem Vizekönig und den Beamten Yenchoufus in schrift-
liche und mündliche Verhandlungen . . . Den Beamten erließ ich die Schmach, 
obengenannte Proklamation an das Volk zu erlassen, und den Gelehrten schenk-
te ich die über sie verhängte Strafe . . ."4 „Da es mir nur um den Frieden zu tun 
ist und ich den Beamten so wenig Schwierigkeiten als möglich zu bereiten 
suche, sondern mit ihnen stets in freundschaftlichen Beziehungen zu sein be-
strebt bin, so verzichtete ich auf genannte zwei Punkte unter der Bedingung, 
daß die Beamten allzeit für Aufrechterhaltung der Ruhe eintreten, was auch 
versprochen wurde"6. Der Empfang und die Rückerstattung eines Hauses soll-
ten aber zur Ausführung kommen. Am 8. September 1896 „hielt ich meinen 
ersten Einzug in Yenchoufu und wurde von den Mandarinen mit großem Glanz 
aufgenommen. Das Haus, welches sie für uns gekauft, ist freilich kein Palast, 
es sind einige meist mit Stroh bedeckte Häuschen, aber es ist doch ein Heim"". 
Als Anzer das Haus im Oktober bezog, schrieb er, daß das Volk ruhig sei 
und die Beamten zuvorkommend. „Nur der Hsüeh-kuan [die Gelehrten-Schule] 
sucht den Widerstand fortzusetzen, und es ist ihm auch gelungen, die Studieren-
1
 TYCT Shantung 4, Deutsche Missionare in Yenchoufu geschmäht, Schenck an 
Tsungli Yamen, Kuang-hsü 22. 2. 13 [26. 3. 1896]; AAPA China 6, Bd. 32, Schenck an 
Hohenlohe 26. 3. 1896. 
a
 TYCT ebenda, Telegramm Gouverneur an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 22. 2. 26 
[8. 4. 1896]; Brief, Kuang-hsü 22. 2. 30 [12. 4. 1896]. Schenck schrieb seiner Regierung, 
der Gouverneur stehe in schlechtem Ruf. Durch Intrigen gegen seinen früheren Protektor 
Li Hung-chang und sein christen- und fremdenfeindliches Verhalten suche er sich bei 
der reaktionären Partei in Gunst zu setzen. Wenn er nicht einlenke, solle man drängen auf 
seine Absetzung (AAPA China 6, Bd. 32, Schenck an Hohenlohe 15. 4. 1896). 
s
 T Y C T e b e n d a > Tsungli Yamen an Schenck, Kuang-hsü 22. 3. 19 [1. 5. 1896]. 
4
 Jahresbericht von Anzer 12. 10. 1896, in SG 20 (1896/97) 11, S. 211; idem, in KHJB 
24(1896/97)6,8.44-^7. 
* AAPA China 6, Bd. 33, Heyking an Hohenlohe 30. 10. 1896, Anlage 1, Anzer an Hey-
king 12. 9. 1896. Edmund Freiherr v. Heyking war seit August 1896 bis 1899 deutscher 
Gesandter in Peking. 
β
 Jahresbericht ebenda. 
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den zu veranlassen, die monatlichen Prüfungen nicht zu machen, um wenig-
stens auf diese Weise gegen unsere Anwesenheit zu protestieren. Die Vernünf-
tigen unter den Literaten hören jedoch nicht auf ihn, die Mehrzahl derselben 
hat mich bereits besucht und mir die Versicherung gegeben, daß sie für Auf-
rechterhaltung der Ruhe jederzeit eintreten werden." Auch die Kauf leute und 
die angeseheneren Bürger verkehrten freundschaftlich mit ihm1. Selbst im 
schlimmen Boxerjahr 1900 wurde die Mission dort nicht zerstört. Diesen Um-
schlag nach zehn Jahren Widerstand erklärte Anzer dadurch, „daß der Wider-
stand . . . nicht vom Volke, sondern von den Beamten und einigen Literaten 
ausging und künstlich unterhalten wurde"2. 
Obschon diese Konklusion gerechtfertigt scheint und das Volk selber im 
allgemeinen gleichgültig war, ist zu bedenken, daß ein Volk ohne Führer kein 
Volk ist. Die Missionare neigten dazu, nur auf den individuellen einfachen 
Mann zu achten, mit dem sie verkehrten und für dessen Heil sie da waren. 
Indem sie mit Recht für die Religionsfreiheit der Leute emtiaten, konnten sie 
sich damals nicht nur berufen auf die unmündige Masse, sondern hatten zu 
rechnen mit deren Führern. 
Daß die Führer des Volkes, die Gelehrtenklasse, sich leiten ließen durch 
einige lautstarke, nicht die hochstehendsten Elemente unter den Gelehrten 
und Beamten3 ist zu erklären aus der allgemeinen Situation, worin sich das 
Land befand: China fühlte sich mit Recht vom Westen bedroh' in seinem 
Dasein und empfand erbittert seine Machtlosigkeit. In Yenchoufu sahen einige 
die Möglichkeit, dem Westen m einem Punkt zu widerstehen. Auch wenn 
sie fälschlich die Geburtsstätte des Konfuzius gebrauchten als Symbol der 
Würde Chinas und die Mission mit Unrecht verleumdeten, ist es doch schade, 
daß die Missionare dafür nicht mehr Verständnis gezeigt haben4 und, statt sich 
mit Tsining zufriedenzugeben, ihr Recht bis zum äußersten durchgesetzt, 
haben. Tsining war die größte und belebteste Stadt und wuide nach 
1
 AAPA China 6, Bd. 33, Heyking an Hohenlohe 30. 10. 1896, Anlage 2, Anzer an Hey-
king 12. 10. 1896. 
2
 AAPA ebenda. 
3
 Daß die Anfuhrer des ersten Widerstandes im Jahre 1887 bekannte Unruhestifter 
waren, berichteten die Missionare (siehe S. 70) Auch wurden die von den Misssionaren 
verklagten Organisatoren des letzten Widerstandes von den Behörden selbst verurteilt 
wegen Unterschlagung öffentlichen Geldes der Schule und Belästigung des Mandarins, 
obwohl man sich trotzig weigerte, die gegen die Mission gerichtete Aufhetzerei einzuge-
stehen (TYCT Shantung 4, Deutsche Missionare in Yenchoufu geschmäht, Gouverneur an 
Tsungh Yamen, Kuang-hsu 22. 7. 2 [10. 8. 1896]). Fur die Beamten gelten Gouverneur Li 
Ping-hêng und Yu-hsien, beide berüchtigt in den Boxerwirren. Auch Minister Sun Yu-
•wên, nach dessen Abtreten 1895 erst eine Losung möglich war in Yenchoufu. 
4
 Daß man mehr hatte erwarten können, ergibt sich aus dem Jahresbericht 1893, wo 
Anzer, um Missionsinteresse zu erwecken, pathetisch vor dem Westen eintritt fur China. 
„Denn ach, noch immer scheinen die 400 Millionen des ,schwarzhaarigen' Volkes von 
diesem allgemeinen Interesse ausgeschlossen, noch immer scheint es, als ob die große 
Mauer, die der Nationalstolz und die engherzigen Fürsten früherer Zeit aufgerichtet, eine 
Schranke bilde fur die Liebe, die Segen streuend durch die Lande gehtl Wie sollen wir 
nicht trauern, wenn wir die größte aller Volkerfamilien, den dritten Teil unseres Geschlech-
104 
1900 statt Yenchoufu der Regierungssitz. Es ist sicher anzunehmen, daß der 
Mangel an direktem Kontakt mit den Behörden in Yenchoufu nachteilig war fur 
die Mission, aber daß es ein Herd der Agitation gegen die Mission blieb, scheint 
auch teilweise Anzers irritierenden Versuchen zuzuschreiben zu sein, in der 
Nähe der Stadt immer wieder Chnstengemeinden zu gründen. 
Natüihch muß man auch Verständnis haben für die schwielige Lage der 
Missionare: sie führten einen harten Kampf ums Dasein in dem fernen von 
Naturkatastrophen, Räubern und korrupten Beamten heimgesuchten und 
fremdenfemdlichen Inland, an das sie sich furs Leben gebunden hatten und wo sie 
buchstäblich ihr Leben für die Missionierung einsetzten. Sie hatten sich daran 
gewohnt, streiten zu müssen. Aus dem damals in der katholischen Kirche herr-
schenden triumphierenden Gefühl heraus, die Wahrheit zu besitzen, sahen sie 
den Widerstand in Yenchoufu als eine Weigerung des stolzen Heidentums 
unter Führung des Konfuzius, die Demut der christlichen Lehre anzuneh-
men1. Aber, könnte man mit Anze^selbst fragen, lag die Schuld dafür wirklich 
allein auf der Seite Chinas? Oder war es nicht so, daß es fur die Chinesen kaum 
möglich war, einen Unterschied festzustellen zwischen der Mission als Ganzen, 
welche sich stützte auf die ungleichen Verträge und sich immer wieder berief 
auf die westlichen Mächte, und dem westlichen Imperialismus? 
So wie die Mission, durch die feindliche Umgebung in eine Verteidigungs-
position gedrängt, sich ohne Skrupel anlehnte an die westlichen Mächte, so 
schlug China, bedrängt von dem westlichen Imperialismus, blindlings zurück, 
wo es den Westen treffen konnte. 
tes, rettungslos und verlassen dem ewigen Abgrund entgegentreiben sehen I . . . Sollte so ein 
Zopftrager vor Gott weniger kostbar sein als der zivilisierte Pflastertreter auf den Boule-
vards von Paris oder der schwarze Kannibale im dunkelsten Afrika ' 
. . . das Volk der Mitte verdient mehr denn viele andere Nationen unser vollstes Interesse. 
Selbst dem Fernstehenden muß es als vorteilhaftes Merkmal in die Augen springen, daß 
ein heidnisches Volk sich Jahrtausende hindurch in solch nationaler Große und verhältnis-
mäßig sittlicher Reinheit erhalten konnte. Wer aber, wie wir Missionare, mit diesem Volke 
leibt und lebt, wer wie wir in sein innerstes Denken und Fühlen eingedrungen, der wird ge-
stehen, daß der Chinese manche Eigenschaften besitzt, um die selbst wir Kulturmenschen 
des Westens ihn beneiden konnten. Es wird ihn nicht wundern, daß wir Missionare unser 
China heben, und daß das Gluck dieses Volkes das Gluck unseres Lebens bedeutet. 
Außerdem hat China eine Aufgabe fur die Zukunft, fur das Leben der Volker, deren 
Tragweite sich jetzt von ferne berechnen laßt . . . Die chinesische Regierung, wenigstens 
die leitenden Staatsmanner sind sich der Bedeutung ihrer Stellung und Macht mehr oder 
minder wohl bewußt. Nachdem der kraftige Angriff des Westens vor ungefähr einem halben 
Jahrhundert sie aus tausendjährigem Traum unsanft aufgeweckt, erkannten sie bald, daß es 
ihre Aufgabe sei, in dem nationalen Volkerverkehr einen gebührenden Platz zu erringen. 
Die Volker des Westens boten um die Wette ihre Hilfe /u diesem Unternehmen an. Es hat 
sehr erkaltend gewirkt und das Interesse fur China nicht wenig herabgedruckt, daß seine 
Regierung sich diesen Bemühungen gegenüber so kühl und abwehrend verhielt. Aber lag 
denn wirklich die Schuld allein auf der Seite Chinas ' Wir glauben nicht. ,Als scharfe Be-
obachter', so urteilte jungst ein Sachkenner, .konnten sich die Chinesen nicht überzeugen, 
daß die Motive der westlichen Staaten, um China zu reformieren, erhabener seien als ihre 
eigenen.' Kein Wunder, daß sie fremde Ratschlage nicht annahmen, vielmehr auf eigene 
Faust ihren Pfad suchten" (In KHJB 21 (1893/94) S, S. 35-36). 
1
 Jahresbericht von Anzer, in SG 20 (1896/97) 11, S. 211. 
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IV. DAS REVOLUTIONÄRE CHINA UND DIE 
KATHOLISCHE MISSION 
1. Die Gesellschaft der Großen Messer 
a) Räuber und Sekten in den Kreisen Ts'ao und Shan 
„Als die eigentliche Wiege der Sekte [der Großen Messer] ist der Kreis Ts'ao 
im Regierungsbezirk Ts'aochou in Sud-Shantung zu betrachten. Ts'ao hegt in 
der großen fruchtbaren Ebene [des Gelben Flusses], ist der zweitgrößte Kreis 
von Shantung und beherbergt viele reiche Gutsbesitzer. Die Bevölkerung ist 
viel zu dicht. Das Feld ist meist in den Handen der Reichen. Die kleineren 
Bauern sind meist darauf angewiesen, den Reichen das Feld zu bestellen und 
teilen die Hálfte der Ernte. Die unzahligen Unbemittelten sind bettelarm, als 
Taglohner oder Handwerker finden sie keiAn Verdienst, sie sammeln Dunger, 
der eine gute Handelsware bildet, treiben Kleinhandel, betteln oder leben als 
Schmarotzer; man weiß nicht, wie sie ihr Leben fristen Aus dieser Menschen-
klasse rekrutieren sich von alters her die großen Rauberbanden, welche den 
ganzen Norden Chinas von Nanking bis Peking und darüber hinaus unsicher 
machen. Die Gutsbesitzer jener Gegend sind keine Nacht sichei vor Einbruch 
und Mord In Ts'aochoufu bauen sich die Reichen ein schloßartiges Heim 
In der Mitte ragt ein festes, zweistockiges Gebäude hervor, mit Wächter-
häuschen auf dem flachen Dache Die andern Gebäude gruppieren sich rings-
herum. Das Ganze umschließt eine hohe Ringmauer mit Eckturmen und einem 
großen Tor an der Südseite, über dem wieder ein Wachthaus angebracht ist. 
Die Waffen sind stets in Bereitschaft. Um den Sitz des Reichen liegen ringsum 
die niedrigen Wohnungen der halbleibeignen Feldbauem. Doch alle Vorsicht 
laßt den Besitzer nicht ruhig schlafen"1 Auch jene, welche nur wenig haben, 
sind ihrer Habe niemals sicher. „Hat jemand auch nur einige Kürbisse, einige 
Gurken im Feld, so sitzt er Tag und Nacht in seiner Laubhütte, von Kuibis-
ranken überschattet, auf seinem Felde . . . Meistens sitzen die Frauen unter 
dem Obstbaum und spinnen So muß vom Frühjahr bis zum Spatherbst der 
Bauer stets sein Feld hüten"2. Was rund um die Jahre 1890 die Situation noch 
verschlimmerte, war der Anbau von Opium „Eine weitere Schattenseite Shans 
[der Nachbarkreis im selben Gebiet] bildet der enorm überhandnehmende 
Opiumbau und das damit in notwendiger Verbindung stehende allseitige phy-
sische und moralische Elend und die große Verarmung. Der Opiumbau ist seit 
1
 A. Volpert, Ein Ruckblick auf die Boxergeschichte, in SG 26 (1902/03) 1, S. 14. 
Volpert war 1890 als Missionar tatig in Shan und 1892-1893 in dem nördlich von Ts'ao ge-
legenen Kreis Ch'êngwu 
s
 A. Volpert, Das Eigentum im heidnischen China, in SG 15 (1891/92) 17, S. 270 
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jüngster Zeit hier gesetzlich erlaubt, und bringt dem Reiche eine große Steuer 
ein. Dabei aber steigen die Preise für die gewöhnlichen Nahrungsmittel so 
enorm, daß die Ärmeren sie nicht mehr erschwingen können. Daher auch das 
Überhandnehmen der öffentlichen Unsicherheit"1. 
Durch diese soziale und ökonomische Not, welche von Zeit zu Zeit durch 
Dürren oder Überschwemmungen verschlimmert wurde, schlossen viele sich 
in ihrem Kampf ums Dasein den Räubern an. Auch gab es von Haus aus wohl-
habende Leute, welche der Reiz des freien Lebens angezogen hatte und die 
dann nicht mehr zurückkonnten. 
Einen weiteren sozialen Mißstand, der zum Räuberwesen beitrug, bildeten 
die Pu-i, die Büttel des Mandarins, mit der Aufgabe, Räuber und Verbrecher 
einzufangen. Diesen war es erlaubt, bei der Ausführung ihrer Aufgabe in die 
Wohnungen der Leute einzudringen. Es waren vielfach frühere Räuber, welche 
sich durch diesen gefahrlichen Beruf von ihrer Strafe freikauften. Weil sie fast 
keinen Sold bekamen, erpreßten sie die Bevölkerung. „Es ist wirklich unglaub-
lich, wie diese Diener der Gerechtigkeit das Volk bedrücken. Vor allem aber 
stehen diese Büttel in Ts'ao und S h a n . . . in üblem Rufe. Gleich hungrigen 
Wölfen durchziehen sie die Dörfer, um nach Willkür ein unschuldiges Opfer 
[öfter ohne Grund als mitschuldig bezeichnet von Leuten, die vorm Gericht 
gefoltert wurden, daß sie Komplizen angäben] zu erhaschen und unter 
nichtigen Vorwänden in den Kerker zu werfen. Solche Opfer, die sehr einfältig 
und schutzlos sind, dazu aber noch viel Vermögen haben, sind die beliebtesten, 
denn sie werden völlig ausgesogen und verhungern entweder im Kerker, oder 
kommen als Krüppel oder Bettler nach Aufbietung eines hohen Lösepreises 
wieder heraus"3. „Sind sie arm, so bleibt nichts übrig als die Flucht, um den 
Plackereien der Büttel zu entgehen. Nach Schuld oder Nichtschuld fragt kein 
Mensch. Da irrt nun der arme Bauer heimat- und ruhelos umher ; betteln kann 
er nicht, Arbeit gibt es nicht. Nun versetzt er seinen Rock, kauft sich für die 
letzten Sapeken eine Pistole, und der neue Rinaldini ist fertig. Wir kennen brave 
Menschen, welche auf diesem Wege dem Räubertum verfielen"3. Von jenen 
Bütteln sollte es damals im Kreis Shan bei einer Bevölkerung von etwa 300000 
Einwohnern an 5000 gegeben haben4. Als Henninghaus dort einen Sachver-
1
 Bericht von J. Freinademetz, in SMK 1893 (14), S. 120. Vgl. Brief von L. Gain SJ 
(geboren 18S2 zu Querquevillc, Cherbourg, 1876 nach China, seit 1884 Missionar im Be-
zirk Hsüchou in Kiangsu an der Grenze von Shantung) 11. 5.1896: „Il y a 4 ou S ans dans 
les préfectures occidentales du Hsiichoufu, sur dix champs il y en avait 6 en moyenne 
plantés en pavots pour l'opium et 4 en blé. - Je viens de parcourir 4 ,ΐιβιεη' [Kreise], sur 
10 champs il n' y en a pas plus d'un en puvot et il y en a 9 an blé . . .", in Colombe!, Histoire 
de la Mission du Kiang-nan III (Zikawei 1900), S. 821. 
2
 Brief von A. Volpert, in KHJB 21 (1893/94) 6, S. 51-52. 
a
 Brief von A. Henninghaus 6. 1. 1894, in SG 18 (1894/95) 3, S. 52. Siehe für die Rechts-
pflege: Α. Volpert, Die Rechtspflege in China, in KHJB 31 (1903/04) 2, S. 26-28; 3, S. 39-
43; auch Ch'ü, Local Government in China under the Ch'ing (Cambridge 1962), S. 64-70. 
' Bericht von J. Freinademetz, in SMK 1893 (14), S. 120. 
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ständigen fragte, wie dem Räuberwesen zu steuern sei, bekam er die Antwort: 
„Wenn die Mandarine alle ihre Büttel köpften!1" 
Ein letzter Umstand, daß das Räuberwesen hier leicht hochkommen konnte, 
war die geographische Lage dieses Gebietes. Hier stoßen nämlich die Provinzen 
Shantung, Kiangsu und Honan aneinander in dem weiten ausgetrockneten 
früheren Bett des seit 1853 nördlich fließenden Gelben Flußes. Hinter den im 
Lande liegenden hohen Dämmen hatten sie nicht nur eine gewisse Deckung, 
dort konnten sie auch ein sicheres Hinkommen finden über die Grenzen der 
anderen Provinzen, wovor die Behörde immer haltmachte". 
Solch eine Situation brachte natürlicherweise Reaktionen hervor in der Form 
unzähliger Sekten, worin die Leute auf der einen oder anderen Weise Erlösung 
anstrebten aus ihrer irdischen Not, und das nicht nur auf geistlichem Gebiet. 
„Es gibt auch eine Unmasse von Sekten, die unter einem unschuldigen religiösen 
Gewande gar arge Pläne verfolgen. Die Sekte der Weißen Seerose ist als die 
erste bekannt. Sie zerfällt in unzählige Zweige, die verschiedene Titel führen, 
der Sache nach aber gleich sind. Man könnte diese Sekte die chinesische Maure-
rei' nennen. Die Führer dieser Sekte machen sich Hoffnung, früher oder später 
im Kaiserpalaste zu wohnen. Das Oberhaupt hat bereits im geheimen seine 
neuen Reichsinsignien, führt seine Titel, seine Fahnen, ernennt schon seine 
Minister und verteilt die Ämter gegen hohe Summen . . . Das unwissende Volk 
wird zu dieser Sekte blindlings angelockt, indem man edle Sittensprüche im 
Munde führt, auch wohl die Hoffnung gibt, bei der einstigen Revolution die 
Anhänger der Sekte zu schonen, während alle andern Bürger hingemordet 
würden. Dieser Schutz muß durch eine Summe erkauft werden, wogegen ein 
Schutzbrief ausgestellt wird. Von hochverräterischen Plänen wird den meisten 
nichts gesagt . . . Es gibt Gegenden, wo von 10 Familien wenigstens 8 sich zu 
derselben bekennen. Obwohl die Gesetze jene Umtriebe mit dem Tode bestra-
fen, läßt doch jeder Mandarin sein Völkchen in Ruhe. Vielleicht denkt er auch, 
es sei doch zu s p ä t . . . Es gehört auch zur Tradition der Sekte eine Art 
Sibyllen-Weissagung, die sich bis heute in den Schicksalen der Dynastien genau 
erfüllt haben soll und die den jetzigen Regenten als den letzten seines Hauses 
bezeichnen soll. Diese merkwürdige Prophezeiung ist, obwohl streng verboten, 
in den Händen der Sektengenossen und genießt ein großes Ansehen"3. 
1
 Brief von Henninghaus, ebenda. 
2
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 218. 
3
 A. Volpert, Vereins- und Sektenwesen im Reiche der Mitte, in SG 15 (1891/92) 6, 
S. 94, vgl. Brief von A. Volpert, in KHJB 19 (1891/92) 1, S. 4-7; P. Stem SVD, Die Gesell-
schaft „vom großen Messer" (Boxer), in Globus LXXIX (1900), Nr. 1, S. 9-12, wo eine 
Erklärung einiger Prophezeiungen steht. 
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b) Die Anfange der Mission 
„Die ersten Spuren des Christentums in Shan datieren seit 1887. Im ganzen 
Bezirk war bis dahin noch kein Christ, um so mehr aber blühten dort verschie-
dene vom Staate verbotene Sekten Einige davon trieben spiritistische Künste 
und versuchten einen Verkehr mit außerwelthchen Machten zu unterhalten, 
von denen inspiriert, ihre Anhänger und Haupter Zukunftiges voraussagen, 
Nachrichten aus dem Jenseits bringen, wunderbare Krankenheilungen be-
wirken usw. Mehrere dieser Leute aus den Dorfern Chinnainaimiao und 
Kaochuang, brave, gutgesinnte Menschen, welche aufrichtig das Gute wollen, 
kamen von selbst zur Überzeugung, eine Religion, die bestandig mit den bösen 
Geistern im Verkehr stehe, könne unmöglich die wahre sein. Sie flehten darum 
33 Tage hindurch jede Nacht um Erkenntnis des rechten Weges. Eines ihrer 
Mitglieder geriet dabei in eine Art Verzückung, einen besinnungslosen Zustand, 
wobei es in Gegenwart der übrigen Sektengenossen immer wieder die Worte 
wiederholte: .Geht über 100 Li weit in der Richtung nach Nordost, und ihr 
werdet finden ' . . Die beiden Haupter machten sich auf den Weg nach Nord-
ost und kamen, nachdem sie 160 Li weit gegangen, zu unserem Yaochialou 
[in dem Überschwemmungsgebiet T'uanh im Suden des Kreises Yut'ai], wo 
sich seit einiger Zeit die neuchristliche Gemeinde gebildet hatte. . ,"1 „Dort 
horten sie von der christlichen Religion, machten sich mit ihr bekannt und 
bilden jetzt eifrige Katechumenen, die sich mit Fleiß auf die Taufe vorbereiten, 
und die sich auch ernstliche Muhe geben, ihre verirrten Bruder auf die rechte 
Bahn zu bringen Ihr Dorf ist ein Zentrum geworden, das bereits an 7-8 Filialen 
zahlt, von denen ein paar die Mutterkirche bereits an Zahl übertreffen"2 
Der Missionar A. Volpert schrieb im Jahre 1890, als er dort war, daß diese 
Sekte auch zur Weißen Seerose gehorte: „Der Vorsteher jener Sektenabteilung 
geriet oft in Ekstase und konnte dann fur Kranke Rezepte schreiben, die über-
raschende Heilungen herbeiführten . . Der Anfuhrer der Sekte selber ist jetzt 
Voi steher der Christen, ein braver Mann. Erst war er reich infolge der Rezep-
te, die er schrieb; jetzt hat er keine ,Verzuckungen' mehr, und hat auch keine 
Einsicht in die Heilkunde Aim an Erdengutcrn, hat er jeUt den unendlichen 
Schatz des hl Glaubens und des zufriedenen Gewissens"3 
Inzwischen blieben den ersten sieben Katechumenen-Familien die Anfein-
dungen nicht ei spart. „Allerlei Drohgeruchte wurden hei umgetragen Dazu 
kamen die Klagen und Vorwurfe, denen die Manner von seilen ihier noch 
1
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S 219 Brief \on Freinademetz wahr-
scheinlich aus dem Jahre 1888 Die Worte von denen inspiriert . Krankenheilungen be-
wirken ' usw sind zugefugt aus einer anderen Version derselben Geschichte in KHJB 18 
1890/91) 8, S. 63 Auch die Zahl „33 Tage ' ist da „wohl 20 T a g e ' Vgl Henninghaus, 
(ebenda, S 27 S, wo sich noch eine spatere Version von Freinademetz findet. 
2
 Brief von J Freinademetz, in KHJB 17 (1889/90) 3, S 20 
3
 Brief \on A Volpert, in KHJB 19 (1891/92) 1, S. 4 
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heidnischen Frauen und Verwandten ausgesetzt waren. Einer der Neuchristen 
erzählt, daß seine beiden Oheime schon im Begriffe standen, ihn lebendig zu 
begraben, aus Angst, durch sein Christentum in Unannehmlichkeiten zu ge-
raten"1. Einmal zogen ganze Banden aus dem benachbarten Marktflecken gegen 
sie auf, schraken aber durch Wetteränderungen abergläubisch davor zurück. 
Beim Mandarin verklagt als Anhänger einer verbotenen Sekte, erließ dieser ein 
Edikt, daß das Christentum gut und nicht vom Kaiser verboten sei. „Bald kam 
ein drittes Dorf hinzu, Changchiach'iao, an Katechumenenzahl den beiden 
ersten Gemeinden überlegen, an Ruf allerdings ihnen weit nachstehend. Aus 
diesem Dorfe war schon mancher verwegene Bursche hervorgegangen. Unter 
dem Einfluß des Christentums besserte sich, selbst den Heiden bemerkbar, das 
Betragen der Leute, wenigstens bei mehreren aus ihnen, und damit auch der 
Ruf des Dorfes"2. Erst ab Spätherbst 1888 konnte Freinademetz längeren Auf-
enthalt in Shan nehmen, und zwar im letztgenannten Dorf, wo er eine 
kleine Kirche baute und zeitweilig eine Schule hatte für 20 Kinder: „Meine 
schönste, stärkste und vielleicht bravste Christengemeinde liegt mitten 
in dieser Räuberhöhle; und sooft ich zu ihr komme, halten 10-20 Christen die 
ganze Nacht Wache, um die unliebsamen Nachtvögel mir vom Leibe zu halten. 
Die Christen selbst haben von Räubern und Dieben nichts zu fürchten, da sie 
nichts besitzen ; sie leben von der Hand in den Mund durch Wurzelgraben und 
Mistsammeln"9. Mit einigen Katechisten, die zum Glück sehr tüchtig waren, 
hatte er im Winter 1888-1889 schon in 30 verschiedenen Dörfern ungefähr 
1000 Katechumenen, d. h. die angemeldeten Familienväter samt ihren Familien-
angehörigen. Und obwohl viele wieder wegfielen, war der Zuwachs dieser 
Mission doch außerordentlich groß4. Auch das über die Grenzen in Kiangsu 
gelegene Missionsgebiet der französischen Jesuiten, der Bezirk Hsüchou, wurde 
davon angesteckt'. „Ein hoch anzuschlagender Vorzug der Mission Shans ist 
der, daß die Christen vielfach in ziemlich zahlreichen Gemeinden beisammen 
sind; es erleichtert dieser Umstand die Pastorierung derselben um ein bedeu-
tendes, andererseits sind auf diese Weise die Christen vieler Schwierigkeiten 
im Verkehre mit den Heiden enthoben, z. B. bei Begräbnissen, Hochzeiten 
usw."" Dennoch meldet Henninghaus große Schwierigkeiten auf diesem Ge-
biet: „Der Bruch mit dem Aberglauben, der sich hier wie in einigen anderen 
1
 Henningheus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 220. 
a
 Ebenda, S. 220-221. Vgl. ebenda S. 276, wo Freinademetz erzählt, daß das ganze Dorf 
sich bekehrte, als die Büttel es völlig ausrotten wollten, wahrscheinlich wegen der jüngsten 
Räuberei, die von da aus verübt wurde. 
3
 Bericht von J. Freinademetz, in SMK 1893 (14), S. 119. 
4
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 221—223. 
6
 Colombe!, Histoire de la Mission de Kiang-nan III (Zikawei 1900), S. 815; Brief von 
Th. Vilsterman 11. 7. 1892, in KHJB 20 (1892/93) 7, S. 51-52; Henninghaus ebenda, S. 
238 und 280. 
6
 Bericht von J. Freinademetz, in SMK 1893 (14), S. 123. 
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Gemeinden so rasch und gründlich vollzog, führte zu großen Unannehmlich-
keiten für die Neuchristen, namentlich, sobald es sich um Sterbefalle in der 
Nachbarschaft oder in der eigenen Familie handelte. Die Heiden wollten es 
anfangs nicht begreifen, daß man der angestammten Sitte sich so ganz ent-
ziehen könne. Sie suchten nicht selten mit Gewalt oder mit Hohn und Spott 
die Christen zu Gebräuchen zu zwingen, welche diesen vom religiösen Stand-
punkt aus nicht erlaubt waren. . . . Am schlimmsten war die Sache zu Chine-
sisch-Neujahr, wenn die Christen sich weigerten, vor den Seelentäfelchen der 
einzelnen Familien den Kniefall (K'o-t'ou) zu machen. An jede der ersten 
Neujahrsfeiern, sowohl im Jahre 1889 wie im Jahre 1890, schloß sich in der 
einen oder anderen Gemeinde ein Krawall an, und um diese Zeit stand das 
Wetterglas für die jungen Gemeinden einige Tage oder Wochen lang auf 
Sturm"1. 
Im Dezember 1888 hatten sich auf die Predigten eines Katechisten hin auch 
ungefähr zehn Familien unter Führung des Dorfvorstehers gemeldet zum Kate-
chumenat in Hsüchiachuang über die Grenze im Kreis Ts'ao. Im April des 
nächsten Jahres hielt sich der Katechist für längere Zeit im Haus des Dorf-
vorstehers auf. Es schien, daß viele den Gedanken hatten, dem Religionsunter-
richt zu folgen. Da wurde der Dorfvorsteher von seinem Distriktsvorsteher2, 
welcher angeblich die Namen vieler anderer Gelehrter des Kreises gesammelt 
hatte, angeklagt, er unterhalte verbotene nächtliche Zusammenkünfte in seinem 
Haus und verbreite eine schlechte Religionssekte. Ob das Christentum dabei 
Hauptsache war oder als Anlaß diente, war nicht deutlich. Der Mandarin 
von Ts'ao, dem das Volk den bezeichnenden Namen „pa-p'i", d. h. „der 
Schinder", gegeben, ließ ihm 600 Stockschläge geben. Weil dadurch überall in 
dem Gebiet Gerüchte entstanden, daß die Christen verfolgt würden, fühlte 
Freinademetz sich gezwungen, um den Ruf der Kirche zu retten, Schritte zu 
tun für den Neuchristen. Am 23. Mai 1889 ging er persönlich zur Stadt Ts'ao 
und wurde dort von dem Mandarin empfangen. Dieser sagte, er habe nicht 
gewußt, daß der Mann Christ sei, er habe es ihm nicht sagen wollen. Darauf 
wurde der Mann freigegeben. In die Herberge zurückgekehrt, wurde Freinade-
metz überfallen von einer Menge, worin er an ihrer Kleidung auch Leute aus 
dem Mandarinat erkannte. Diese mißhandelten ihn und schleppten ihn ge-
bunden und mit Kot überschüttet durch die Straßen zur Stadt hinaus. Der 
Mandarin sagte später, er habe gerade einen Gegenbesuch machen wollen, als 
er hörte, daß der Missionar schon fortgetrieben war. Freinademetz aber war 
durch den ganzen Vorgang überzeugt, daß nur der Mandarin der Anstifter 
1
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 236. 
a
 T'uan-tsung, eigentlich Regiment-General der Bürgerwehr in 18 Dörfern, öfters, be-
sonders in Räubergebieten, fiel diese Funktion zusammen mit der örtlichen zivilen Be-
hörde. Vgl. Hsiao, Rural China (Seattle 1960), S. 66 und 295. 
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gewesen war, und so wurde es auch unter dem Volk bekannt1. „Die Nachricht 
von diesem Ereignis verbreitete sich nun mit Sturmeseile über die drei Kreise 
Ts'ao, Shan, Ch'êngwu und erregte überall Unruhe. In Shan sollen einige 
t'uan-tsung-mên (Distriktsvorsteher) sich auch schon mit dem Gedanken tra-
gen, ihre Distrikte durch solch eine ruhmreiche Tat zu verherrlichen"2. Und 
Anzer schrieb später: „Unsere Vorstellungen, die wir diesbezüglich bei den 
chinesischen Behörden bis zur höchsten Instanz einlegten, und selbst die Ver-
wendung des französischen Gesandten in Peking beim Ministerium des Aus-
wärtigen Amtes hatten keinen weiteren Erfolg, als für uns spöttische und höh-
nische Erwiderungen, für unsern Feind aber eine höhere Ehrenstelle. So war 
von oben das Zeichen zum Losschlagen gegeben. Unzählige Verfolgungen 
reihten sich nun aneinander und machten die Lage der Christen zu einer höchst-
betrübenden"3. Die noch zu junge Christengemeinde in Hsüchiachuang ging 
dadurch zugrunde, und damit war für längere Zeit jede Spur des Christentums 
im Kreis Ts'ao vertilgt, bis 1892 der Missionar Th. Vilsterman dort wieder 
anfing4. Mitte 1893 konnte Volpert schreiben: „Jetzt ist auch das blutdürstige 
Ts'ao, wo damals Herr Provikar sein Blut vergoß, für unsere Religion gewon-
nen. In kurzer Zeit sind mehrere Dörfer katholisch geworden . . ." Beim ersten 
persönlichen Besuch Vilstermans, wahrscheinlich Anfang 1893, war der Emp-
fang großartig: „Es fanden sich an 150 Familienhäupter ein, die sich mit ihrer 
Familie zum Christentum bekannten. Die Vorsteher trugen ihre Zeremonien-
kleider und führten in Gruppen ihre Gemeinden zum Priester.. . Alle waren 
froh und begeistert für die soeben gefundene wahre Religion; denn, nebenbei 
bemerkt, waren die meisten dieser Katechumenen Anhänger einer falschen 
Sekte gewesen, die schon längst nach der Wahrheit gesucht hatten"6. 
1
 Vgl. für den ganzen Verlauf: Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 224— 
235; Briefe von J. Freinademetz: 26. 9. 1889, in KHJB 17 (1889/90) 3, S. 20; in KHJB 17 
(1889/90) 4, S. 27-28; und ausführlich in SMK 1891 (12), S. 194-199. 
2
 Henninghaus, ebenda, S. 233: aus dem Bericht von Freinademetz. 
3
 Bericht von Anzer 5. 1. 1891, in SG 14 (1890/91) 10, S. 152. Für die Berichte vom 
Gouverneur darüber an Tsungli Yamen: T Y C T Shantung 1, Franz. Missionare nehmen 
Verbrecher in Schutz und werden belästigt in Ts'aochou, Kuang-hsü 15. 10. 18 [10. 11. 
1889] und 17. 6. 2 [7. 7. 1891]; auch der deutsche Gesandte kam darauf zurück, konnte 
aber auch nichts erreichen, vgl. AAPA China 6, Bd. 17, Brandt an Caprivi 20. 1. 1891 und 
Bd. 19, Brandt an Caprivi 21. 8. 1891. In AAPA China 6, Bd. 17, Brandt an Caprivi 2. 1. 
1891, Anlage 3, Freinademetz an Brandt 9. 12. 1890 steht: „Der Mandarin Tseng hat sich 
vermittelst großer Geldsummen, die er von seinem Volke erpreßt, beim Gouverneur rein-
gewaschen, ja er hat zum Lohne einen höheren Posten bekommen, indem er nach dem Kreis 
Hotsê befördert worden." Tatsächlich wurden die beiden Posten ausgewechselt, aber 
später kam er wieder zurück nach Ts'ao (Shan-tung t'ung-chih, 611, 4, 11). 
4
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 233-234 und 261. Theodoor Vilster-
man, geboren 25. 11. 1857 zu Berkum, Holland, trat 1878 in die SVD ein und kam 1886 
nach China. Starb dort 1916. 
6
 Brief von A. Volpert, in KHJB 2 t (1893/94) 6, S. 46. 
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с) Das Verhältnis der Mission zu den Räubern und Sekten 
Weil die Christen meist sehr arm waren, hatten sie nichts von den Räubern 
zu fürchten. „Was speziell mich betrifft", schrieb Freinademetz, „so habe ich 
von den Räubern nicht viel zu fürchten. Abgesehen davon, daß mein Leben in 
der Hand Gottes liegt, ließen mir die zwei berüchtigtsten Räuberhäupter sagen, 
ich solle nichts fürchten, sie wüßten, wie ich allüberall nur Gutes täte, und sie 
würden sorgen, daß ich ruhig meines Amtes walten dürfe! Indes ist eben im 
letzten Monate [im Jahr 1891] einer dieser beiden, auf dessen Kopf der Manda-
rin 1000 Unzen Silber gesetzt und auf dessen Fang der Mandarin wiederholt 
mit viel Militär ausgerückt war, von meinen Christen gefangen und dem Man-
darin überliefert worden. ,Nun zeigt sich's', sagte der Mandarin bei dieser 
Gelegenheit, ,daß eure Lehre die wahre ist.' Dieses Ereignis ist für das Ge-
deihen unserer heiligen Religion in Shan von großer Tragweite; der Mandarin 
schenkte auch den Christen 80 Mark und übersandte der Kirche eine eigen-
händig geschriebene Gedenktafel"1. Auch Vilsterman verklagte einen berüch-
tigten Räuberhauptmann, welcher ein wenig später von seinem Katechist an-
gezeigt und vom Mandarin verhaftet wurde, damit die Mandarine nicht glaub-
ten, daß die Christen, weil sie wenig von den Räubern belästigt wurden, mit 
diesen gemeinsame Sache machten. Er gebot den Christen, möglichst allen Ver-
kehr mit ihnen zu meiden und solche aus der Verwandtschaft zu bitten weg-
zubleiben. Der obengenannte Katechist mußte fliehen, und wegen der Rache 
der Räuber war die Mission eine Zeitlang sehr gefährdet in Ts'ao2. Über das 
zunehmende Räuberwesen im Bezirk Ts'aochou schrieb Anzer Herbst 1893 in 
seinem Jahresbericht: „Die Regierung steht ihnen machtlos gegenüber. Obwohl 
im letzten Winter ein regelrechter Feldzug gegen diese Banden eröffnet wurde, 
obwohl jetzt noch an den Toren der Städte und Märkte zahlreiche Köpfe von 
hingerichteten Räubern ausgestellt sind, so zeigten sie sich doch in den letzten 
Monaten kühner denn je. Nicht bloß Bürger und der Landmann, sogar der 
durch zahlreiche Wachsoldaten geschützte Mandarin ist vor ihnen nicht mehr 
sicher. In einem Zeitraum von drei Monaten wurden in unserer nächsten Nähe 
nicht weniger als drei Mandarinate ausgeplündert, die Mandarine verjagt, ihre 
Weiber und Kinder grausam mißhandelt.. ." Auch die Mission hatte zu leiden 
unter dieser Unruhe und Unsicherheit: „Doch das ist das Gefährlichste nicht, 
wenn die Räuber als offene Feinde gegen uns anstürmen, schlimmer ist, wenn 
sie, wie im letzten Jahre, unter freundschaftlicher Maske den guten Ruf der 
Kirche untergraben. Einer der beliebtesten Kniffe unserer Räuber bestand näm-
lich darin, auf irgendeine Weise die Bekanntschaft des Missionars oder doch 
1
 Bericht von J. Freinademetz, in SMK 1893 (14), S. 119. 
2
 Vgl. Brief von A. Volpert, in KHJB 21 (1893/94) 6, S. 4 6 ^ 7 ; 51-52. Brief von Th. 
Vilsterman 1. 6. 1894, in KHJB 22(1894/95)4, S. 27-28; Brief von J. Buis, in SG 19 (1895/ 
96) 20, S. 394-395. 
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wenigstens der Christen zu suchen. Vor dem Richter hatten alsdann manche 
aus ihnen - Leute, die wir kaum dem Namen nach kennen - die unverschämte 
Frechheit, sich als Christen zu bezeichnen, oder durchaus unschuldige Neube-
kehrte als ihre Mitschuldige anzugeben. So hofften sie sich durch das Ansehen 
des Missionars decken zu können. Ihre Anklagen finden natürlich nur gar zu 
williges Gehör. Wie schrecklich für die junge Kirche, als Beschützerin der 
Räuber und Mörder gebrandmarkt zu sein! Selbst bis nach Peking waren diese 
verleumderischen Gerüchte gedrungen. Zum Glück . . . gelang es uns noch, diese 
Anklagen zu ersticken und unsere Unschuld zu beweisen"1. 
Das Verhältnis zu den Geheimsekten trug ähnliche Züge: „Unter sich sind 
die einzelnen Religionssekten völlig in Frieden, da jeder dem andern Kompli-
mente macht zu seinem System und doch bei dem seinen bleibt. Selbst gegen 
die katholische Kirche sind die Sekten nicht feindlich. Die Sekte der Seerose 
heuchelt gar eine gefährliche Freundschaft. Man glaubt eben, die katholische 
Kirche habe gleiche Absichten, da man an reine, ausschließlich religiöse Ab-
sichten in China schwer glauben kann. Die Mitglieder der Seerose oder Pê-lien-
chiao trösten sich damit, daß die katholische Kirche ihnen vorarbeite, daß aber 
ihre Lehre die rechte sei und am Ende triumphieren werde. Nicht selten ver-
suchen auch die entdeckten Häupter der Sekte sich für Christen auszugeben, 
um der Hinrichtung zu entgehen. Die Missionare lassen darum in den Edikten 
der Mandarine zu unsern Gunsten ausdrücklich angeben, daß die katholische 
Kirche durchaus nichts mit der Pê-lien-chiao gemein habe"8. 
Die Mission stand also nicht in einer direkten Konfrontation mit den Sekten, 
nur die Möglichkeit einer Rivalität war gegeben. Mit Räuberbanden gab es ab 
und zu Streit, wenn die Mission sich der Behörden wegen verpflichtet sah, sie 
anzuzeigen. Räuber und Sekten, beide suchten das Ansehen der Mission zu 
ihren Gunsten auszunutzen. 
d) Das Emporkommen der Gesellschaft der Großen Messer 
Im Jahre 1894 erreichte das Räuberwesen in dem Bezirk Ts'aochou und dem 
angrenzenden Tsining seinen Höhepunkt, und durch den chinesisch-japanischen 
Krieg (1894-1895) kam die allgemeine Unzufriedenheit mit der sozialen Un-
ordnung fast zu revolutionärem Ausbruch. 
1
 Jahresbericht von Anzer, in KHJB 21 (1893/94) 6, S. 43. 
* A. Volpert, Vereins- und Sektenwesen im Reiche der Mitte, in SG 15 (1891/92) 6, 
S. 94. Die Ansichten über die Tätigkeit der Mission kamen zum Ausdruck bei der Ein-
weihung einer kleinen Kirche in Hsiehk'ungchialou in Shan im Sommer 1891 : „Die Heiden 
hatten böswillige Gerüchte in Umlauf gesetzt: die Katholiken würden an diesem Tage 
Revolution machen gegen die Regierung, es kämen zu diesem Zwecke 2000 Reiter nach 
Hsiehk'ungchialou, auch kämen europäische Frauen, und soviel anderes unsinniges Ge-
schwätz. Und da die Chinesen alles glauben, was sie hören, so waren an 10 000 Mann 
von nah und fern herbeigeeilt, um sich das Treiben der .europäischen Teufel' mit anzu-
sehen" (Brief von J. Freinademetz, in SMK 1893 (14), S. 123). 
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So schrieb Henninghaus im Januar: „Es ist erstaunlich, wie das Räuber-
wesen immer mehr sich entwickelt; und zwar haben wir es nicht mehr mit 
losen Banden zu tun, sondern mit einem wohlorganisierten Heere, welches 
seine Manneszucht, seine Erkennungszeichen und seine Offiziere hat. Es ist 
ein offenes Geheimnis, daß die Räuber von Ts'aochou bis südlich nach Honan 
und nördlich bis an die Grenze von Chihli unter einem einzigen Hauptmann 
stehen; die diesem Hauptmann untergeordneten niedern Anführer sind all-
gemein bekannt"1. 
Im Sommer schrieb Anzer: „Das ganze Missionsgebiet ist augenblicklich 
sehr unruhig. Überall Räuber und Räubereien. Die Mandarine verlieren fast 
den Kopf. Die einen schließen sich vor lauter Furcht in den ummauerten Städ-
ten ein und lassen die Räuber auf dem Lande schalten und walten nach Be-
lieben. Andere laufen von ihren Posten fort oder reichen wenigstens ihre Ab-
schiedsgesuche ein. Manche, und die meinen, die vernünftigsten zu sein, suchen 
mit den Räubern auf gutem Fuße zu stehen. ,Es sind über 8000 Räuber in der 
Nähe', sagte der Oberst von Tsining, ,aber ich habe keine Furcht, ich bin mit 
ihnen befreundet!' Nur wenige erfüllen ihre Pflicht und suchen das arme 
Volk zu beschützen, unterliegen jedoch regelmäßig im Kampfe mit den Räu-
bern . . . Es scheint zur offenen Empörung gegen die Regierung auszuwachsen. 
Was wird noch geschehen, wenn Japan China den Krieg erklärt. . .?" ' Der 
Krieg hatte gerade am 23. Juli angefangen! „Die Revolution, angefacht durch 
die Soldatenanwerbungen, entflammt durch die Beisteuern zum Transport von 
Soldaten und Schießbedarf, geschürt durch die vielen reichsfeindlichen Sekten, 
welche in den soldatenleeren Provinzen kühn ihr Haupt erheben zu können 
vermeinten: die Revolution stand mit allen ihren Greueln bevor. Und Mittel-
punkt der Bewegung schien Tsining werden zu sollen. Allein da half der liebe 
Gott den Seinen durch einen mächtigen Schneesturm, während dessen es blitzte 
und donnerte. Dadurch wurden die Anführer, welche sich bereits zusammen-
getan, auch schon mit den Mandarinstruppen gekämpft und sich eines größeren 
Ortes bemächtigt hatten, am Vordringen gehindert"8. 
1
 Brief von A. Henninghaus 6. 1. 1894, in SG 18 (1894/95) 3, S. 51. 
• Brief von Anzer 2. 7. 1894, in KHJB 22 (1894/95) 2, S. 10. Zur selben Zeit fand auch 
das Blutbad in Tsou statt (siehe oben S. 94 f.), wurde die Missionsstation von Vilsterman 
in Shan ausgeraubt, die Christen in Geiselhaft genommen (vgl. SG 18 (1894/95) 2, S. 75) 
und zwei Missionare, R. Pieper und K. Petry, in dem verhältnismäßig ruhigen Gebirgskreis 
Mêngyin als Geiseln abgeführt und gegen 3600 Mark nach zwei Tagen freigegeben (hierüber 
Berichte von: Anzer, in KHJB 22 (1894/95) 2, S. 10-11; in SG 18 (1894/95) 2, S. 75-76; L. 
Klapheck, in KHJB 22 (1894/95) 6, S. 46; K. Petry, in SMK 1896 (17), S. 173-180; R. 
Pieper, in KHJB 24 (1896/97) 9, S. 66-70 und 10, S. 75-79; weiter in TYCT Shantung 4, 
Tê-chiao-shih tsai nan-chieh pei-lê [Deutsche Missionare im Süden erpreßt], Kuang-hsü 
22. 7-8 [August-September 1894]; AAPA China 6, Bd. 26, Schenck an Captivi 26. 8. 
1894 und 9. 9. 1894). 
8
 Brief von J. Weig, in KHJB 23 (1895/96) 2, S. 11-12. Was die Soldatenaushebungen 
für den Krieg mit Japan betrifft, denen die Bevölkerung sich zu entziehen versuchte, siehe 
Brief von A. Henninghaus Juni 1895, in SG 19 (1895/96) 5, S. 97-98. Was die höchst ge-
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Der Mann, der verantwortlich war für die Sicherheit in Ts'aochou, war der 
später während der Boxerwirren so berüchtigte Mandschu Yü-hsien. Anfang 
1894 schrieb Henninghaus: „Der jetzige Präsident [Bezirksvorsteher] von 
Ts'aochou, Yü-hsien, hat wählend 5 Jahre 5000 Räuber geköpft, gehenkt, 
gefoltert, so daß selbst die Provinzial-Regierung über seine Geschicklichkeit 
erschrak und ihm das Handwerk gelegt hat. Das Ergebnis ist, daß jetzt die 
Räuber zahlreicher und kühner als zuvor sind, daß sie sich am meisten in der 
Nähe seiner Residenz breitmachen und sogar neben das Plakat, auf welchem 
er einen Räuberhauptmann abgebildet und 1000 Taels für dessen Fang ver-
sprochen hatte, eine Karikatur des Herrn Präfekten klebten, zugleich jedem 
10000 Taels versprechend, der ,den Yu mit dem winzigen Zópflein' fangen 
werde.. ,"1 Der Verfasser des berühmten chinesischen Romans Lao-ts'an 
yu-chi, Liu E, welcher gei ade damals diese Gegend durchreiste, sah Yu-hsien, 
im Gegensatz zu seinem Ideal eines großmütigen konfuzianischen Gelehrten-
Beamten, als das Beispiel eines tüchtigen, aber engstirnigen Haudegens, der in 
seinem Streben nach höheren Posten so grausam streng sei, daß er alle Prinzi-
pien von Gerechtigkeit vernichte. In Ts'aochou wäre er nicht imstande ge-
wesen, auch nur einen der organisierten Banditen zu ergreifen, sondern die von 
ihm Vc-hafteten und Gefolterten wären fast mehr als neun Zehntel völlig un-
schuldige Leute und fur noch kein Zehntel kleine Gelegenheitsdiebe*. In der 
Bekämpfung der Räuber hatten die Mandarine noch andere Umstände in 
Rechnung zu ziehen. „Zum Beispiel darf er nicht nach oben berichten, daß die 
Gefahr der Räuber so groß ist. Wenn er sie als Aufruhrer verklagt, wird ihm 
Militär geschickt. Allem bei der Ankunft desselben sind die Räuber unsicht-
bar geworden, und dann ist er - des Betiuges überwiesen. Klagt er sie als 
Räuber an, so verfallt er selber der Strafe, weil er nicht für Ausrottung der-
selben gesorgt. . . Der Mandarin macht darum öffentlich bekannt, es solle 
jeder sein Haus bewachen, und damit glaubt er seiner Pflicht Genüge getan zu 
fahrhehen Unruhen der Rauber betrifft, dafür Ribt es Andeutungen in einem Thronbericht 
des neuen Gouverneurs von Shantung, Li Ping-hêng, Kuang-hsu 21. 3. 29 [23.4.1895], in 
Thronberichte des Herrn Li Chung-chieh, 7, 26-30. 
1
 Brief von A. Henninghaus 6. 1. 1894, in SG 18 (1894/95) 7, S. 51-52. Yu-hsien, ein Mi-
litar, war Bezirksvorsteher von Ts'aochou 1889-1894 und, obwohl ihm sein Handwerk ge-
legt wurde, wie Henninghaus sagt, war es doch das Erste, was der neue Gouverneur Li 
Ping-hêng, ebenfalls Militar, tat, als er im Herbst nach Shantung kam, den Yu mit der 
Bekämpfung der Rauber in ganz Sud-Shantung zu beauftragen, dazu Soldaten anzuwerben, 
und die Burgerwehr zu reaktivieren (vgl. seinen Thronbericht, Kuang-hsu 20. 8. 27 [26. 9. 
1894], in Thronberichte des Herrn Li Chung-chieh, 5, 3-4). 1895 wurde er Taot'ai von 
Sud-Shantung, bis er Sommer 1896 sogar Provinzial-Richter, 1898 Provinzial-Schatzmeister 
und Vize-Gouvemeur und April 1898 Gouverneur wurde. Im Dezember 1899 wurde er 
abberufen, weil er zu sehr die Boxer unterstutzte, aber wiederum Gouverneur in Shansi, 
wo er wegen seines Anteils an den Boxerausschreitungen nach der Niederlage Chinas die 
Todesstrafe empfing (1901). 
2
 Liu E, The Travels of Lao Ts'an, 1906, übersetzt von Harold Shadick 1952 (Chinese 
Classics in English), S 71 f. Auch ubers. von Lin Yu-t'ang unter dem Titel A Nun of Taishan. 
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haben. In den Berichten nach oben sucht er womöglich die Sache zu vertuschen ; 
tun doch die höhere Mandarine dasselbe"1 
Was die Bevölkerung anbetraf, schrieb Hennmghaus: „Die armen Leute 
sind frei von jeglicher Gefahr, sie dürfen bei den Raubern ein- und ausgehen, 
und wenn sie freiwillig Lebensmittel bringen, werden sie gut bezahlt " Die Be-
mittelten aber mußten ihnen Geld .leihen', so nicht, wurden sie mit Gewalt 
völlig ausgeraubt. Und dagegen war keine Vei teidigung, erstens weil die Über-
macht und der Mut der Rauber denen der Pachter, die das Haus der Reichen 
bewachten, und der wenigen Soldaten des Mandarins, die fur Sicherheit sorgen 
sollten, weit überlegen waren, und zweitens Anzeigen auch zu gefährlich war, 
denn wenn die Rauber gefoltert wurden, klagten sie oft ihre Anzeiger als Mit-
schuldige an, worauf die Büttel dann gerne eingingen2 
In dieser Situation der äußersten Unsicherheit griffen einige dieser Bemittelten 
fur ihre Verteidigung zu überirdischen Zauberkünsten, wovon unter taoistischem 
Einfluß die popularen Geschichtsromane in China so voll sind 
„Der letzte Krieg hat eigentümliche Bluten gezeitigt ; unter anderm hat sich 
eine geheime Sekte gebildet, welche den Namen Chin-chung-chao [Schirm der 
Goldenen Glocke, weil ihre Kunst den Korper schirmt gleich einei daruber-
gesetzten Glocke] tragt3. Dieselbe will ihre Glieder durch Zaubermittel hieb-
1
 A. Henninghaus, Das Räuberwesen in SUdschantung, in SG 18 (1894/95) 7, S 132 
г
 Ebenda 
8
 Dieser Name wird zum erstenmal genannt am 29 3 189S von einem Zensor, der dem 
Kaiser benchtete, daß diese Sekte, welche auch T'ieh-pu-shan [Sekte des Eisenhemdes] 
genannt wurde, sehr viele Anhanger sammelte in Shantung und gefahrlicher schien als die 
gewöhnlichen Räuberbanden Yu-hsien berichtete darauf, wie er kraftig die Rauber unter-
druckte, und über die Sekte sagte er nur, daß er befohlen habe, sie zu verbieten und ihre 
Verbreiter zu ergreifen Die Sekte des Eisenhemdes sei im Februar 1895 verbreitet worden 
von Leuten von draußen und übte sich m Atmungstechnik (oder beser in der Beherrschung 
des Lebensodems), wodurch man hiebfest wurde Er habe gehort, daß in Ts'ao und Shan 
Sekten mit den Namen Chin-chung-chao und Ta-tao-hui (Gesellschaft der Großen Messer) 
seien (Vgl Thronbenchtc vom Gouverneur, Kuang-hsu 21 3 29 [28 4 1895] und 21 5 
18 [10 6 1895], in Thronberichte des Herrn Li Chung-chieh, 7, 28-30 und 8, 16-18 ) 
Henninghaus schreibt spater in einem Bericht vom 23 2 1896, in KHJB 23 (1895/96) 11, 
S 83 „Dieselbe nennt sich ,Chin-lung-chao Glanz des goldenen Drachen' [vielleicht war 
er sich noch nicht im klaren über die rechte Bedeutung des Namens] oder auch ,Ta-tao-
hui Gesellschaft vom Großen Messer'. Zum Unterschied von andern bekten scheint dieser 
neue Ast am Baume des chin Aberglaubens seine Bluten nur auf dem Gebiete der Tat, 
nicht auf dem der Lehre zu treiben Es ist wenigstens nicht bekannt geworden, daß sich die 
Sektierer mit neuen Lehren beschäftigen Das einzige Ziel ist, die Anhanger durch An-
wendung abergläubischer Gebrauche hieb- und schußfest zu machen Die Aufnahme er-
folgte früher nur gegen Erlegung eines Geldlohnes an den Meister, etwa m der Hohe von 
fünf Mark Man schreibt auf ein Blatt Papier abergläubische Zeichen, sogenannte ,hn', wie 
sie auch früher in der chin Zauberkunst gebräuchlich waren Nachdem der Neuling durch 
dreimalige Verbeugung und Aufschlagen der Stirn auf den Boden die Götzen begrüßt, 
wird ihm die Asche des Zauberspruches in einer Tasse Wasser zum Trünke gereicht Nun 
erfahrt er die geheimnisvolle Formel, deren bloße Hersagung ihn hart wie Stahl macht und 
die er beileibe keinem Uneingeweihten, sei es auch sein eigener Vater, mitteilen darf Vgl 
den Augenzeugenbericht von J Buis, in KHJB 24 (1896/97) 3, S 20-23, weiter A Volpert, 
Ein Ruckblick auf die Boxergeschichte, in SG 26 (1902/03) 1, S 14-15 und 5, S 226-227, 
wo einige Zauberformeln abgedruckt, auch Comt Harfeid, Opinions Chinoises sur les 
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und schußfest machen. Die Anhänger derselben trinken die in Wasser aufge-
löste Asche eines Zettels, der mit abergläubischen Zeichen beschrieben ist. 
Darauf schlagen sie mit Ziegelsteinen auf ihre nackten Arme und die Brust. 
Täglich dreimalige Räucherungen und Kniebeugungen vor dem Bild des 
Buddha vollenden den Zauber. Schon nach wenigen Tagen ist der Erfolg ge-
sichert. Beim Kampf halten sie die Fäuste geballt und murmeln Beschwörungs-
formeln; als einzige Waffe dient eine kurze Lanze mit rotem Haarbüschel. 
Die Sekte fand einen ungemein großen Zulauf, namentlich unter der wohl-
habenderen Bevölkerung. Man fürchtete sich vor den Räubern und glaubte 
hier endlich ein Schutzmittel gefunden zu haben. Und in der Tat, die ersten 
Erfolge schienen diesen Glauben zu rechtfertigen. Bei den Übungen bewiesen 
sich die Bezauberten wirklich als hiebfest, scharfe Schwerter prallten wirkungs-
los an den Muskeln der Arme ab; scharfgeladene Pistolen gaben keinen Knall. 
Ich habe selbst aus der Nähe den Übungen zugesehen und weiß in der Tat bis 
heute nicht, wie diese eigentümliche Erscheinung zu erklären ist1. Bald fand 
die Sekte auch Gelegenheit, nach außen ihre Künste zu zeigen. Einige sieg-
reiche Kämpfe mit den Räubern gaben ihnen einen großartigen Ruf. . . Auf 
Weg und Steg sah man sie ihr Wahrzeichen, die Lanze mit dem roten Haar-
büschel, herumschleppen. Der Mandarin [von Shan, wo Henninghaus missio-
nierte] selbst lud sie zum Kampfe gegen die Räuber eina. Dadurch schwoll 
ihnen der Kamm'; und nun wollte man sogar zur Rebellion übergehen; der 
Barbaree d'Occident (Pans 1909), S. 270-275; TYCT Shantung 5, Hui-fei fên-chê Shan-
hsien chiao-t'ang [Banden brennen Kirchen nieder in Shan], Gouverneur-General von 
Kiangnan Liu K*un-i an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 22.6.18 [28. 7. 1896]. Über die Her-
kunft dieser Sekte sagt Volperf „Als die ersten Führer des Bundes vom Großen Messer 
traten die Gutsbesitzer Liu Shih-tuan und Ts'ao Tê-li aus Ts'ao auf. Sie gaben vor, das 
magische Mittel der Unverwundbarkeit von einem Greise im Kreise Hsin, Nord-Shantung, 
erlernt zu haben" (Volpert, ebenda, S. 14). Die Mandarine von Ts'ao und Shan sagen auch, 
daß jene zwei es von einem herumtreibenden Taoist lernten (TYCT Shantung S, ebenda, 
Gouverneur Li Ping-hêng an Tsungli Yamen, Kuang-hsu 22. 5. 12 [22. 6. 1896]). Stenz 
meinte, daß die Gesellschaft der Großen Messer direkt zusammenhing mit dem Geheim-
bund Ko-lao-hui im Yangtse-Tal im Anfang der neunziger Jahre: „Ein gewisser Chao 
T'ien-chi hatte die Geheimnisse mit aus Hupeh gebracht und sich ganz berechnend die 
Provinz Shantung zum Aktionsfeld gewählt . . ." (Stenz, In der Heimat des Konfuzius 
(Steyl 1902), S. 229-231). J. J. M. de Groot beschreibt einen Aufruhr im selben Gebiet 
im Jahre 1813, während welchem unter anderm die Stadt Ts'ao von den Rebellen einge-
nommen wurde. Die Sekten brauchten damals ähnliche Namen. Gesellschaft der „Gefu-
gigen Messer", der „Roten Ziegelsteine", der „Tigerschwanz-Peitschen" und auch „I-ho-
ch'üan" oder Boxer (Sectarianism and Religious Persecution in China, S. 420-433). 
1
 Vgl. Bericht von A. Henninghaus, in KHJB 23 (1895/96) 11, S. 83: Ein Christ ging eine 
Wette mit einem Anhanger ein und brachte ihm mit einem Messer eine klaffende Wunde bei. 
2
 J. Buis im nördlichen Nachbarkreis Ch'êngwu schrieb ein wenig anders darüber: 
„Die Räuber und jene geheime Sekte, welche sich erst so bruderlich zusammengetan hatten, 
entzweiten sich schließlich. Der Mandarin von Shan forderte nämlich die Chin-chung- chao-
ti (Anhänger der Sekte) auf, mit seinen Soldaten gegen die Räuber auszurücken. Diese 
wagten es nicht abzulehnen und verdarben es so mit den Räubern" (Brief von J. Buis 18. 
5. 1895, in SG 19 (1895/96) 1, S. 13). 
3
 In seinem Buch schreibt Henninghaus: „Vorher schon wahrend des Krieges, als es den 
gegen die Japaner kampfenden Truppen schlecht ging, hatte ein Mandarin den Groß-
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zweite im dritten Monat [27. 3. 1895] war als Tag der Fahnen-Erhebung an-
gesetzt. Jedoch, der Wahn ist kurz. In einer Schlacht mit den Räubern fiel eine 
große Zahl der Sektierer, und nun fing das Licht an zu erbleichen. Von Tsinan 
aus kam Befehl, dieselben einzufangen1 Die Edikte erschienen, der eine oder 
andere wurde vom Mandarin eingezogen und in dem Holzkäfig erhängt. Da 
wurde den armen Betrogenen der Standpunkt klar. Die Häupter hatten, nach-
dem sie ihre Schäfchen ins trockene gebracht, sich aus dem Staube gemacht, 
und die Bauern, ihre Schüler, wissen vor Angst nicht, wohin sich wenden. Die 
berühmten Lanzen sind längst auf die Seite geschafft.. . noch immer findet 
man Leute, welche an den Humbug glauben, und sie schieben Mißerfolg auf 
alle möglichen Ursachen, vor allem auf den Unglauben ihrer Sektenfreunde"3. 
Dies war am Ende des Krieges, April 1895, als die jetzt besser bewaffneten 
Soldaten wiederum in ihre Lager zurückkamen. Die Räuber wurden kräftig 
angegriffen, und obwohl viele sich in den hohen Kauliang auf den Feldern 
verbergen konnten, wurden ihrer jeden Tag 10 bis 20 im Holzkäfig erhängt'. 
„Nach dem Kriege erschien von seilen der Mandarine [wie oben gesagt] 
ein Erlaß gegen die Gesellschaft vom Großen Messer', worauf für eine 
Zeitlang die Häupter sich stille hielten. Als man sah, daß diese Kundgebung, 
wie so viele andere in China, nichts als ein blinder Schreckschuß gewesen, 
begann die Verbreitung von neuem, und wie giftige Pilze in einer Nacht empor-
schießen, so war bald auch diese teuflische Gesellschaft über ein weites Gebiet, 
Shan, Ts'ao, Ch'êngwu usw., kurz über ganz Ts'aochou und Umgegend ver-
breitet. Man schätzt die Anhänger derselben jetzt [23. 2. 1896] auf etwa 50000. 
Nach ihrer eigenen Angabe ist die Zahl noch viel großer. Auf Weg und Steg 
sieht man sie ihr Wahrzeichen, eine Lanze mit rotem Haarbüschel und ein 
langes Messer, mit wahrem Hochgenuß spazierenführen4. Sie fühlen sich als 
die berufenen Herren der Welt. Wie sollen sie auch nicht? So ein Heer .ge-
hörnter Siegfriede' ist ja dem schlimmsten Feinde gewachsen. Das beste Ge-
schäft bei dieser Ausbreitung haben bis jetzt die Häupter gemacht. Der Groß-
meister, Liu Shih-tuan von Ts'ao, welcher seine Kunst von einem geheimnis-
meister der Sekte in Ts'ao [Liu Shih-tuan, welcher auch nach den chin. Dokumenten einen 
niedem Rangknopf hatte] nach oben beordert, um seine Künste den Soldaten beizubringen. 
Wie man sagte, sei es ihm bei der Probe nicht gut ergangen, er erhielt einen Schwerthieb in 
den Arm. Trotzdem kehrte er glorreich zu den Seinen zurück. Die Kunde wurde laut, der 
Kaiser habe ihm einen Rangknopf verliehen. Eine Gratulationsfeier mit öffentlichem 
Theater wurde veranstaltet. Der Bund hatte dadurch öffentliche Anerkennung erhalten 
und breitete sich mit noch größerer Schnelligkeit aus" (P. Joseph Freinademetz SVD, S. 
362). 
1
 Vgl. oben S. 117, Fußnote 3. 
a
 Brief von A. Henninghaus Juni 189S, in SG 19 (1895/96) S, S. 99-100. 
3
 Ebenda; vgl. Brief von J. Buis 18. 5. 1895, in SG 19 (1895/96) 1, S. 13. 
4
 Vgl. Brief von J. Buis, in KHJB 24 (1896/97) 3, S. 21: Früher hatten sie Chin-chung-
chao-ti geheißen, damals nannten sie sich, weil jene Sekte verboten war, Gesellschaft der 
Großen Messer (Ta-tao-hui). Henninghaus nannte erat nur die Lanze als ihr Wahrzeichen 
und jetzt auch ein langes Messer. 
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vollen Greise in Hsin ererbt haben will, hat es von einigen Morgen Land auf 
einen Großgrundbesitz von 800 Morgen gebracht. Auch seine großen Schüler 
Ts'ao Tê-li und Tsang Kuang-kuan haben ihre Schäfchen im trocknen. 
Mit den Federn ist der jungen Brut auch der Mut gewachsen. Während sie 
früher nur gegen die Räuber ihre Lanzen richtete, hat sie jetzt schon den Kaiser-
thron als Ziel ihres Ehrgeizes erkoren. Schon lange ging die Rede, daß die 
,Gesellschaft vom Großen Messer' die Fahne der Empörung aufpflanzen wolle. 
Der Großmeister Liu Shih-tuan beabsichtigt seine neue Dynastie in der uralten 
ehemaligen Hauptstadt Pienliang1 aufzurichten. Der vernünftigere und wohl-
habendere Teil der Bündler, welcher durch seinen Großgrundbesitz an der 
Scholle haftet, ist gegen die Schilderhebung, weil er gut genug weiß, daß unter 
den jetztigen Umständen dieselbe nur wenig Aussicht auf Erfolg hat. Diese 
Stimmen werden aber übertönt durch das Geschrei der Umsturzmänner, 
welche in einer Empörung die volle Befriedigung ihres Ehrgeizes finden. Jeder 
Chinese sieht und beurteilt diese Bewegung mit offenem Blick, nur die Manda-
rine, denen die Opiumpfeife lieber als das Wohl des Volkes ist, scheinen blind 
und taub und stumm, und spielen so lange mit dem Feuer, bis ihnen die Flam-
men über dem Kopf zusammenschlagen"2. So kam die Gesellschaft der Großen 
Messer empor aus einer sozialen Notlage und wuchs, auch als die Veranlassung, 
nämlich die große Unsicherheit während des japanischen Krieges, schon über-
holt war, aus eigenem Antrieb heran zu einer Gefahr für den Staat und für 
alles, was ihr beim Anstreben ihrer Ziele hinderlich war, wie z. B. die Mission. 
e) Zunehmende Feindseligkeiten gegen die Mission 
Henninghaus schrieb weiter: „Seit Entstehung dieser Sekte hatte ich stets 
die geheime Furcht, daß uns, der katholischen Kirche im besonderen, ein Feind 
erwachse . . . Die Gefahr wurde in diesem Falle noch vermehrt, weil gerade in 
jenen Gegenden, wo diese Sekte ihre eifrigsten Schüler zählte, auch die katho-
lische Kirche einen hoffnungsvollen Aufschwung nahm. In kurzer Zeit ent-
standen in den Gebieten Ts'ao und Ch'êngwu weit über 50 neue Gemeinden'. 
1
 K'aifêng in Honan, etwa 75 km westlich von Ts'ao am Gelben Fluß, war öfters Haupt-
stadt, erstens von Wei, einem der streitenden Staaten, von 403 bis 221 v. Chr., und be-
sonders während der Zeit der Fünf Dynastien (907-960) und des Nördlichen Sung-Reiches 
(960-1127). 
2
 Bericht von A. Henninghaus 23. 2. 1896, in KHJB 23 (1895/96) 11, S. 83-84. 
3
 Vgl. Brief von J. Buis, in KHJB 24 (1896/97) 3, S. 22-23: „Den großen Aufschwung, 
welchen das Christentum in diesem Gebiete in diesem Jahre [1895] genommen hat, danken 
wir nächst Gott den Mandarinen, welche in den Tagen der Aufregung und des Aufruhrs 
[im Kriegsjahr] treu ihres Amtes gewaltet. So der Mandarin Wang in Ts'ao, der Mandarin 
Chao in Ch'êngwu, der Mandarin Huang in Shan. Mit jenen Tagen sind aber auch jene 
Mandarine verschwunden, und ein Tseng in Ts'ao und ein Yang in Ch'êngwu suchen durch 
öffentliche aufregende Ansprachen das wieder zu zerstören, was mit aller Mühe aufgebaut 
wurde" Vgl. auch Brief von J. Buis, in SG 19 (1895'96) 16, S. 313-314. 
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So war also die Kirche gleichsam als Gegnerin gegen die abergläubische Ge-
meinde aufgetreten, und man konnte ahnen, daß zwischen zwei derartigen Par-
teien Reibereien unvermeidlich seien. Wir suchten unsererseits alles zu tun, 
um jeden Anlaß zu Streitigkeiten zu vermeiden. Die Katechisten und Christen 
wurden angewiesen, sich aller feindseligen Angriffe gegen die Neuerer zu ent-
halten. So schien sich allmählich ein erträgliches Nebeneinanderleben anzu-
bahnen ; dasselbe wurde hin und wieder durch Angriffe der Sektierer auf uns 
durchbrochen. So wurde z. B. in Ch'êngwu ein unschuldiger Christ von ihnen 
als Räuber eingefangen1, in einem andern Falle bei Nacht die Tür eines Gebets-
raumes zerschlagen und die Gebetbücher zerrissen2. Auch von seilen der 
Neuchristen mag hie und da gefehlt worden sein; sie sind durchaus nicht immer 
geduldige Lämmer, und es dauert lange, bis das Glaubensfeuer die heidnischen 
Schlacken weggebrannt. Auf die hochfahrenden Rulimredereien der Sektierer 
blieben sie auch nur selten die entsprechende Antwort schuldig. So wurde die 
Spannung immer größer, und mit geheimem Bangen sahen wir Missionare 
längst dem drohenden Ausbruch entgegen"3. 
Hierbei spielte aber auch die Feindlichkeit der neuen Mandarine dort eine 
wichtige Rolle. Während vorher einige sehr gerechte Beamte dort stationiert 
gewesen waren, gab es seit dem Ende des Krieges einen anderen Schlag: 
„Schon seit Ostern vorigen Jahres [1895] haben die Neuchristen dieses Bezirkes 
[Kreis Ch'êngwu] manche harte Prüfung durchmachen müssen, da wir den 
hiesigen Ortsmandarin Yang4 zum Feinde hatten, der durch Wort und Tat 
gegen das Christentum vorging. In T'ienkungmiao6, wo ich", schrieb der Mis-
sionar J. Buis, „eine größere Christengemeinde habe, hielt er zur Marktzeit 
vor allem Volke eine Ansprache, in der er den Gemeindevorstehern und allen 
Vorgesetzten einschärfte, doch ja nicht zum Christentum überzutreten oder zu-
zulassen, daß die Christen in ihren Gemeinden Schulen errichteten; denn den 
europäischen Teufeln würde bald der Garaus gemacht werden . . ." Diese 
Feindlichkeit der Mandarine richtete sich seit November auch spezifisch 
gegen das Deutsche Reich: „Das Deutsche Reich genießt im allgemeinen hier 
ein recht großes Ansehen . . . Seit der ungünstig ausgelegten Reise des Barons 
von Sternburg von der deutschen Gesandtschaft nach Tsining ist aber hier 
eine ganz andere Stimmung zum Ausdruck gelangt. Außer dem Mandarin 
1
 Vgl. Brief von J. Buis Mai 1895, in SG 19 (1895/96) 18, S. 355-357; Brief von J. Buis, 
in SG 19 (1895/96) 20, S. 394-395. 
2
 Vgl. Brief von J. Buis 29. 5. 1896, in SG 20 (1896/97) 7, S. 131-132. 
3
 Bericht von A. Henninghaus 23. 2. 1896 in KHJB 23 (1895/96) 11, S. 84. 
4
 J. Buis schrieb sonstwo über ihn: „Bei seiner Ankunft, vor einem Jahr [Mai 18951, w a r 
er uns recht gut gesinnt und gab ein recht günstiges Edikt heraus. Plötzlich schlägt er um; 
wie kommt das ? Der Mandarin Tseng von Ts'ao sei schuld gewesen, meinte Sung." (In SG 
20 (1896/97) 7, S. 132) Sung war ein mit den Missionaren befreundeter Platr.kommandant 
mit etwa 100 Soldaten in T'ienkungmiao. Der Mandarin Tseng war derselbe, welcher 
1889 Freinademetz mißhandeln ließ und jetzt wieder zurückversetzt war. 
6
 T'ienkungmiao war ein sehr großer Marktflecken mit einem Wall im Süden von 
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meines Missionsbezirkes schmähte auch der Mandarin Tseng von Ts'ao öffent-
lich das Deutsche Reich, sogar in Gegenwart von Hunderten von Christen 
im Dorfe Wanhsiolouchai"1. Im Februar ließ Yang sogar in der Kreisstadt eine 
Art Komödie spielen, worin die Gesandtschaft lächerlich gemacht wurde2. 
f) Der erste Zusammenstoß 
In diesem Klima offizieller Hetze gegen die Ausländer kam die Rivalität 
zwischen den Christen und der Gesellschaft der Großen Messer um Chine-
sisch-Neujahr 1896 zum ersten Ausbruch. 
Henninghaus beschreibt die Vorgänge: „Gegen Anfang des Februar (am 
Ende des chinesischen Jahres) machte Herr Peulen3, welcher Ts'ao missioniert, 
eine Rundreise durch einige neue Gemeinden, um von dort aus mich in Shan 
mit einem Besuche zu erfreuen. Die Gemeinden lagen mitten im Herzen der 
neuen Bewegung. Kaum war Peulen abgereist, als einige Schüler der ,Ta-tao-
hui' ihren Ärger über den .europäischen Teufel' in nicht gerade zarten Aus-
drücken Luft machten. Den Christen, erst seit zwei Monaten Katechumenen, 
war das nicht recht, und so kam es zum Wortwechsel4, der weiter keine Bedeu-
Ch'êngwu, nahe an den Grenzen von Ts'ao und Shan. 
1
 Brief von J. Buis 29. 5. 1896, in SG 20 (1896/97) 7, S. 131. Für die Reise des Barons 
von Sternburg siehe oben S. 101 und 102. 
1
 Brief von J. Buis, ebenda: „Am Ende des vorigen Jahres erwarb ich ein Gebäude für 
eine Station in der Stadt. Schon hatten sich 20 Familien dort zur Annahme des Chri-
stentums gemeldet; verschiedene Gelehrte stellten sich an die Spitze. Daß ich in der Stadt 
ankaufte, konnte der Mandarin von rechtswegen nicht hindern; um so besser ist es ihm aber 
gelungen, die wankelmütigen Gemüter der hiesigen Stadtbewohner vom Christentum ab-
zuschrecken, namentlich durch das nach Neujahr aufgeführte Theaterspiel ,yang-kuei-
tzu wan-êrh' (Spiel der europäischen Teufel), durch welches er zugleich den deutschen 
Gesandten verunglimpfen ließ. Um seinem Haß Luft zu machen, ließ er seine Leute drei 
Tage lang eine Art Komödie spielen. Einer verkleidete sich als europäischer Gesandter und 
trug eine Maske mit langem weißem Barte (womit er offenbar auf den langjährigen früheren 
deutschen Gesandten Herrn v. Brandt anspielen wollte). Neben ihm einer in Frauenkleidern, 
welcher dessen Frau darstellen sollte. Hinter diesem Paar schrie einer fortwährend: .Der 
Gesandte der europäischen Teufel und seine Frau.' Ein anderer trug eine Maske mit rotem 
Bart, zu seiner Rechten ein vierter, als dessen Frau verkleidet. Hinter diesen ging einer, der 
stets schrie: ,Ein Mandarin der europäischen Teufel und seine Frau.' Unter Trommel-
und Tamtamschlägen und vielem Hohngelächter setzte sich der Zug vor dem Hause des 
Kreismandarins Yang in Bewegung. Hinter dem Zug schritten die ersten Beamten des 
Mandarins einher. Nein, es ist nicht niederzuschreiben, welche abscheulichen Reden gegen 
die Gesandtschaft geführt wurden . . . Ich reiste sofort nach Tsining. . . Daß die deutsche 
Gesandtschaft die Sache in Yenchoufu, welche so gut angefangen, wieder fallenließ, hat 
eben zum Teil solche Auftritte und das hämische Lächeln der Mandarine hervorgerufen: 
.Das Deutsche Reich hat nur große Worte'." 
8
 Hubert Peulen, geboren 1864 zu Waldfeucht bei Köln, trat 1878 der SVD bei und kam 
1890 nach Shantung. Dort gestorben 1928. 
* Der chin. Untersuchungsbeamte, der später der Sache im geheimen nachforschen 
mußte, berichtete von einer Streitigkeit über eine Medizinrechnung in dem Dorf T'ai-
p'ingchi, wobei Christen und Nichtchristen sich beiderseitig verleumdet hätten. Der Christ 
habe darauf seinem Katechisten Chang Lien-chu gesagt, daß die Kirche verleumdet worden 
sei. Dieser habe eine bewaffnete Gruppe gesammelt und die Gegenpartei habe den Banden-
führer Ts'ao Tê-li zu Hilfe gerufen (TYCT Shantung S, Banden brennen Kirchen nieder 
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tung zu haben schien. Schon am nächsten Tage zog aber eine große Schar 
Sektierer unter Anführung des Meisters Ts'ao Tê-li heran, um den Katechisten, 
welcher dort wirkte, gefangenzunehmen. Da der Katechist fürchtete, es könne 
seinen Christen etwas zuleide geschehen, so ging er selbst hinaus in das Wirts-
haus, wo der Anführer zunächst es sich bequem gemacht hatte. Kaum war er 
eingetreten, als die Sektierer das ganze Haus umzingelten und mit wüstem 
Geschrei das Leben des Katechisten bedrohten. Durch seine Zungenfertigkeit 
gelang es ihm, den Anführer Ts'ao Tê-li zur Milde zu stimmen und für sich die 
Freilassung zu bewirken . . ." Inzwischen hatte der von dem chinesischen Prie-
ster Hou gewarnte Platzkommandant in dem nahen T'ienkungmiao zehn Sol-
daten geschickt, aber diese waren froh, daß sie sich einen freien Rückzug er-
wirken konnten. Der Missionar Buis kam zufällig abends auch in T'ienkung-
miao an, ihm aber schien die Sache nicht seriös. „Kaum war die Sonne auf-
gegangen, als ein Heer von etwa lOOOBündlern mit Lanzen und Säbeln unter 
Posaunenschall, Trommelwirbel und wildem Geheul gegen T'ienkungmiao her-
anrückte. Die Anführer waren beritten. Herr Buis zog sich sofort in das Amts-
haus des Soldatenmandarins zurück. Das Heer der Feinde erfüllte die Straßen 
von T'ienkungmiao. Man suchte den Missionar, um ihn zu töten.. . Noch 
schlimmer aber schimpfte man über den Soldatenmandarin, welcher Herrn 
Buis beschützte. . . Der Mandarin selbst, der auch keinen Rat mehr wußte, 
ging ganz demütig hinaus und lud die beiden Anführer Liu Shih-tuan und 
Ts'ao Tê-li zu einer Besprechung ins Amtshaus ein.. . Warum er die Missio-
nare beschütze? Sie fürchteten weder ihn noch einen andern Mandarin, ja es 
sei ihnen sogar vor dem Kaiser Kuang-hsü nicht bange. . . Ihre Hauptklage 
war, daß wir in diesen Gegenden, wo sie ihr Gezelt aufgeschlagen, missionier-
ten. Herr Buis erklärte, daß der Kaiser selbst uns erlaube, im ganzen Lande zu 
predigen, und daß also sie das gewiß auch nicht hindern könnten . . . Endlich 
erklärten sich die beiden bereit, heute abzuziehen. . . Vor der Tür riefen sie 
dann noch laut, daß sie sich jetzt zum Aufstand rüsteten . . ,1 Zur gleichen 
Zeit kam auch der Unterpräfekt von Ch'êngwu . . . Als er hörte, daß der Streit 
in Ts'ao begonnen, sagte er erfreut: ,Dann geht mich ja die Sache nichts an.' 
Und auf die Einwendungen des Soldatenmandarins wußte er nichts anderes zu 
sagen als: ,Tu du hier nur gut deine Pflicht, dann wirst du auch befördert 
werden.' Da ihm aber doch selbst nicht wohl bei der Sache war, ließ er einen 
in Shan, Gouverneur an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 22. 5. 12 [22.6. 1896]). In seinem 
Bericht an den Gouverneur stellte Anzer klar, daß der betreffende Mann, welcher seine 
Rechnung nicht bezahlen wollte, gar kein Christ sei und daß die ganze Geschichte nichts 
mit der Mission zu tun habe (Brief von Anzer 4. 5. 1896, in KHJB 23 (1895/96) 12, S. 91). 
1
 Im Bericht des Untersuchungsbeamten steht, daß bei einem Zusammenstoß des 
Katechisten mit seiner bewaffneten Gruppe und Liu Shih-tuan der Missionar Buis gerade 
im Amtshaus am Plaudern war (er hätte gar nicht dahin fliehen müssen, wie die Missionare 
behaupteten). Als der Platzkommandant versuchte, die Sache beizulegen, hatte Buis gehört, 
was passiert war, und meldete dem Missionar Peulen das Treiben seines Katechisten. 
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Unteroffizier zurück, den Fêng Tsung-yeh, welcher den Frieden vermitteln 
sollte. In der Nacht erdröhnte in allen umliegenden Dorfern die Knegstrommel 
Getrennte Horden zogen in christlichen Gemeinden umher, zerschlugen Turen 
und Fenster der Gebetsráume, zerrissen Bilder und Bucher und raubten die 
Habschaften der Katechisten . . ." Einer von ihnen wurde gefangen und in das 
Haus des Großmeisters gebracht: „Liu Shih-tuan schrie voll Ingrimm, indem 
er auf sein Götzenbild zeigte: .Warum ehit ihr diesen Geist nicht?'. . . ,Ihr 
Katholiken verachtet die Vorfahren1' Alsdann erging er sich in einem breiten 
Redestrom über die Macht seiner Sekte und über seine zukunftige Kaiserherr-
hchkeit. . . Am andern Morgen waren wieder 5000 Sektierer auf den Beinen. 
Der zweite Sturm sollte beginnen. Die kleinen Mandarine in T'ienkungmiao 
hatten unterdessen mit den Missionaren ubei legt, man wolle unter allen Um-
standen zunächst den Frieden herzustellen suchen und dann auf weitere Maß-
regeln sinnen Zu diesem Zwecke also ritten die Mandarine und ein Katechist 
den heranruckenden Feinden entgegen und baten sie, vom Kampfe abzulassen: 
,Was ihr wollt, das mag geschehen ' Die Anfuhrer der Sekte verlangten in den 
beleidigendsten Ausdrucken: 1. Ihi durft keine Schuler unserer Sekte in eure 
Religion aufnehmen, 2. T'aip'ingchi (wo eine sehr schone christliche Gemeinde 
und zugleich zahlreiche fanatische Sektierer waren) darf niemals chi istlich wer-
den. - Ferner: wir gehen jetzt zurück, aber sobald ihr euch rührt, beginnt der 
Kampf1. Damit zogen sie ab, aber das Ende war noch nicht gekommen . . . 
An allen Tagen finden hie und dort Versammlungen statt, die schrecklichsten 
Drohungen werden ausgestreut, die Missionaie sollen getötet werden, die 
Kiiche zerstört werden Manche neuchnstliche Gemeinden sind zerstreut wie 
eine Schafherde, in welche der Wolf gefahren. 
Wir gaben sofort sämtlichen Mandarinen brieflich Nachricht2 Herr Peulen 
hatte von Ts'ao aus, wo eine Telegraphenstation war, eine Drahtmeldung an 
den hochwurdigsten Herrn Bischof geschickt. Dieser berichtete an den Befehls-
haber von Тыпап und an den Gesandten in Peking Ersterer, der von dem Vor­
handensein dieser Sekte keine blasse Ahnung hatte, versprach, er weide sofort 
den Mandarinen die notigen Anweisungen geben, und er wolle auch Soldaten 
schicken. 
1
 Der Untersuchungsbeamte benchtete Die beiden Missionare hatten am 7 2 1896 den 
Platzkommandanten gebeten, einen andern Katechisten, namens Wang, mitzunehmen, 
um sich bei Liu Shih-tuan zu entschuldigen, und hatten dem streitenden Katechisten Chang 
strenge Weisungen gegeben. Bei der Zusammenkunft mit Liu hatte dieser sich versöhnen 
lassen. 
Was die 16 zerstörten Kirchen, worüber die Missionare gesprochen hatten, angehe 
erstens, was sie Kirchen nennen, seien dieselben rohen Hauschen, wie sie das Landvolk be-
wohne, und auch noch meist gemietet [auf chinesisch gebrauchte man nur ein Wort fur 
Kirchengebaude und Gebetsraume], und zweitens seien keine zerstört worden. 
2
 Der Mandarin in Ts'ao zwang den Bringer des Briefes, eine Erklärung zu unterzeich-
nen, daß der Mission keine Häuser zerstört und keine Gegenstande geraubt worden seien 
(Brief von Anzer 4. S 1896, in KHJB 23 (1895/96) 12, S 91) 
124 
Am 2. des ersten chinesischen Monats [14. 2. 1896], einem amtlichen chine-
sischen Feiertag, hatten die drei Unterpräfekten von Ts'ao, Shan und Ch'êngwu 
eine Zusammenkunft in Suchiachi [Nordost-Ts'ao] ; die beiden Anführer Ts'ao 
Tê-li und Liu Shih-tuan wurden eingeladen. Anfangs weigerten sie sich, später 
kamen sie mit einem Gefolge von einigen hundert Schülern, natürlich alles in 
Waffen. Die Mandarine sprachen ihnen zu, sie möchten die Missionare um 
Verzeihung bitten und einige Genugtuung leisten, dann könne alles gut werden. 
Die beiden weigerten sich indessen ganz entschieden. Alsdann ließ der Manda-
rin von Ts'ao eine Erklärung unterschreiben, daß sie keine Feindseligkeiten 
gegen die Kirche unternehmen wollten; damit war die Sache abgetan. Die Man-
darine gingen in Frieden nach Hause, als hätten sie das Vaterland gerettet. 
Und die beiden Anführer wurden im Triumph von ihren Schülern heimgeführt1. 
Jetzt sind alle Christen in größter Aufregung. Die schrecklichsten Gerüchte 
werden geflissentlich verbreitet. Die Sektierer halten alle Tage Heerschau. . . 
Die Mandarine legen die Hände in den Schoß . . . Andererseits scheinen man-
che der Sektierer auch heilsame Angst zu haben ; sie fürchten jeden Augenblick, 
die Soldaten möchten kommen. Die Anführer lassen sich täglich durch eine 
Leibwache von einigen hundert Anhängern beschützen. Sie rüsten sich aber, 
wie man sicher behauptet, zum Aufstand für den Tag, an welchem die Manda-
rine Ernst mit ihnen machen"2. 
„Fast in jedem Dorf haben sie eine Schule errichtet, in der jungen Burschen 
im Fechten mit Lanze und Schwert Unterricht erteilt wird. Das frühere Vor-
gehen aber, ,sie wollten die Räubereien unterdrücken und bei etwaigen Über-
fallen Haus und Haut beschützen', ist schon lange in den Hintergrund getre-
ten." Nach dem Vorfall in T'ienkungmiao hätten sie die Räuber gleichfalls in 
ihre Geheimnisse eingeweiht*. 
Obwohl durch die Bemühungen Anzers wohl fünfmal Untersuchungs-
beamte ausgeschickt wurden, blieben Gegenmaßiegeln aus und griff die Be-
wegung, welche viele Propaganda machte, um alle jungen Burschen für sich zu 
1
 Der Untersuchungsbeamte' Weil die drei Krcismandarine dort weitere Zwischenfalle 
fürchteten, hatten sie gerade vor Chincsisch-Neujahr überall ankleben lassen, daß die Ge-
sellschaft der Großen Messer verboten sei und nicht mehr ihre Übungen abhalten dürfe. 
Am zweiten Neujahrstag hatten die Mandarine und der Platzkommandant öffentlich die 
Bewegung unterdruckt. Hieraus ergebe sich, daß die Behörde nicht passiv gewesen, wie die 
Missionare behauptet hatten. 
Der Untersuchungsbeamte hat einen Bericht der drei Mandarine selbst beigefugt, worin 
steht, daß der Liu zusammen mit den Hauptern der Burgerwehr viele große Rauber ein-
geliefert habe, und nachdem sie dem Liu früher mehrmals verboten hatten, seine Kunst zu 
üben, sei spater festgestellt worden, daß er sie nur als Selbstverteidigung gebrauche, und dies 
sei legitim. Dagegen hatten sie über die Christen horen sagen, daß nicht ein gerechter 
Mensch dabei sei, und vielleicht hatten diese, weil das Fangen von Raubern, wie der Liu tue, 
fur sie nicht gunstig sei, ihre Forderungen zur Entschädigung übertrieben, so daß die Mis-
sionare fälschlich fur sie eingetreten seien. 
2
 Bericht von A. Henninghaus 23. 2. 1896, in KHJB 23 (1895/96) 11, S. 84-85 und 109-
110; vgl. Brief von Anzer 4. 5. 1896, in KHJB 23 (1895/96) 12, S. 90-91. 
8
 Brief von J. Buis, in KHJB 24 (1896/97) 3. S. 22. 
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gewinnen, immer mehr um sich. Die Christen konnten ihr Christsein nicht 
mehr öffentlich zeigen und mußten sich allerhand gefallen lassen. „Ein Gegen-
wort hätte gleich Schlägerei und noch Schlimmeres veranlaßt. Darum mahnte 
und mahnte ich", schrieb Buis, „meine Neuchristen, sich nur ja ruhig zu ver-
halten und alle Schmach über sich ergehen zu lassen"1. Aber mit der Ausbrei-
tung des Christentums war es vorbei, und viele der neuen Katechumenen, 
welche erst einige Monate Unterricht bekommen, fielen ab. Die älteren 
Christen jedoch blieben musterhaft im Glauben2. 
g) Der Ausbruch, Sommer 1896 
Nachdem die Regierung noch einmal Hoffnung gemacht hatte, einschreiten 
zu wollen, ging es unabwendbar auf einen revolutionären Ausbruch zu, wobei 
die Mission als Anlaß und erster Angriffspunkt diente. 
„Endlich", schrieb Henninghaus in seinem Bericht, „schien ein Hoffnungs-
stern aufzugehen. Im Mai wurde durch den Taot'ai Yü-hsien, einen gerechten 
Mann, ein Erlaß veröffentlicht, welcher in strengen Ausdrücken die Sekte ver-
urteilte und auf den Kopf eines jeden Anführers hundert Tael Silber [etwa 
500 Mark] setzte. Schöne Worte. . . Die Häupter gingen bei dem Mandarin 
mit dem Stolze eines freien Mannes aus und ein. Die einzige Wirkung jener 
Bekanntmachung war eine Erhöhung der Feindschaft, da die Sektierer glaub-
ten, jenes Edikt sei auf unser Bestreben ausgegeben... In Shan' sammelten 
sich die Sektierer mit der ausgesprochenen Absicht, uns zu töten; für die 
Christen schien vorderhand noch keine Gefahr vorhanden . . ."4 
„Die nächste Veranlassung der Erhebung der Sektierer", schrieb Anzer in 
seinem Bericht an den Gouverneur von Shantung, „war eine doppelte: 1. In 
der Unterpräfektur von Tangshan [gerade über die Grenze, wo die Jesuiten 
von Shanghai missionierten] besteht zwischen einer reichen heidnischen Familie 
von P'angchialin und den Christen von Liut'it'ou (ebenfalls im Missionsgebiet 
der Jesuiten) eine alte Feindschaft. Es handelte sich um Land, auf welches beide 
Parteien Recht beanspruchten. Schon früher wurde, wie das hier eben Landes-
1
 Brief von J. Buis 29. 6. 1896, in SG 20 (1896/97) 4, S. 71; vgl. Brief von J. Buis 29. S. 
1896, in SG 20 (1896/97) 7, S. 132. 
2
 Brief von Anzer 4. 5. 1896, in KHJB 23 (1895/96) 12, S. 90. 
a
 Über Ch'êngwu schrieb Buis 29. 6. 1896, in SG 20 (1896/97) 4, S. 71: „Der .große 
Herr' (d. h. Mandarin) Yü bereiste diese Gegenden und sah sich das Treiben jener Sek-
tierer mit eigenen Augen an. Bald erließ er sein Dekret . . . ,Das habt ihr den Christen zu 
verdanken', sollen die hiesigen Mandarine den Häuptern der Sekte gesagt haben, wie die 
Sektierer uns selbst gesagt . . . Der Mandarin Yang bei mir machte nicht einmal das Dekret 
des Herrn Yü bekannt, schmeichelte der Sekte und pries ihre Häupter, wo er nur konnte." 
Andererseits hatte dieser Mandarin, wie Buis in einem andern Brief schrieb, offenbar auch 
ein wenig Angst, denn er ließ sich mal bei Buis entschuldigen, als er einige Christen hatte 
schlagen lassen, weil diese die Gesellschaft der Großen Messer hatten anklagen wollen 
(29. 5. 1896, in SG 20 (1896/97) 7, S. 132). 
4
 Bericht von A. Henninghaus 22. 7. 1896, in KHJB 24 (1896/97) 2, S. 14. 
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brauch ist, zur Erntezeit deshalb gekämpft. Der Heide von P'angchialin 
namens P'ang San hatte für die Erntezeit seine Sektengenossen bestellt, damit 
sie ihm behilflich seien, den Weizen zu erkämpfen1. 
2. In der Nähe von T'ienkungmiao . . . erschienen um den 20. des vierten 
Monats (1. Juni) einige heimkehrende Soldaten. Die Sektierer glaubten, die 
Vorposten des Heeres, das der Taot'ai von Yenchoufu zur Unterdrückung 
der Sekte ausschicken wollte, seien angekommen. Um also gegen die Soldaten 
zu rüsten und zugleich Hilfstruppen nach P'angchialin zu schicken, wurden 
am 23. des vierten Monats (4. Juni) im Westen der Stadt Shan die Sektierer 
zusammengerufen. Eben damals hatte der Mandarin von Shan das Sekten-
haupt zu sich eingeladen oder - wie eine andere Darstellung lautete - gefangen-
genommen. Die versammelten Sektierer zogen nun auf die Stadt los, um das 
Sektenhaupt zu befreien. Darob allgemeine Panik; die Kauf leute packten ihre 
Waren ein und machten sich zur Flucht bereit. Der Mandarin gab das Sekten-
haupt frei und erließ eine Proklamation, in der er sagte: ,Die frühere Prokla-
mation ist auf Befehl des Taot'ai erschienen, damit in Zukunft nicht allzu viel 
Leute Eure Kunst lernen und damit so Unruhen vorgebeugt werde. Ich werde 
Euch Sektierer nicht gefangennehmen, da ich weiß, daß Eure Sache (Vertei-
digung des Eigentums und der Familie) gut ist.' Die Sektierer verließen hierauf 
die Stadt und zogen am 25. des vierten Monats unter Führung des P'ang San 
nach Liut'it'ou8. Die dortigen Christen setzten sich zur Wehr, wurden aber ge-
schlagen und ihre Kirche verbrannt. Am nächsten Morgen erschien der Man-
darin von Tangshan mit dem Jesuitenpater Gain in Liut'it'ou, um die Brand-
stätte zu besichtigen. Der Mandarin versprach, die Kirche wiederaufzubauen, 
1
 Wie Hennmghaus benchtete, war es eme alte Feindschaft zwischen den zwei Familien 
P'ang und Liu. In beiden Familien waren einige Neubekehrte, die meisten in der Liu-
Farmlie. Ein Glied der P'ang-Familie, ein reicher junger Mann namens P'ang San, hatte 
sich der Sekte angeschlossen: „P'ang San hatte sich vorher bei seinem Großmeister Liu 
Shih-tuan Rat geholt. Liu Shih-tuan hatte ihm (wie die späteren Gerichtsverhandlungen 
ergaben) gesagt: ,Wir haben in Shantung schon viele Kirchen zerstört (eine arge Über-
treibung, da man früher nur kleine Gebetsháuser verwüstet hatte), es ist uns nichts des-
wegen geschehen. Die Mandarine kummern sich nicht darum; also verbrennt nur so viele 
Kirchen, wie euch beliebt.'" (22. 7. 1896, in KHJB 24 (1896/97) 2, S. 12) 
Dies wird bestätigt durch einen Bericht von Liu K'un-i, dem Gouverneur-General von 
Kiangnan, worin steht, daß der gefangengenommene Führer der Sektenabteilung, welche 
nach Tangshan zog, bekannt habe, daß er von Liu Shih-tuan geschickt sei, weil P'ang San 
von Christen betrogen wurde (Boxerarchiv, Telegramm von Liu K'un-i, Kuang-hsu 
22. S. 25 [5. 7. 1896]). 
2
 Liu K'un-i sagt in einem spateren Bericht, worin - wahrscheinlich um die Beamten in 
Shantung zu schonen - das ursprünglich gute Benehmen der Sekte und ihr gutes Verhält-
nis zu den Beamten betont wird, daß die Sekte wieder mal ausgezogen war, um einen 
großen Rauber einzufangen, und als das nicht gelang, gerade der P'ang San mit seiner 
Streitigkeit gekommen sei und man sich seiner Sache mit Gewalt angenommen habe 
(TYCT Shantung 5, Banden brennen Kirchen nieder in Shan, Liu K'un-i an Tsungli 
Yamen, Kuang-hsü 22. 6. 18 [28. 7. 1896]). Über den Aufruhr in der Stadt Shan wird m 
den offiziellen Benchten nichts gesagt. 
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und zog mit seinen Leuten nach P'angchialin, um den P'ang San einzufangen1. 
Dieser floh und sammelte nun noch mehr Leute, um sich zu rächen, oder auch, 
er wurde von seinen Genossen zu weiteren Schritten gedrängt.. . Am 3. und 4. 
des fünften Monats (13. und 14. Juni) kamen viele Sektierer in Huangkangchi 
[im Süden von Shan an der Grenze von Kiangsu] zusammen. Auf Befragen, 
was sie vorhätten, erklärten sie, sie gingen nach P'angchialin, um dort kämpfen 
zu helfen . . ."2 
„Plötzlich am 15. Juni, einem chinesischen Feiertag", berichtete Henning-
haus, „schlug der Aufstand los. Eine Bande von etwa 150 Mann drang mit 
Lanze und Schwert beim hellen Tage nach Yangchuang [in Shan, im Südosten 
an der Grenze von Kiangsu] vor. Nachdem man das ganze Dorf durchsucht, 
ob ein Missionar sich versteckt hätte, wurde die Kirche, ein ziemlich großes, 
schönes Gebäude aus Ziegelsteinen, und die anliegende Priesterwohnung zer-
stört. Den Christen geschah hier noch nichts. Von da drang die Bande nach 
Chiachuang und . . . [dort wurde] die Kirche, ein ganz neues Gebäude, zerstört. 
Die männliche Bevölkerung befand sich meist auf den Feldern. Diejenigen, 
welche zu Hause waren, wurden mit Lanzenschäften geschlagen; sie sollten 
den Aufenthaltsort der Missionare angeben . . . Hierauf zerstörte die Bande 
mit höllischer Wut sämtliches Eigentum der Christen . . . Am andern Tage 
ähnliche Szenen in Chênchiahot'an [an der Grenze]"3. Dann ging es über die 
Grenze zur befestigten Hauptstation der Jesuiten, Houchiachuang, welche voll-
ständig verwüstet wurde4. Dort schlossen sich, wie auch die dortigen Manda-
rine nach oben meldeten, die Räuber und Diebe der ganzen Umgegend der 
Bande an, und es entstand ein regelrechter Plünderungszug, wobei viele der 
Bündler, welche früher, als schußfest, nur Schwert und Lanze führten, jetzt 
auch Feuerwaffen gebrauchten, und jene, welche früher die Verteidigung des 
Eigentums als Zweck hatten, sich jetzt aufs Plündern verlegten6. 
Henninghaus schrieb weiter: „In Hsiehk'unglou (ich erzähle diesen Fall, 
weil er bezeichnend ist) suchten die heidnischen Bewohner zwischen den Chri-
1
 In Kiangnan waren die Mandarine unter Einfluß des Liu K'un-i nicht so verwickelt 
in die fremdenfeindliche Politik, wie es in Shantung der Fall war. Darum zögerten die 
Mandarine nicht, einzuschreiten. Vgl. Colombe!, Histoire de la Mission du Kiang-nan III 
(Zikawei 1900), S. 838. 
2
 Offizieller Bericht Anzers an den Gouverneur, im Brief 1. 8. 1896, in SG 20 (1896/97) 
5, S. 97-98. 
3
 Bericht von A. Henninghaus 22. 7. 1896, in KHJB 24 (1896/97) 2, S. 14. 
4
 Vgl. Colombe!, Histoire de Ia Mission du Kiang-nan III , S. 836-838. Die Missionare 
dort, Gain, Boucher und Thomas, hielten gerade Exerzitien in der mehr nördlich gelegenen 
Missionsstation Tait'aolou im Kreis Fêng. Aber auch hier griffen die Bündler an und 
plünderten sie aus, und so ging es weiter: „C'est alors [29 juin] que les Pères se réfugiaient au 
fou [Hsüchou-Stadt], que leur residence leur était rendue et qu'ils recevaient les condo-
léances des Mandarins honteux de s'être ainsi laissé surprendre par les rebelles et d'ail-
leurs bien certains qu'ils seraient responsables devant les grands Mandarins de tout le mal 
fait aux Pères et aux chrétiens . . ." (S. 837). 
6
 Т
у
С Т
 BCI.icht von Liu K'un-i, ebenda. 
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sten und der Sekte zu vermitteln. Sie verlangten von den Christen, sie möchten 
ihre Kirche selbst einreißen und die Erklärung abgeben, daß sie mit dem 
Christentum gebrochen. Die Christenvorsteher antworteten mit einem be-
stimmten: .Niemals.' Dann möchten sie wenigstens das Kreuz von der Kirche 
entfernen. Auch das nicht. Als die Heiden ihre Absichten vereitelt sahen, ver-
suchten sie die beiden Christenvorsteher zu binden und der Sekte als Geiseln 
zu überliefern. Die Vorsteher, welche davon Wind erhielten, entflohen nach 
Tsining . . . Die schöne Kirche, ein Meisterwerk des Herrn Freinademetz, und 
sämtliche Wohnungen der Christen wurden ein Raub der Flammen. Heiden 
aus den Nachbardörfern dienten als Führer. Erwischte man einen Christen . . . 
[so drohte man] ihm bei lebendigem Leibe die Haut abzuziehen . . . Trotzdem 
tötete man keinen der mutigen Bckenner, sondern begnügte sich, mit Stöcken 
draufzuschlagen. Zugleich mit den Rebellen waren zahlreiche Heiden der 
Umgegend mit Wagen und Schiebkarren eingetroffen. Auf der Brandstätte 
entwickelte sich nun ein lebhaftes Handelsgeschäft. Das Eigentum der Christen 
wurde meistbietend verkauft. . . Sehr viele Christen retteten ihre Häuser vor 
dem Verbrennen nur durch Erlegung eines Lösegeldes. In einem Zeiträume 
von zehn Tagen waren sämtliche Gemeinden von Shan (mit Ausnahme von 
zweien), Tangshan und Fêng vernichtet. In Shan allein waren fünf größere 
Kirchen verbrannt, elf größere und kleinere Kirchen niedergerissen, in acht-
undzwanzig Gemeinden die Christen vollständig ausgeraubt, in einigen die 
Häuser verbrannt oder zerstört. . . Schon ging der Sturm der Verfolgung nach 
Norden. . . Die Mandarine taten nichts . . . Ein neues Telegramm nach 
Peking . . ,1 Und in der Tat bezeichnet dieser Tag einen Umschwung . . .2 Die 
Rebellen waren, nachdem sie den Christen den Kehraus gemacht, zur Plünde-
rung der Heiden übergegangen. Einige wohlhabende Gutsbesitzer und ein 
großer Salzladen wurden ausgeraubt.. . Zahlreiche Dörfer vereinigten sich 
zu einer Abwehr der Rebellen. In der Nähe von Maliangchi, auf der Grenze von 
Shantung und Kiangnan, kam es zu einem Kampfe [30. Juni] zwischen den 
Rebellen einerseits und den vereinten Bauern und Soldaten anderseits. 50-100 
Sektierer blieben tot auf dem Kampfplatze, 18 wurden gefangen in die Stadt 
geführt; der Zauberbann . . . war gebrochen." Über 30 Sektierer wurden von 
Yü-hsien hingerichtet. Die Missionare und Katechisten hatten alle beizeiten 
nach Tsining flüchten können. Auffallend war, daß die Christengemeinden in 
1
 Vgl. TYCT Shantung 5, Banden brennen Kirchen nieder in Shan, Abriß der münd-
lichen Mitteilung des deutschen Gesandten, Kuang-hsü 22. 5. 14 [24. 6. 1896]. 
2
 Dies muß etwa am 28. Juni gewesen sein, besonders weil dann ein Regierungs-Salzladen 
geplündert wurde. Der Gouverneur hatte schon am 24. 6. vom Tsungli Yamen und auch 
von Liu K'un-i (und wahrscheinlich noch viel eher von den Missionaren) Telegramme 
bekommen über den Aufruhr. Er hatte aber erst am 28. 6. Bericht bekommen von seinen 
Beamten in Ts'aochou und daraufhin Truppen geschickt unter Befehl von Yü-hsien, vgl. 
Boxerarchiv, Telegramm vom Gouverneur, Kuang-hsü 22. 5. 24 [4. 7. 1896] und Thron-
bericht, Kuang-hsü 22. 6. 24 [3. 8. 1896]. 
9
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Ts'ao und Ch'êngwu, wo die Sekte entstanden war und es Anfang des Jahres 
schon Streitigkeiten gab, fast unbehelligt blieben. „Die Rebellen sahen wohl, 
daß sie der Übermacht der Soldaten nicht gewachsen seien, sie zerstreuten sich 
also; die Sektierer wurden durch zahlreiche Edikte aufgefordert, den aber-
gläubischen Bund zu verlassen, wie die meisten denn auch, äußerlich wenig-
stens, taten. Im geheimen jedoch sinnen noch viele auf Rache, und so ist an einen 
aufrichtigen Frieden für die nächste Zeit kaum zu denken"1. 
Da nach den Verträgen die chinesischen Behörden verantwortlich waren 
für die Sicherheit von Person und Eigentum der ausländischen Missionare 
und sie in diesem Fall auch noch durch ihre Nachlässigkeit2 selbst schuld 
waren an dem Emporkommen der zerstörerischen Bewegung, wurde Entschä-
digung gefordert für die zerstörten Kirchen und Gebetsräume, und auch für 
die benachteiligten Christen, obwohl dieses letzte nicht in den Verträgen gere-
gelt war. Während der Gouverneur-General von Kiangnan Liu K'un-i den ört-
lichen Beamten mit der Entschädigungsregelung beauftragte und alles sehr 
schnell und befriedigend für die Mission dort vonstatten ging, machte der 
fremdenfeindhche Gouverneur von Shantung immer wieder Schwierigkeiten, 
z. B. daß die zerstörten Bauten nicht den Missionaren gehorten, sie seien nur 
gemietet, und daß der Aufruhr außerhalb seiner Provinz entstanden sei und er 
darum nicht verantwortlich sei usw. Erst im März 1897, nach vielem Unter-
handeln und starker Pression des Gesandten durch das Tsungli Yamen, wurde 
die Mission entschädigt mit 10000 Tiao, etwa 10000 Mark, die meisten Christen 
aber mit leeren Versprechungen abgespeist3. 
1
 Bencht von A. Henninghaus 22. 7. 1896, in KHJB 24 (1896/97) 2. S. 14-15. J. Buis 
schrieb aus Tsinmg, daß dort im allgemeinen große Freude herrschte, daß man den euro-
paischen Teufeln jetzt mal ordentlich aufs Fell geruckt war (29. 6. 1896, in SG 20 (1896/97) 
4, S. 72-73). 
2
 Der Bencht des Untersuchungsbeamten über den Zwischenfall im Februar, wonn 
stand, daß die beiden Parteien wieder in Frieden miteinander lebten und daß der Geheim-
bund strengstens verboten worden war und daß die Missionare alles stark übertrieben 
hatten, traf ironischerweise am selben Tag beim Tsungli Yamen ein, als die ersten Tele-
gramme über den neuen Ausbruch Peking erreichten, nämlich am 22. 6. 1896. Vgl. TYCT 
Shantung 5, Banden brennen Kirchen nieder in Shan. 
3
 TYCT Shantung 5, Banden brennen Kirchen nieder in Shan, Gouverneur an Tsungli 
Yamen, Kuang-hsu 23. 2. 19 [21. 3. 1897], Brief von A. Hennmghaus, Mai 1897, in SG 22 
(1898/99) 1, S. 10. 
Der deutsche Gesandte v. Heyking berichtete über die Erledigung dieser Sache (AAPA 
China 6, Bd. 33, Bericht an Hohenlohe 24. 3. 1897). „Ich gestatte mir gehorsamst hinzuzu-
fügen, daß ich die Erledigung dieser Forderung zweien Umstanden verdanke, die von 
allgemeinem Interesse sein durften. Erstlich ist Li Hung-chang ein erbitterter Feind des 
Gouverneurs von Shantung Li Ping-hêng; letzterer hatte bei dem unglücklichen Verlaufe 
des Krieges mit Japan den Antrag gestellt, Li Hung-chang [seiner Verantworhchkeit wegen] 
enthaupten zu lassen, woran . . . in einem Momente nicht viel gefehlt hat. Der Gouverneur 
von Shantung steht aber in Peking in so hoher Gunst, daß weder Li Hung-chang noch seine 
anderen Feinde etwas gegen ihn zu tun wagen. Ich ware daher trotz des guten Willens 
Li Hung-changs noch nicht fertig geworden, wenn nicht als zweiter gunstiger Umstand die 
Angst der Chinesen hinzugekommen wäre, daß wir eine Nichtbefnedigung der Forderun-
gen unserer Missionare zur Ergreifung eines Faustpfandes benutzen konnten. Diese Furcht 
macht die Chinesen vorlaufig noch nachgiebig." 
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Dieser Vorfall in Shan war der Anlaß für den Gouverneur zu einem unge-
mein scharfen Angriff auf die Mission. In dem eigentlichen Thronbericht über 
den ganzen Verlauf dieser Sache sagt er, daß die Gesellschaft der Großen 
Messer eine falsche Sekte sei, öfter verboten, aber nie völlig ausgerottet, von der 
das unwissende Volk falschlich meine, sie diene zur Selbstverteidigung, deren 
verschlagene Glieder aber Gewalttätigkeiten verübten und zusammen mit her-
umtreibenden Räubern allmählich große Banden bildeten und Unruhe stifteten, 
so daß es eine gefährliche Rebellion zu werden drohte. Der diesmalige Ausbruch 
der Unruhen ginge hervor aus einer Feindschaft zwischen Christen und Nicht-
christen. 
Und dann fügt er eine separate Throneingabe hinzu, worin er beantragt, 
daß fortan nur die örtlichen Beholden Missionszwischenfalle behandeln und 
gerecht entscheiden sollten, wobei die Missionare sich nicht einmischen dürften, 
und daß, wo es keine zerstörte ausländische Häuser betreffe, nur nach Schuld 
entschädigt würde. Denn alle Streitigkeiten gingen daraus hervor, daß die 
Christen, welche nur aus bösem Gesindel bestünden, das gemeine Volk immer 
wieder bedrückten, wobei sie sich stützten auf die Missionare, welche für sie 
einträten bei Prozessen, so daß die Beamten aus Furcht vor Schwierigkeiten 
die Sache öfter ungerecht beilegten. Für das Volk sei es nicht auszuhalten, und 
dann ergreife es eigenmächtig und mit Gewalt sein Recht. Weiter wollten die 
ausländischen Missionare nur in den größeren Städten wohnen; auf das Land 
Über die Christen schrieb Henninghaus (ebenda): „Einige Christen von SUd-Shantung 
ließen sich, aufgeregt durch die ungerechte Behandlung von selten der Mandarine und durch 
die Quälereien der Heiden, dazu hinreißen, an einem reichen Rebellenführer, der einige 
unserer Kirchlein in Brand gesteckt, Vergeltung zu üben. Sie nahmen den Mann gefangen 
und forderten von ihm, daß er sich verpflichte, zwei unserer Kirchen wiederaufzubauen. 
Als das versprochen war, setzte man ihn auf freien Fuß. Der Heide, anstatt sein Versprechen 
einzulösen, ging in die Stadt und verklagte die Christen wegen Gelderpressung. Dem 
Mandarin, der schon lange auf die Gelegenheit gewartet, uns einen Schlag zu versetzen, 
war diese Anklage Wasser auf die Mühle. Sofort wurden die Christen gefangengenommen 
und ihnen der rote Verbrecher-Rock angezogen. Zuerst wollte man, wahrend der Rebellen-
fuhrer und Brandstifter frei ausging, alle zum Tode verurteilen. Der hochwürdigste Herr 
Bischof und ich selbst haben alles mögliche getan, um ihnen das Leben zu retten. Daraufhin 
hat man dann auch nicht gewagt, sie köpfen zu lassen . . . Seit August vorigen Jahres 
schmachten sie im Kerker. Vier sind dort gestorben, zwei andere harren ihres Geschickes 
. . . Ich wollte in den Kerker, um ihnen die Sterbesakramente zu spenden, aber kein Ge-
danke, daß man uns dahinein ließe. Für den Unterhalt der zwei, die jetzt noch gefangen 
sind, habe ich bis jetzt gesorgt, sonst waren sie längst verhungert. Die vier gestorbenen 
waren sämtlich Familienvater. Hatten diese Leute bei ihrer Gefangennahme ihren Glauben 
verleugnet, so hatte sie der Mandarin vielleicht freigelassen; in der Tat wurden alle Heiden 
[die sich auch daran beteiligt hatten] auf freien Fuß gesetzt. Wer soll nun fur die vielen 
Waisen sorgen ? Der Prozeß hat das wenige Eigentum aufgezehrt . . ." Anzer, in seiner 
Verteidigung der Christen, gab zu, daß das eigenmächtige Festnehmen eine Gesetzes-
übertretung sei, aber stellte fest, daß die Todesstrafe dafür viel zu schwer sei (vgl. TYCT 
Shantung S, Banden brennen Kirchen nieder in Shan, Heyking an Tsungli Yamen, Kuang-
hsii 22. 10. 6 [10. 11. 1896]). Diese Behandlung steht im schroffen Gegensatz zu der Milde, 
welche der Gouverneur für die plündernden Bundler empfahl: solche, welche Reue zeigen 
und aus dem Bund treten, soll man ein neues Leben anfangen lassen, nur die Häupter und 
die Widerstand leisten, soll man ausrotten (Boxerarchiv, Thronbericht des Gouverneurs, 
Kuang-heu 22. 6. 24 [3. 8. 1896]). 
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schickten sie chinesische Christen, die ein wenig lesen könnten, als Lehrer. Diese 
letzteren wohnten in ärmlichen Hütten, und wenn etwas zerstört werde, über-
trieben die Christen und Missionare, als ob es sich um Häuser und Sachen der 
Ausländer handele. Bei dem Vorfall in Shan gehe es nicht um Häuser der Aus-
länder, also solle man nur die wichtigsten Verbrecher verurteilen und damit 
aus1. 
Was die erste Beschuldigung betrifft: daß die Christen durch Prozesse das 
Volk unterdrückten, ergibt sich aus dem Bericht der örtlichen Mandarine über 
den ersten Zwischenfall im Februar, daß dies wenigstens in Shan und Ts'ao, wo 
die meisten Christen wohnten, nicht so war. Die Mandarine, welche zu den Mis-
sionaren, die sie nach oben angezeigt, begreiflicherweise nicht freundlich waren, 
wußten nur zu sagen, daß sie „gehört" hätten, daß unter den Christen nicht 
einer gerecht sei, und zu insinuieren, daß die Christen vielleicht etwas mit den 
Räubern zu tun hätten2. Was die Entschädigung betraf, gehörten die Kirchen 
und die meisten Gebetsräume tatsächlich der Mission und waren von den 
Missionaren gekauft oder gebaut. Sie müßten also nach den Verträgen ent-
schädigt werden. Ob die Missionare ihre Forderungen dabei übertrieben, ist 
schwer festzustellen. 
Die Feindschaft gegen die Mission nahm dadurch immer mehr zu. Von 
seilen der Gesellschaft der Großen Messer, weil diese ihre Unterdrückung als 
von den Missionaren veranlaßt glaubten. Von Seiten der Beamten, weil sie 
durch die Missionare zur Verantwortung gerufen waren wegen dieses „Mis-
sionszwischenfalles". Besonders von seilen Li Ping-hêngs, eines Soldaten, der 
1885 erfolgreich gegen die Franzosen kämpfte und jetzt im eigenen Land von 
der Handvoll Missionare gezwungen wurde, in der Yenchoufu-Sache und 
bei der Entschädigung in Shan nachzugeben. 
2. Die Ermordung zweier Missionare und die Besetzung der 
Chiaochou-Bucht, November 1897 
Die Ermordung der beiden Missionare F. Nies und R. Henle3 am 1. Novem-
ber 1897 in dem mehr nördlich gelegenen Kreis Chüyeh hing wahrscheinlich 
doch zusammen mit den Vorfällen in Shan. „Wenn auch die. . . Unruhen in 
der Südwestecke der Mission vorläufig unterdrückt waren", schrieb Henning-
haus, „so herrschte doch immer noch Gewitterschwüle. Aus den verschieden-
1
 Boxerarchiv, Thronbericht von Gouverneur Li Ping-hêng, Kuang-hsü 22. 6. 24 
[3. 8. 1896]. 
2
 Siehe oben S. 125, Fußnote 1. 
s
 Franz Xaver Nies, geboren 1859 zu Rehringhausen bei Paderborn, kam 1885 nach 
Süd-Shantung. Richard Henle, geboren 1865 zu Stetten bei Haigerloch, Hohenzollem, 
kam 1889 nach China. 
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sten Teilen der Mission kamen Klagen über feindselige Behandlung seitens der 
Mandarine und auch der Bevölkerung. Seitdem der über konservative Gouver-
neur Li Ping-hêng das Regiment in Shantung führte, schien diese feindselige 
Stimmung sich erst recht verschärft zu haben"1. 
Der Missionar G. M. Stenz2, in dessen Gebiet die Geschichte spielte, erzählte 
am 18. 6. 1897 in einem Brief: „Seit Herbst bin ich in dem Dekanat Ts'aochoufu 
zu Herrn Henle versetzt, und zwar ist mir der Distrikt Chüyeh überwiesen. 
Ich habe darin einige ältere Gemeinden, besonders meine Hauptresidenz 
Changchiachuang [im Nord-Osten des Kreises], die schon fünfzehn Jahre 
christlich ist und durch Eifer und gutes Beispiel vor allen hervorleuchtet3. Im 
übrigen habe ich noch etwa zwanzig bis dreißig Gemeinden, darunter zwölf 
im letzten Winter, neu eröffnet. Das Missionieren hier in Ts'aochou ist mit 
großen Schwierigkeiten verbunden, andernteils ist das Volk sehr der Religion 
zugetan und augenblicklich wohl nirgends so große Hoffnung auf Bekehrungen 
wie hier. Ts'aochou ist das berühmte Räubernest, Katechisten und Katechistin-
nen wagen nicht hierherzukommen. So kommt es denn, daß unsere Christen 
nur langsam voranschreiten . . . Für eigentliche Seelsorgsarbeit bleibt da [durch 
das Besuchen so vieler verschiedener Gemeinden] nicht viel Zeit übrig. Die 
Räuber lassen uns zudem Tag und Nacht keine Ruhe. In meinem Gebiete 
wurde im letzten Winter noch der Christenvorsteher von hier meinethalben 
ausgeraubt, die Räuber suchten bei ihm mein Geld. Ein Katechist wurde aus-
geraubt und geschlagen, eine Jungfrau, Katechistin, wurde ausgeraubt, und 
vor einiger Zeit wollte man es auch einmal mit mir versuchen . . . Ein Heide, 
der uns in seiner Umgebung nicht haben will und dem Christentum schon 
manchen Schaden verursachte, benutzte meine Anwesenheit in meiner Gemein-
de4, mir die Räuber auf den Hals zu schicken. Auflallenderweise folgte ich dem 
Drange einer Ahnung und ritt noch gegen Abend von dort weg, obgleich 
Christen und Heiden mich baten, zu bleiben. Ich war schon sieben Stunden 
geritten an dem Tage und ritt noch sieben Stunden weiter. Nachts kamen zwan-
zig bis dreißig Heiden ins Dorf und verlangten ,den europäischen Teufel', 
,den Vorsteher der Religion'. Sie drangen in das Gebetslokal und schössen 
nach der Stelle, wo das Bett steht. Erst beim Scheine der Fackel erkannten sie, 
daß nicht ich dort lag, sondern ein armer Christ, der abends das Haus be-
wachen sollte. Über und über mit Blut bedeckt, ließen sie diesen liegen und 
suchten nach mir, die Christen vertrieben sie aber"6. 
1
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 368. 
2
 Georg Maria Stenz, geb. 1869zuHorhausen, Westerwald, kam 1893 nach China, 11928. 
3
 Es schien wirklich eine Mustergemeinde zu sein, wahrscheinlich weil sie aus einer 
früheren Sektenabteilung hervorgegangen war. Siehe oben S. 31-32. 
4
 Lichiachuang in Chüyeh, vgl. Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 369. 
e
 Brief von G. Stenz 18. 6. 1897, in KHJB 25 (1897/98) 1, S. 5-6. Auch Henle war im 
Frühjahr 1896 in Yüanchuang im Nachbarkreis Hotsê ausgeraubt und geschlagen worden: 
„Der ganze Überfall war das Werk einiger Augenblicke . . ." Die Spuren wurden ver-
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Nicht nur das Räuberwesen wucherte weiter, auch die Gesellschaft der 
Großen Messer hatte sich wieder erholt von dem großen Schlag des vorher-
gehenden Jahres. Im Juli standen die Felder voll meterhohen Kauliangs, wo 
man sich immer verstecken konnte. „Als ich von Tsining1 in mein Shan zurück-
kehrte", schrieb Henninghaus, „fand ich das Missionsschifflein schon wieder 
auf stürmischen Wogen. In einigen Gemeinden waren Plakate angeschlagen, 
daß die Sekte, welche uns im vorigen Jahre so viele Sorgen verursacht, von 
neuem losschlagen wolle. Ich hielt diese Plakate für nichts anderes als einen 
häßlichen Streich irgendeines boshaften Gelehrten. Einige Tage später jedoch 
schlug die Ta-tao-hui wider mein Erwarten noch einmal los . . ."a. In Gruppen 
von vielen Hunderten griffen die Bündler wiederum die Missionsstationen der 
Jesuiten auf der anderen Seite der Grenze von Shantung an8, in Shantung selbst 
blieb es vorerst noch ruhig. 
Weil die Christen seiner Hauptstation früher einer besseren religiösen Sekte 
angehört, strengte Stenz sich jetzt besonders an, auch die übrigen Anhänger 
in der Gegend für das Christentum zu gewinnen: „Etwa 2 Stunden südlich 
von Changchiachuang lag ein reiches Dörfchen, Ts'aochiachuang, das ,Dorf 
der Familie T s ' a o ' . . . Ich hatte erfahren, daß sehr viele aus der Familie 
Ts'ao auch obiger Sekte angehörten, und hätte gerne in dem freundlichen 
Dörfchen eine Christengemeinde gegründet." Weihnachten 1896 kamen die 
ersten fünf Mann zur Hauptstation, um sich anzumelden für das Katechume-
nat, und so entstand eine Christengemeinde, wobei sich gerade die reicheren 
Leute, die auch der Sekte angehört hatten, anschlossen4. 
Als das Dorf wieder seine jährlichen Tempelfeste, welche sehr kostspielig 
waren und wozu sonst die Reicheren am meisten beitragen sollten, feiern wollte, 
wandte der Dorfvorsteher, der Heide geblieben, sich an seinen Neffen, den 
Christenvorsteher, aber dieser, weil Christ geworden, wollte sich nicht mehr 
daran beteiligen. „Seine Drohungen mit Prozeß ließen die Christen unberührt, 
da den Christen durch kaiserliche Edikte erlaubt ist, jedem öffentlichen Götzen-
dienste fernzubleiben". Aber für die Gemeinde war das eine schwere Prüfung. 
folgt „bis zur Pforte eines reichen Bauern . . . Darauf ward beim Kreismandarin der Raub-
überfall angemeldet, und so gelang es, einen annähernden Ersatz für die geraubten Gegen-
stände zu erhalten. Auch einige Banditen wurden gefaßt. Jetzt aber ist die Gefahr eigentlich 
noch größer als ehedem. Denn die überlebenden Räuber werden früher oder später ihre 
bestraften Gesellen zu rächen suchen." (Brief von A. Volpert, in KHJB 24 (1896/97) 8, S. 
62-63.) 
1
 Die Missionare hatten dort eine wichtige Versammlung und Exerzitien abgehalten. 
Bischof Anzer ging danach am 29. 7. 1897 nach Europa zum Kapitel in Steyl. 
2
 Brief von A. Henninghaus 12. 8. 1897, in KHJB 25 (1897/98) 3, S. 22. 
3
 Vgl. Colombe!, Histoire de la Mission du Kiang-nan III, S. 838; Boxerarchiv, Tele-
gramm von Gouverneur Li Ping-hêng, Kuang-hsü 23. 6. 28 [27. 7. 1897]. 
4
 Stenz, In der Heimat des Konfuzius (Steyl 1902), S. 200-202. 
s
 Vgl. A. Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 368-369: Brief von Freinade-
metz 1897: In dem westlichen Nachbarkreis Hotsê wurden die Christen von dem feindlichen 
Mandarin dennoch dazu gezwungen. 
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Viele Heiden, von ihrem Dorfvorsteher aufgestachelt, verkehrten nicht mehr 
mit den Christen, sprachen nicht mehr mit ihnen, suchten sie zu schädigen, 
indem sie ihr Getreide vom Felde stahlen, Getreide- und Strohhaufen anzün-
deten usw. Doch die Christen blieben treu, und die noch übrigen besseren 
Heiden schlossen sich ihnen zuletzt sogar an. Dem Dorfvorsteher blieb nichts 
übrig, als zu schweigen . . . Er schwor den Christen noch schlimmere Rache, 
ging zu einem berühmten Boxeranführer1 und lud denselben ein, in seinem 
Dorfe Unterricht zu geben. Alle, die noch nicht Christen waren, mußten Boxer 
werden. Die schlechten Elemente des Dorfes schlossen sich ihm an, die bes-
seren wurden daraufhin Christen . . . Tag und Nacht übten sich die Boxer, 
doch taten sie einstweilen noch nichts gegen die Christen. Ich ermahnte die 
Christen, ja jeden Grund zu Feindlichkeiten zu vermeiden. Die Boxer im süd-
lichen Ts'aochou hatten den Tod einiger Europäer beschlossen, und Ts'ao 
Tso-shêng, so hieß der Dorfvorsteher, erklärte sich bereit, die Tat zu voll-
führen"2. Obwohl es nie gelungen ist, den Tatbestand des Mordes mit Sicher-
heit zu klären, meinte Stenz, welcher die Gegend kannte und nach dem Ge-
schehen noch ein halbes Jahr alles versuchte, die eigentlichen Täter ausfindig 
zu machen, daß dies die wahre Vorgeschichte wäre3. 
„Am 31. Oktober [1897] besuchten die beiden Missionare P. Henle und 
P. Stenz, von der Stadt Chüyeh kommend, die Christengemeinde Changchia-
chuang, vielleicht wohl die schönste Gemeinde von Süd-Shantung. Am 1. No-
vember vormittags traf vom benachbarten Lichiachuang, 27 Li (3 Wegstunden) 
von Changchiachuang entfernt, zum Bezirke Wênshang gehörig, P. Nies ein. 
Er hatte in Lichia das Allerheiligenfest gefeiert und wollte in Changchiachuang 
mit P. Henle und P. Stenz den Allerseelentag feiern. Zu diesem Zwecke stu-
dierten sie das Requiem ein, und . . . legten sich gegen zehn Uhr zur Ruhe, 
und zwar schliefen P. Nies und P. Henle in einem (eben fertig gebauten) Hause 
zusammen, während P. Stenz aus Mangel an einem Bettschragen sich im Pfört-
nerzimmer zur Ruhe legte. Die Herren mochten eben eingeschlummert sein, 
als gegen 11 Uhr eine bis an die Zähne bewaffnete Rotte von 20 bis 30 Mann in 
den Hof hineinstürzte und durch das gewaltsam erbrochene Fenster in das 
1
 Nach dem Boxeraufstand wurden alle diese Gesellschaften, welche sich in den Dör-
fern unter Beihilfe von Geistern übten im Kämpfen, angeblich zur Selbstverteidigung, von 
den Ausländern Boxer genannt nach dem Namen I-ho-ch'üan, welcher im Laufe des Auf-
standes alle andere Namen verdrängte: Boxer für Gerechtigkeit und Eintracht. In den 
chinesischen Dokumenten wurden sie schon früher so (ch'üan-min) genannt. Hier geht es 
um die Gesellschaft der Großen Messer. 
a
 Stenz, In der Heimat des Konfuzius, S. 207-208. 
3
 A. Henninghaus schrieb, daß, was man später hörte, Stenz auf der richtigen Fährte 
war (in P. Joseph Freinademetz SVD, S. 377). Aber auch in der 1961 herausgekommenen 
Sammlung „Material zur Modernen Geschichte Shantungs", wo man an Ort und Stelle der 
Frage nochmals nachging, wurde keine Lösung gefunden (Shantung chin-tai shih tzu-liao, 
Tsinan 1961, S. 30-35), obwohl man darin eine mögliche Lösung sah, daß die Bündler 
es getan, aber unter Führung eines gewissen Ts'ao Yen-hsüeh (S. 32). 
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Zimmer der beiden Missionare eindrang. In Zeit von etwa vier Minuten ward 
alles, was nicht nagel- und nietfest war, geplündert, und die beiden röchelten 
bereits in ihrem Blute. Nach weiteren sechs Minuten etwa machte der Tod 
ihrem gräßlichem Leiden ein Ende. P. Nies hatte 13 Stichwunden, P. Henlc 
hatte 9 erhalten . . . Nachdem die Unmenschen dies ihr mörderisches Handwerk 
beendet, räumten sie das Zimmer, rannten im Hofraume umher und riefen: 
,Wir haben dem Langbart (P. Stenz) noch nicht den Garaus gemacht. Wo ist 
der Langbart?' Der arme P. Stenz lag in seinem Zimmerchen an der Pforte"1. 
So der offizielle Bericht von dem Provikar Freinademetz. Und Stenz selbst er-
zählte: „Da die Gegend ruhig war, hatten wir alle Vorsichtsmaßregeln außer 
acht gelassen. Ich hatte nicht einmal meine Zimmertüre verriegelt. Ich lag 
gerade im ersten Schlummer, als ich durch einen scharfen Schuß aufgeweckt 
wurde, der unmittelbar vor meinem Fenster gefallen war. Die Räuber waren 
also schon mitten im Gehöfte. . . Ich sprang sofort zur Tür, um sie zu ver-
riegeln, merkte aber an dem Gespräch, das vor derselben geführt wurde, daß 
man meinte, in diesem Zimmer liege der Pförtner. Man hatte deshalb einen 
starken Posten vor der Tür aufgestellt, damit dieser den Patres nicht zu Hilfe 
kommen könnte. Unterdessen wurde das Nachbarzimmer bestürmt. Mit 
schweren Balken und Steinen wurde gegen die Tür und Fenster gerannt, und 
ununterbrochen wurde geschossen. Mein Zimmer war durch den Fackelschein 
von draußen hell erleuchtet. Da plötzlich krachte die Tür des Nachbarzimmers, 
die Fenster klirrten, und unter entsetzlichem Schreien drang die Mörderbande 
in das Zimmer ein. Anfangs entstand eine grausige Stille. Plötzlich aber rief 
P. Henle: ,Sha-liao jên', .Man hat einen getötet.' Sogleich kam auch ein Teil 
der Mörder aus dem Zimmer und suchte nach mir. Die Kirche, Sakristei, Vor-
ratszimmer, Küche, alles wurde durchsucht. Mehrmals kam man fluchend und 
schimpfend, weil man mich nicht finden konnte, an dem Pförtnerzimmer vor-
über. Unterdessen waren aber die Christen aufgestanden, und um nicht selber 
in Gefahr zu kommen, ergriffen die Mörder die Flucht. Sobald der Posten 
meine Tür verlassen, eilte ich hinaus. Ich hörte aus dem Nachbarzimmer ein 
dumpfes Stöhnen. Kaum hatte ich aber den Hof betreten, da versuchten die 
Mörder noch einmal einzudringen, wurden jedoch von den Christen gehin-
dert"2. P. Nies war schon tot, P. Henle gab noch ein letztes Lebenszeichen und 
war auch tot. 
„Der Ortsmandarin und der Soldatenmandarin", schrieb Stenz in einem 
ersten Bericht nachher, „kamen sofort am Morgen nach der Tat. Letzterer 
versprach, die Mörder einzufangen. Sofort ging er auch ans Werk. Die Sol-
daten und Polizisten (selbst Räuber) durchstreiften die Gegend und packten 
1
 Bericht von J. Freinademetz 3. 11. 1897, in KHJB 25 (1897/98) 5, S. 35. 
a
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 371-371: Brief von G. Stenz, Vgl. 
Brief von G. Stenz, in KHJB 25 (1897/98) 7, S. 56. 
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Leute. Gute und schlechte Leute wurden eingefangen, und wenn sie die Tat 
nicht eingestanden, eingesperrt. Jetzt [wahrscheinlich vor Ende November] 
noch liegen gegen vierzig Mann im Kerker. Nach fünf bis sechs Tagen erst 
fing man drei richtige Mörder. Diese gaben dann die Namen ihrer Helfershelfer 
an. Es sollen mehr als dreißig Mann gewesen sein. Auf die Frage, weshalb sie 
die Priester getötet, antwortete einer: ,Aus Feindschaft.' Bis jetzt ist noch 
unklar, wer also der eigentliche Urheber der Tat war, wer die Mörder gedun-
gen. Personliche Feinde haben weder P. Henle noch ich gehabt; P. Nies war 
ganz fremd. - Auf Anregung des deutschen Gesandten erschienen nach einigen 
Tagen sechs hohe Mandarine, die dann die Sache besorgen sollten"1. 
Tatsächlich hatte die chinesische Regierung es sehr eilig mit der Besorgung 
dieser Sache, weil man wußte, daß Deutschland einen Vorwand suchte, um 
einen chinesischen Hafen als Stützpunkt im Fernen Osten zu besetzen. Unglück-
licherweise hatte der Gouverneur noch nichts über den Fall wissen lassen, als 
man am 7.11. das erste auch schon verspätete Telegramm des deutschen Ge-
sandten, der sich gerade im Yangtse-Tal aufhielt, empfing. Der Gouverneur, 
zur größten Eile gedrängt, befahl seinen Leuten, die Sache innerhalb eines 
halben Monates zu besorgen2. 
Aber der deutsche Gesandte v. Heyking bekam am 7. 11. 1897 schon ein 
geheimes Telegramm von dem Reichskanzler v. Hohenlohe: „Richten Sie For-
derungen wegen Missionare so ein, daß chinesische Regierung sie nicht sofort 
befriedigen wird. Hier wird beabsichtigt, Vorfall womöglich zur Besetzung von 
Chiaochou oder andrem Platz auszunutzen"3. Am 14. 11. wurde die Chiaochou-
Bucht an der Südost-Küste Shantungs besetzt, vorläufig um die volle Aus-
führung einer gerechten Beilegung dieser Sache zu überwachen4. 
Über das Gerichtsverfahren schrieb Stenz: „In China gilt das Gesetz: Zur 
Überführung eines Raubmörders ist notwendig: 1. Eingeständnis der Schuld, 
2. Auffindung der geraubten Sachen. Das eiste ist allerdings vorhanden, aber 
mit welchen unmenschlichen Martern herausgepreßt. Davon macht man sich 
keinen Begriff. Es wurden nach 4-5 Tagen in einem Ziegelofen nahe am Dorfe 
Wangchiachuang, etwa 40 Li südlich von Changchiachuang, 2 rote Decken, 
l Hose, 2 Leuchter und 1 zerbrochenes Kruzifix gefunden. Die Leute fürchte-
ten sich und brachten die Sachen in das eine halbe Stunde entfernte Soldaten-
1
 Brief von G. Stenz, in KHJD 25 (1897/98) 6, S. 46, vgl. ebenda Brief von W. Ibler 
25. 11. 1897, wo steht: Soldaten und Hascher des Mandarins selbst seien bei dem Mord 
beteiligt gewesen. 
2
 CAT 8, Missionszwischenfall in Chuyeh, Telegramm Heyking an Tsungh Yamen und 
Tsungh Yamen an Gouverneur, Kuang-hsu 23. 10. 13 [7. 11. 1897]; Gouverneur an 
Tsungh Yamen, Kuang-hsu 23. 10. 19 [13. 11. 1897]. 
3
 AAPA China 6, Bd. 34, Hohenlohe an Heyking 7. 11. 1897. Fur die politischen Ver-
wicklungen bei dieser Entscheidung, siehe Lee, Die chinesische Politik zum Einspruch von 
Shimonoseki und gegen die Erwerbung der Kiautschou-Bucht (Munster 1966), S. 138-151. 
4
 AAPA China 6, Bd. 34, Abriß eines Gesprächs zwischen dem Unterstaatssekretar v. 
Rotenhan mit dem chin. Gesandten Hsu Ching-ch'êng in Berlin, 22. 11. 1897. 
137 
lager Tushanchi. Das war ein glücklicher Fang für den Soldatenmandarin. 
Geld und Ehren waren ihm nun gesichert... Mehrere Tage suchte er ver-
gebens. Nun half er sich aus dieser Verlegenheit. Alle, die irgendwie mit ihm 
verfeindet waren, wurden eingezogen. Die Reichen ließ er nach vielen Geld-
erpressungen laufen, die Armen mußten nun nach entsetzlichen Torturen ihre 
Schuld eingestehen und wieder andere .beißen', d. h. angeben, und nach zehn 
Tagen führte man 5 Mann unter allgemeinem Jubel mit Trompetenschall unter 
Soldatenbegleitung in die Stadt.. ."1. „Ich hatte durch den Gelehrten, der die 
Sachen ms Soldatenlager gebracht hatte und ganz empört war über die unmensch-
liche Behandlung der Gefangenen, erfahren, wo die Sachen gefunden wurden, 
und teilte das dem Mandarin mit. Der aber gab auf meine Aussage nichts, 
folterte die Leute noch einmal, ließ sich noch einmal so ihre Schuld bekennen 
und schickte dann das Protokoll zu seinen Vorgesetzten, die auf ,schuldig' 
erkannten"2. 
1
 Brief von G. Stenz 10. 5. 1898, in KHJB 25 (1897/98) 12, S. 92. Die Proteste der 
Missionare wegen der Erpressungen und der Unschuld der Verhafteten wurden vom 
Gouverneur in Abrede gestellt (vgl. CAT 8, Missionszwischenfall in Chuyeh, Tsungli 
Yamen an den Gouverneur, Kuang-hsu 23. 12. 20 [12. 1. 1898] und Antwort, Kuang-hsu 
23. 12. 21 [13. 1. 1898]). 
a
 Stenz, In der Heimat des Konfuzius, S. 222. Der offizielle Bericht der Verhöre der 
Angeklagten in CAT 8, Missionszwischenfall in Chuyeh, Gouverneur an Tsungli Yamen, 
Kuang-hsu 23. 11. 30 [23. 12. 1897], wobei der Bericht 28. 11 1897 von Yu-hsien beim 
Gouverneur eingereicht wurde. 
Man bekommt sehr stark den Eindruck, daß es Machwerk ist, weil die Aussagen der An-
geklagten wortlich dieselben sind, nur jeder eine andere Rolle hat Erstens wird deutlich 
betont, daß es alle nur kleine Gelegenheitsrauber seien, fur welche dies das erste Mal sei, 
daß sie etwas gestohlen und daß sie sich zusammengeschlossen hatten Der Anstifter hatte 
einige Leute eingeladen, in die Mission stehlen zu gehen, und diese hatten wieder andere 
eingeladen usw. Allesamt 14 Leute, von denen drei, welche kemer der neun Verhafteten 
kannte. (Die Zahl 14 kommt vielleicht von Stenz her, der dem Mandarin 14 Namen nannte, 
nach semer Ansicht die wirklichen Tater ) Am betreffenden Abend waren drei Mann 
halbwegs umgekehrt. Der Anstifter und der spatere Haupttater waren über die Hofmauer 
geklettert und hatten fur die anderen das Tor aufgemacht 
Zweitens wird betont, daß die Leute, welche nur gekommen, um zu stehlen, zu der Blut-
tat gekommen waren, weil die Missionare aus dem Fenster geschossen und dabei zwei der 
drei Unbekannten verwundet hatten Auf das Schießen waren weitere zwei Mann, die noch 
fluchtig seien, und der dritte Unbekannte geflohen. Der Haupttater ware, als die Missionare 
aufgeschreckt aus dem Schlaf aus dem Fenster feuerten, wütend geworden, und nachdem 
man die Tur aufgebrochen, hatte man sich allesamt mit Messern auf die Missionare ge-
stürzt 
Hier ist zu bemerken, daß in dem ersten Bericht, welchen der Gouverneur dem Tsungli 
Yamen zuschickte (CAT 8, Missionszwischenfall in Chuyeh, Kuang-hsu 23. 10. 15 [9 11. 
1897]), stand, daß die Missionare, aus dem Schlaf aufgeschreckt, um Hilfe gerufen hatten 
und dann durch Lanzen der Sorte, wie die Bundler sie überall trugen, erstochen wurden. Nur 
Stenz erwähnt, daß viel geschossen wurde, aber von den Überfallenden. Aber wenn die 
Missionare Feuerwaffen gehabt - eine Möglichkeit, die nicht auszuschließen ist (auch wenn 
sie es wegen ihres , image" nicht an ihre Missionsfreunde schrieben), denn gegen die Rauber 
gab es dort in allen Dörfern Feuerwaffen - , kann man sich fragen, ob dann die nur mit Mes-
sern und Stocken bewaffneten kleinen Gelegenheitsrauber es gewagt hatten, in das Zimmer 
einzudringen. Schade, daß man gerade die zwei Verwundeten nicht kannte und nicht ding-
feet machen konnte! 
Weil die Missionare immer Schwierigkeiten machten, daß man die richtigen Tater nicht 
suchte und Unschuldige verurteilte, und auch der deutsche Gesandte mal vorgeschlagen, 
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„Bis heute, 10. Mai", schrieb Stenz, „also nach mehr als einem halben Jahre, 
ist nicht ein einziger richtiger Mörder eingefangen worden. Wohl wurden zwei 
Subjekte geköpft und sieben andere der Tat überführt. . . Wie oft habe ich 
den Mandarin von Chüyeh besucht. . . Der alte Mandarin, der sich übrigens 
sonst ziemlich gut gegen mich zeigte, wurde abgesetzt, und ein neuer trat an 
seine Stelle. Dieser, ein Schu-jötse [shu-yü-tzu?], d. h. ein Bücherwurm, so 
nennt ihn das Volk... tut einfach nichts mehr. Ich habe ihm 14 Namen von 
richtigen Mördern angegeben, wie sie uns von vornehmen, befreundeten Dorf-
vorstehern heimlich angegeben waren, aber es geschieht nichts. Die ganze 
Bluttat ist Werk der Ta-tao-hui, der ,Sekte vom Großen Messer'. Abends teilte 
ich ganz im geheimen dem Mandarin selber die Namen mit, morgens in aller 
Frühe waren alle Schuldigen ausgeflogen. Wer hatte ihnen Nachricht gegeben?... 
Gegen 50 Mann wurden eingefangen, teils freigelassen, teils starben sie in 
ihren Martern und Krankheiten. Gegen die eigentlichen Mörder wird einst-
weilen nicht vorgegangen, und, wie ich behaupte, absichtlich nicht. Der Yü 
ta-jên [Yü-hsien, Provinzial-Richter], einer der obersten Beamten der Provinz, 
war nämlich voriges Jahr nach Shan beordert worden, um die Verfolgung da-
selbst beizulegen. Er tat dies auch wirklich, enthauptete auch einige, berichtete 
dann aber an den Kaiser seine Heldentat, und daß es nun keine Ta-tao-hui 
mehr gebe. In Peking weiß man nur, daß diese Sekte vernichtet ist. Kein Man-
emen deutschen Beamten zu schicken, um die Sache zu regeln, lud der Gouverneur durch 
den Gesandten Freinademetz und Stenz ein, zum Mandarinat von Chuyeh zu gehen und 
sich selbst das Verhör der Verurteilten (von denen zwei schon hingerichtet) anzuhören 
(vgl. CAT 8, Missionszwischenfall in Chuyeh, Tsungli Yamen an den Gouverneur, Kuang-
hsu 24. 1. 6 [27. 1. 1898] und Gouverneur an Tsungli Yamen, Kuang-hsu 24. 1. 24 [14. 2. 
1898]). Hierüber schrieb Stenz 10. S. 1898. „Vor einiger Zeit kam nun von Peking ein Herr, 
Eugen Wolf [ein Weitreisender, der nach Rücksprache mit dem Gesandten Shantung durch-
reiste, wie er selbst aussagte in seinem Artikel: Vom Fürsten Bismarck und seinem Hause, 
in: Belhagen und Klasingsche Monatshefte 1904, S. 214], der sich als Abgesandter des 
deutschen Gesandten ausgab, auch als solcher auftrat . . ." Beim Verhör der Verurteilten 
sagte der erste: „,Mir schuldete der Hui-êrh Ya-pa (einer der Geköpften) Geld . . . Er gab 
mir das Geld nicht . . . Einige Tage spater wurde er gefangen, und aus Rache gab er mich 
an . . . Man hat mir täglich dreimal die Fuße verdreht, die Knöchel zerschlagen. Ich wollte 
lieber sterben, als solche Qualen noch langer ertragen.' Der zweite: .Ich habe zu Hause 
eine kleine Herberge. Die Soldaten von Tushanchi kamen oft vorbei und bezahlten mich 
nicht, weshalb ich Streit mit dem Mandarin und den Soldaten anfing. Da wurde ich als 
Morder eingezogen. Drei Wagen mit Burgen . . . wurden von dem Soldatenmandarin ab-
gewiesen Drei Tage lang wurde ich gequält, bis ich eingestand.' Der dritte: ,Der erste 
hat mich angegeben. Ich bin mit ihm befreundet, er wurde gequält, daß er Leute angeben 
sollte, und deshalb gab er auch, halbtot, mich an.'. . . Der Mandarin war ganz verdutzt . . . 
Auch er war sich bewußt, daß diese nicht die Schuldigen seien. Herr Wolf ließ sich ein 
Protokoll geben, vom Mandann unterschrieben" (in K.HJB 25 (1897/98) 12, S. 92-94). 
Aber das Urteil war gesprochen, und dabei blieb es: zwei bekamen die Todesstrafe, vier 
wurden zu lebenslänglicher Gefängnisstrafe und drei zu fünfjähriger Gefängnisstrafe ver-
urteilt (CAT 8, Missionszwischenfall in Chuyeh, genehmigte Throneingabe, Kuang-hsu 
23. 12. 23 [15. 1. 1898]). 
Auch in der Sammlung: „Material zur Modernen Geschichte Shantungs", wird gesagt, 
daß die Verurteilten unschuldig waren (Shan-tung chin-tai shih tzu-hao (Tsinan 1961), 
S. 34). 
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darin wagt es daher, wie mir vor einigen Tagen noch ein Soldatenmandarin 
sagte, nach oben zu berichten, daß die Ta-tao-hui noch bestehe. Wir berich-
teten dies1, das Tsungli Yamen aber leugnet beharrlich. Vor einigen Tagen kam 
nun doch der Yüta-jên hierher2 und ließ sich von allen Mandarinen schriftlich3 
geben, daß die Ta-tao-hui wirklich vertilgt sei. Auch der hiesige Mandarin hat 
unterschrieben, mir aber, aus Furcht, ich möchte darüber unwillig sein, erklärt, 
er habe nicht anders handeln können. Er hat soeben die Stelle für 10000 Lot 
Silber gekauft und innerhalb zwei Monaten dieses Geld noch nicht auspressen 
können. Unser Ruf hat aber gelitten"4. Und am 28. 7. 1898 berichtete Stenz: 
„Erst vor einigen Tagen wurde auf meine Veranlassung hin der erste richtige 
Mörder eingefangen, aber nicht von dem Präfekten, sondern von einem mir 
befreundeten Militärmandarin. Die Namen der Mörder sind mir zur Hälfte 
bekannt, es waren Anhänger und Werkzeuge der Ta-tao-hui. Selbst Einzel-
heiten über die Mordtat wurden mir erzählt. . .5" Aber Stenz wurde, weil er 
öfter bedroht wurde6, seiner Sicherheit wegen bald darauf zum Osten versetzt, 
und so wurde nichts weiteres hieraus. 
Zum Schluß schrieb Anzer in Oktober: „Immer enger schließt sich die Kette 
des Beweises, daß niemand anders als die Anhänger der Sekte vom ,Großen 
Messer', eben dieselben, welche vor zwei Jahren den Verfolgungssturm in 
Kiangnan und Shan erregten, die Täter sind . . . Erst in neuester Zeit kommt 
von Kiangnan die Nachricht, daß endlich das Haupt des Geheimbundes, ein 
gewisser Chao T'ien-chi, auf dessen Kopf eine Prämie von tausend Tael Silber 
1
 CAT 8, Missionszwischenfall in Chüych, Heyking an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 
24. 1. 5 [26. 1. 1898] und 24. 1. 6 [27. 1. 1898]. 
2
 Am 10. 3. 1898 hatte nämlich Freinademetz dem Gesandten ein Telegramm geschickt, 
worin er sagte, daß der Missionar Dewes (in den chin. Dokumenten wahrscheinlich ver-
wechselt mit Vilsterman, dem Dechanten im selben Gebiet mit demselben chin. Familien-
namen wie Dewes) mit knapper Not einem Attentat der Bündler entkommen war. Darauf 
drängte Heyking das Tsungli Yamen, Truppen dahinzuschicken (CAT 8, In Chiahsiang grei-
fen Banden deutsche Missionare an, Kuang-hsü 24. 3. 4 [25. 3. 1898]), und endlich 27. 4. 
1898 wurde Yü-hsien mit Truppen dahingeschickt (ebenda, Kuang-hsü 24. S. 3. 7). Frei-
nademetz schrieb einen ausführlichen Bericht an den Gesandten und sagte darin über den 
Urheber der Tat: „Yang Hsing-kuei, der Urheber des ganzen Skandals, ist ein gut begabter 
Literat; entstammt einer angesehenen Familie; sein Oheim ist das Haupt vieler Dörfer. 
Yang meldete sich vor einem Jahre zum Christentum und wurde probeweise zum Katechu-
menat zugelassen. Als es sich aber nach wenigen Monaten herausstellte, daß er ganz und 
gar nicht das Zeug für einen guten Christen habe, wurde er ignoriert und sich selbst über-
lassen. Er begann regen Verkehr zu unterhalten mit der Ta-tao-hui; reiste stark bewaffnet 
herum, gab sich als Oberkatechisten der Mission mit allen möglichen Vollmachten aus-
gerüstet aus; besorgte eigenmächtig Prozesse von Christen und Heiden, füllte sich die 
leere ( ?) Tasche und ruinierte den guten Ruf der Kirche. Herr Dewes visierte den Unter-
präfekten, Yang sei kein Katechist der Mission, und die Mission könne für sein Treiben 
nicht verantwortlich gemacht werden" (3. 5. 1898, in SVD-Archiv 52660-5). 
3
 Vgl. Boxerarchiv, Thronbericht des Gouverneurs über den Befund Yü-hsiens, Kuang-
hsü 24. S. 3. 28 [18. 5. 1898], wo dies bestätigt wird. 
4
 Brief von G. Stenz 10. 5. 1898, in KHJB 25 (1897/98) 12, S. 94. 
5
 Brief von G. Stenz 28. 7. 1898, in KHJB 26 (1898/99) 3, S. 40. 
β
 Vgl. Stenz, Erlebnisse eines Missionars in China (Trier 1899), S. 77. 
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gesetzt war, eingefangen wurde. Damit hätte wenigstens den Hauptanstifter 
des Mordes die gerechte Strafe ereilt"1. 
Inzwischen war, politisch gesehen, die Sachlage der Mission sehr heikel ge-
worden. 
Gleich nach dem Mord nahm Heyking sich vor, die folgenden Forderungen 
zu stellen: „1. Absetzung des Gouverneurs der Provinz und Ausschluß des-
selben von Wiedereinstellung. 2. Bau der von Bischof Anzer begonnenen 
Kathedrale auf chinesische Staatskosten mit Anbringung einer kaiserlichen 
Schutztafel. 3. Strenge Bestrafung aller Schuldigen und voller Schadenersatz. 
4. Sichere Bürgschaft gegen die Wiederholung derartigen Vorfalls. 5. Entschä-
digung des Deutschen Reiches für alle aus dem Vorgange erwachsenen Kosten"2. 
Und Freinademetz schrieb in seinem Bericht, welchen Heyking erst etwa am 
21.11. erhielt: „Zu meinem großen Leidwesen muß ich konstatieren, und dieses 
ist die einstimmige Ansicht aller Missionare, daß den Samen zur unheilvollen 
Saat, so wir einzuheimsen begonnen, niemand anders gestreut und noch streut 
als die Lokal-Behorde. Ich würde es nie wagen, ein so haïtes Urteil niederzu-
schreiben, wenn nicht allzu eklatante Tatsachen die Wahrheit meiner Behaup-
tung erhärteten . . . Klar ist es . . ., daß, wenn die Schlichtung der Angelegen-
heiten der Mission von seilen der Ortsmandarine nicht anders gehandhabt 
wird, als es in der Regierungszeit des Gouverneurs Li geschehen ist, die Zukunft 
und vielleicht auch schon die nächste Zukunft uns Schreckensszenen bringen 
wird. Die Ortsmandarine müssen wieder anfangen, ihre Pflicht zu tun nach den 
Bestimmungen der Verträge. -Die Mandarine und namentlich die Ortsmandarine 
1
 Jahresbericht von Anzer 20. 10. 1898, in KHJB 26 (1898/99) 5, S. 75. Von diesem 
70jahrigen Mann aus Yangku wurde gesagt, daß er der Stifter der Gesellschaft der Großen 
Messer sei. Mit einer Bande von etwa 30 Mann sei er aus Yangku gekommen, um in 
Sud-Yut'ai, wo die Bundler einen Streit hatten mit den Bewohnern eines Überschwem-
mungsgebietes, kämpfen zu gehen. Unterwegs habe er die Missionare ermordet, weil auf 
deren Veranlassung im Jahre 1896 sein Schuler Liu Shih-tuan enthauptet worden war. 
Vgl. CAT 8, Missionszwischenfall in Chuyeh, Heyking an Tsungh Yamen, Kuang-hsu 24. 
1. 6 [27. 1. 1898]. Aber der Gouverneur antwortete, daß dieser Mann ein Verbrecher sei, 
welcher mit der Ermordung nichts zu tun hätte (ebenda, Kuang-hsu 24. 1. 7 [28. 1. 1898]). 
Aber Stenz blieb bei seiner Meinung. Als Sommer 1899 die Boxer offiziell ermutigt wurden, 
entstand eine Verfolgung. „Eines der ersten Dorfer, die überfallen wurden", schrieb Stenz, 
„war Ts'aochiachuang, Ts'ao Tso-shêng führte seine Bande an. Der Katechist wurde ge-
knebelt und an einen Baum gebunden, unbarmherzig schlug man auf ihn los. Der Vor-
steher und die hervorragendsten Christen wurden mißhandelt, geschlagen, die anderen 
Christen vertrieben und Haus und Hof geplündert. Mir haben die guten Leute später selbst 
ihr Unglück erzählt. . ." (Stenz, In der Heimat des Konfuzius, S. 209). „Und fast ein ganzes 
Jahr lang mußten diese Leute verbannt von ihrer Heimat wohnen In der Stadt . . . wohnten 
sie, die früher in Reichtum alles hatten, wessen sie bedurften, in Armut und Not, von den spar-
lichen Almosen lebend, die der Missionar ihnen reichen konnte . . . Kaum war im Frühjahr 
1900 Ruhe eingetreten und die Christen in ihre Heimat zurückgekehrt, als die letzte Ver-
folgung von neuem entbrannte. Neuerdings erhielt ich die Mitteilung, daß im Juli dieses 
Jahres 6 Christen, 3 Männer und 3 Frauen, aus Ts'aochiachuang ermordet worden sind" 
(ebenda, S. 211). In der Tat waren dies einige der wenigen Christen, welche in der großen 
Boxerverfolgung in Sud-Shantung getötet wurden im Sommer 1900. 
2
 AAPA China 6, Bd. 34, Heyking an Auswärtiges Amt 10. 11. 1897. 
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furchten fast nur mehr Geldstrafen. Mir wurde es angezeigt erscheinen, die 
Regierung und die Mandarine im vorhegenden Falle tüchtige Summen zahlen 
zu lassen, wie dies in ahnlichen Fällen oft geschehen Man würde sich in Zukunft 
eher in acht nehmen"1. 
1
 Bencht von J. Freinademetz an den Gesandten 4. 11. 1897, in KHJB 25 (1897/98) 5, 
S. 38 (nur die letzte Stelle über die Bestrafung der Mandarine wurde zugefugt aus dem 
vollständigeren Text, in SVD-Archiv). Über die eklatanten Tatsachen einer lässigen Be-
handlung von seilen der Behörden schreibt er: 
„Seit Gründung der Mission Sud-Shantung hat die Mission wohl schon bei Hunderten 
von Anlässen zur Genüge bewiesen, daß sie bereit ist, den Frieden auch mit großen Opfern 
zu erkaufen, bzw. mit einem Minimum von Genugtuung sich zu begnügen, hat dies ja so-
gar die chinesische Regierung selbst durch die dem Herrn Bischof Anzcr verliehene Aus-
zeichnung öffentlich zu konstatieren fur billig geachtet. So wurde der Herr Bischof Anzcr 
selbst in Ts'aochoufu geschlagen, und es geschah keine Genugtuung; ich wurde durch die 
Straßen der Stadt Ts'ao geschleift, und es geschah keine Satisfaktion. Andere Missionare 
haben ähnliche Schmach erduldet. Unsere Hauptresidenz P'oh wurde einmal geplündert, 
die Missionsstation Liangshan viermal, Chanchiachuang dreimal, Lichiachuang einmal, 
viele andere Stationen wiederholt. Trotzdem die Verhandlungen bei den Ortsbehorden 
nichts erzielten und keine Satisfaktion geleistet wurde, glaubte Herr Bischof Anzer eher den 
materiellen und moralischen Schaden hinnehmen zu sollen, als den uns so notwendigen 
Frieden in Gefahr zu bringen durch eine Berufung an die höchste Behörde. 
Leider verkannten die Behörden vielfach die edlen Friedensbestrebungen des Herrn Bischofs 
Anzer, und namentlich war es die feindliche Politik des nun abgehenden Gouverneurs Li 
von Shantung, der durch seine geheimen Anweisungen den Fremdenhaß anfachte und den 
Missionaren jede segensreiche Tätigkeit untergrub. Begreiflicherweise stoßen seine unter-
geordneten Beamten der großen Mehrzahl nach mit vollen Backen in sein Hom, man er-
dichtet falsche Anklagen, die man nicht beweisen kann, und berichtet selbe als echte Ware 
nach oben, wie das in Ichoufu gegen Missionar Bartels geschehen; man predigt und warnt 
öffentlich auf der Straße gegen die Religion der Ausländer, wie dies der nun abgegangene 
Unterpràfekt von Wênshang zu tun gewohnt war; man stellt die katholische Religion mit 
der Sekte vom ,Großen Messer' auf gleiche Stufe und schlagt die Christen, weil sie eben 
Christen sind, wie dies der Unterpràfekt von Yut'ai getan. Man erklärt vor vielem Volke, 
daß wir Ausländer tatsachlich den Kindern Augen und Herz ausgraben, man habe bestimm-
te Beweise hiervon, wie dies der stellvertretende Mandarin von Tsining vor zwei Monaten 
mir gegenüber getan; oder - und dazu gehort leider unser höchster Mandarin von Sud-
Shantung, der Taot'ai von Yenchoufu - man ignoriert schlechtweg jede auch noch so be-
gründete Beschwerde, all unsere Briefe bleiben ohne Antwort, unsere Besuche werden 
zurückgewiesen, unsere Klagen im Papierkorb begraben. Im Kreise Hotsê zwang man un-
sere Christen zu Beitragen fur heidnische Gebräuche, den bestehenden Verträgen ganz ent-
gegen Der Unterpràfekt Sung zog ganz ungerecht mehrere Christen vor Gericht und ließ 
sie monatelang im Kerker schmachten; einer erlag seinen Leiden, ein zweiter wurde irr-
sinnig, andere kauften sich um schwere Summen frei. Ein Heide, der uns ein Haus geliehen 
als Betlokal, wurde zu 30 Bunden Strafgeld verurteilt. Ich wandte mich an den Unter-
prafekten Sung und, weil dies vergeblich war, dann an den Taot'ai von Yenchoufu, jedoch 
auch hier vergeblich Die Ungerechtigkeiten bestehen fort, und niemandem wird ein Haar 
gekrümmt, und meine Beschwerden werden keiner Antwort gewürdigt . . . Die Prozeß-
angelegenheit wegen des Raubes von Lichiachuang [der erste Angriff auf Stenz, siehe oben 
S 133] wurde . . . vom Unterpràfekten von Chuyeh nicht besorgt, weil er mit der be-
teiligten Gegenpartei befeindet ist . . Allbekannt ist auch, daß der gute Mandarin P'êng 
hier in Tsining Amt und Wurde verloren, weil er die Angelegenheiten der Europaer nach 
Recht und Gerechtigkeit beizulegen pflegte. Auch der vortreffliche Taot'ai Chang Shang-ta 
von Tsinanfu, welcher der Mission von Sud-Shantung so ausgezeichnete Dienste erwiesen, 
ist vollständig degradiert, und jedem Mandarin, der mit uns Ausländern billig und gerecht 
ist, wankt der Boden unter den Fußen Sie begreifen, daß durch solche Handlungsweise 
das Ansehen, das uns Auslander bisher umgab, allmählich verschwinden mußte Von hoher 
Stelle aus geht das Signal zum Angriff aus, dem rohen Pobel, dem der Fremdenhaß ange-
boren und tief in den Knochen sitzt und der nur durch burcht vor Strafe in Schranken ge-
halten werden kann, schwillt der Kamm, und er glaubt sich ungeschoren das Äußerste er-
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Als die Nachricht von der Ermordung der Missionare in Europa eintraf, bat 
Anzer gleich beim Kaiser um Schutz, und neben Schadenersatz und Erstattung 
der infolge der Vorkommnisse entstandenen Auslagen forderte er im Sinne 
der Regierung zwei große Sühnekirchen mit Schutztafeln1. 
Als Freinademetz Ende November nach Peking kam, lagen die wichtigsten 
Forderungen schon fest und gingen weit über das hinaus, was die Missionare 
in der Mission gewünscht und erwartet hatten2. Weil die Sicherheit der Mis-
sionare ihm am meisten am Herzen lag, verabredete Freinademetz mit dem 
Gesandten noch einige weitere Forderungen, nämlich die Absetzung von sechs 
feindlichen Beamten, Erbauung sieben fester Wohnhäuser in den meistge-
lahrdeten Kreisen und Veröffentlichung eines kaiserlichen Ediktes zum Schutz 
für die Mission'. 
Ende Dezember konnte Heyking seiner Regierung schon melden : „Zugestan-
den sind: drei Kirchen, jede mit kaiserlicher Schutztafel, in Tsining, in der 
Stadt Ts'aochoufu und am Orte der Ermordung im Distrikt Chüyeh. Für jede 
Kirche sind je 66000 Taels angewiesen, für beide letztgenannten auch freie 
Bauplätze. Ferner in der Präfektur Ts'aochou zum Bau 7 sicherer Häuser 
24000 Taels angewiesen; Schadenersatz nach Angabe des Provikars nur 3000 
Taels, der Provikar weigerte sich ausdrücklich, für ermordete Missionare Ent-
schädigungsforderungen zu stellen, und erklärte als solche den Bau der drei 
Kirchen zu betrachten. Habe 3 Vimal so hohe Geldforderungen gestellt, als der 
Provikar. . . wollte"1. Als Freinademetz am 28. 12. telegraphierte, daß der 
Militär-Mandarin von Ts'aochoufu Katechisten vertrieb und daß Stenz hatte 
flüchten müssen wegen Drohungen, ihn zu töten, preßte der Gesandte 
seine Forderungen noch weiter und erreichte, daß der eigentlich schon zurück-
lauben zu können. So kommt es allmählich zu Ausschreitungen, wie wir sie in dieser letzten 
Katastrophe von Changchiachuang vor Augen haben. Recht zu bedauern ist auch noch, daß 
die Sekte vom .Großen Messer' im geheimen noch gar üppig fortwuchert und der katho-
lischen Mission Rache schwört. Unsere diesbezüglichen Klagen werden von den Orts-
mandarinen einfach mit der blöden Bemerkung abgewiesen: Bei mir gibt es keine Sekte 
vom .Großen Messer'." 
1
 AAPA China 6, Bd. 34, Anzer an Auswärtiges Amt 23. 11. 1897: Anzer sprach der 
Regierung völlig nach dem Mund und befürwortete selbst die Besetzung der Chiaochou-
Bucht, weil er davon Schutz für die Mission erhoffte. Die Schutztafel erhielt die Worte: 
„Auf Befehl des Kaisers erbaut", und das Gebäude dürfte dann nie zerstört werden. 
Die deutsche Regierung beauftragte Heyking, die Forderungen Anzers, falls ohne Ge-
fährdung der Interessen der Regierung möglich, zu berücksichtigen (ebenda, 26. 11. 1897). 
2
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 380-381. 
a
 AAPA China 6, Bd. 34, Heyking an Auswärtiges Amt 3. 12. 1897. 
4
 AAPA China 6, Bd. 35, Telegramm Heyking an Auswärtiges Amt 30. 12. 1897; vgl. 
vollständigen Bericht in AAPA China 20, No. 1, 40, Heyking an Hohenlohe 18. 1. 1898: 
Freinademetz hatte im ganzen eine Summe von 50 000-60 000 Taels als äußerst zufrieden-
stellend genannt. Der Schadenersatz von 3000 Taels bestand aus 1000 Taels für geraubte 
und zerstörte Sachen und 2000 Taels für einige zur selben Zeit geplünderte Christen-
gemeinden. Die Sühnekirche am Ort der Ermordung wurde verlegt nach Yenchoufu, was 
unter den nötigen Schwierigkeiten von der chin. Regierung bewilligt wurde. Der Bau der 
von der Mission begonnenen Kirche (Kathedrale) in Tsining war zur Zeit schon zwei Drittel 
fertig. Der Tael oder Silberdollar war damals ungefähr drei deutsche Reichsmark wert. 
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getretene Gouverneur jetzt auch damit bestraft wurde, daß er nie wieder ein 
hohes Amt bekleiden dürfte; sechs vom Provikar bezeichnete Beamte sollten 
aus Shantung versetzt und bestraft werden; auch sollte ein kaiserliches Edikt 
zum Schutz der Missionare veröffentlicht werden'. Damit waren die Verhand-
lungen über die Missionsangelegenheiten, woran auch schon für die deutsche 
Industrie wichtige Eisenbahn- und Bergwerkskonzessionen in Shantung ange-
knüpft waren, abgeschlossen. Aber jetzt brachte Deutschland noch die von 
China schon gefürchtete Forderung zur Mietung eines chinesischen Hafens für 
Marine und Handel zum Vorschein. Und auch hier, wo die eigentlichen In-
teressen Deutschlands lagen, mußte China nachgeben : die Chiaochou-Bucht 
wurde für 99 Jahre verpachtet (6. 3. 1898)2. 
Henninghaus beschreibt die Situation in der Mission nach Abschluß der 
Verhandlungen: „Erst als man sah, wie die feindseligen Beamten gewechselt, 
wie durch Abschluß eines Vertrages Deutschland wirklich einen festen Stütz-
punkt an der Küste Shantungs gewonnen, da trat auch in weiteren Kreisen, 
unter Beamten, unter der Bevölkerung und nicht zuallerletzt auch unter den 
Christen ein merkwürdiger Stimmungswechsel ein: ein plötzlicher Witterungs-
umschlag, der sein Gutes, aber auch seine großen Gefahren in sich barg. 
Einige der Mandarine zeigten auf einmal ein Entgegenkommen der Mission 
und auch den Christen gegenüber, wie man es nie bei ihnen erlebt h a t t e . . . 
Nun war auch auf einmal die Mission, die man so lange mit Füßen getreten, 
obenauf. Von allen Seiten strömten neue Katechumenen herbei, angelockt 
1
 AAPA China 6, Bd 35, Telegramm Heyking an Auswärtiges Amt 14. 1. 1898. Der 
Gouverneur Li Ping-hêng war 27. 9. 1897 schon ernannt worden als Gouverneur-General 
der Provinz Szechwan, und der neue Gouverneur in Shantung war Chang Ju-mei. Nach 
dem Vorfall verzichtete Li gleich bei Ankunft des neuen Gouverneurs in Tsinan 29. 11. 1897 
auf den Posten in Szechwan, angeblich aus Gesundheitsgründen (vgl. seine Throneingaben, 
Kuang-hsü 23. 9. 9 [4. 10. 1897] und Kuang-hsü 23. I L 6 [29. 11. 1897], in Thronberichte 
des Herrn Li Chung-chieh 15, 16-17 und 32-33). 
Jeizt wurde er bestraft mit Degradierung. Die sechs Beamten, welche gemaßregelt wer-
den sollten, waren nicht alle die, welche Freinademetz wegen ihrer christenfeindlichen 
Haltung und der daraus hervorgehenden Gefahr für die Zukunft vor Augen gehabt, sondern 
einfach diejenigen, zu deren Amtsbereich der Tatort gehörte, nämlich der Taot'ai, die 
zwei höchsten Zivil- und Militär-Beamten im Bezirk Ts'aochou und der Kreismandarin 
von Chüyeh, weil der Mandarin immer verantwortlich ist für das, was passiert in seinem 
Gebiet. Gegen die übrigen von Kreinademtz bezeichneten Beamten wurden Untersuchungen 
eröffnet, um es in die Länge ziehen zu können. Vgl. Edikt hierüber in der Peking-Zeitung 
1. 2. 1898, übersetzt in AAPA China 6, Bd. 35, Heyking an Hohenlohe 12. 2. 1898; CAT 8, 
Missionszwischenfall in Chüyeh, Gouverneur an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 24. 2. 20 
[12. 3. 1898]; Brief von Freinademetz an Heyking über die Ausführung 30. 3. 1898, in SVD-
Archiv (Kopie). Eigentlich bestraft wurden nur der Gouverneur und der Kreismandarin, die 
übrigen wurden nur versetzt. Die Regierung wagte sogar, als neuen Taot'ai zu ernennen 
den Mandarin, der Anzer 1895 in Yenchoufu so schmählich behandelt hatte. Heyking er-
hob starken Protest, so daß er gleich wieder versetzt wurde (vgl. AAPA China 6, Bd. 35, 
Korrespondenz zwischen Hcyking und dem Auswärtigen Amt 23. 2. 1898; 24. 2. 1898; 
27. 2. 1898; CAT 3, 8, Deutscher Gesandter mischt sich ein in chin. Ernennungen). 
2
 Vgl. Bericht über die ganzen Verhandlungen in Ch'ing-chi wai-chiao shih-liao [Außen-
politische Akten der späten Ch'ing-Zeit] 128, 13-17; CAT 4; Feng, The Diplomatie Re-
lations between China and Germany (Shanghai 1936), S. 44—60. 
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natürlich nicht zunächst durch übernatürliche Beweggründe, durch Liebe zum 
Christentum, sondern vielmehr durch das ihnen in die Augen stechende An-
sehen der .fremden Religion', oder durch das Beispiel der andern, die auch 
mittaten... Unter denjenigen, die in solchen Zeiten herbeiströmen, werden 
stets einige, vielleicht auch viele sein, die nichts taugen, die allgemach ausge-
schieden werden müssen, aber auch viele, die von ihrer anfangs nur äußer-
lichen Hinwendung zum Christentum . . . zu einer wahren, inneren Bekehrung 
gelangen . . . Es ist darum dem Missionar nicht zu verargen, wenn er die her-
beiströmenden Scharen mit Freuden begrüßt. . . 
Aber solche Zeiten bringen auch große Sorgen. Und das war erst recht dieses 
Mal der Fall. Der Umschwung war zu jäh. Manche der Christen und auch der 
Katechisten gerieten dadurch aus dem Gleichgewicht... In dem einen oder 
andern Gebiete, in welchem die Mandarine sich als besonders günstig gesinnt 
zeigten, fühlten sich die Christen jetzt als die Herren der Situation, und einige 
aus ihnen glaubten, es sei die Zeit gekommen, alte Zwiste auszugraben, alte 
Rechnungen zu begleichen, frühere Feinde zu demütigen. Auch bestand die 
große Gefahr, daß unter die Neuchristen sich allzu viele unlautere Elemente 
mischten, solche, die das Ansehen der Mission für eigennützige Zwecke miß-
brauchen wollten, oder die dem christlichen Namen nicht zur Ehre gereichten. 
Wohlgemerkt, das waren nicht allgemeine Zustände, aber doch Einzelerschei-
nungen, die gefährlich genug werden konnten, und denen schleunigst vorgebeugt 
werden mußte. 
P. Freinademetz stand da auf seinem Posten. Er hatte die Lage kaum er-
kannt, als er anfing, ganz energisch gegen derartige Auswüchse vorzugehen. 
Er eiferte auch die übrigen Missionare an, ein Gleiches zu tun. Katechisten und 
Christen, welche sich Ausschreitungen zuschulden kommen ließen, wurden 
bestraft bzw. aus dem Amte entlassen. Durch eine öffentliche Bekanntmachung, 
welche er überallhin verbreiten ließ, wurden den Christen alle Übergriffe unter-
sagt und die Heiden aufgefordert, falls irgend jemand, gestützt auf das An-
sehen der Mission, sich Ungerechtigkeiten erlaube, ihn ohne weiteres bei dem 
betreffenden Missionar zur Anzeige zu bringen oder dem Yamen zu über-
liefern. Was die neuen Katechumenen anbetrifft, so suchte man durch ein-
gehende Erkundigungen, nicht bloß bei den Christenvorstehern, sondern auch 
bei den heidnischen Orts- und Bezirksvorstchern, sich über deren Vorleben 
und deren Absichten zu vergewissern. Kurz und gut, es geschah alles, um einer-
seits diese günstige Zeit für den Fortschritt der Mission fruchtbar zu machen, 
andererseits aber auch alles Ungesunde auszuscheiden. Dieses Bestreben fand 
denn auch bei den Beamten und bei den leitenden heidnischen Kreisen An-
erkennung . . ." Aber es blieb eine Zeit der Gärung: „Auf der einen Seite das 
hochansteigende Ansehen der Mission und überhaupt des ausländischen Ele-
mentes [Hunderttägige Reformbewegung 1898 in Peking]; auf der andern 
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Seite, unter der Asche fortglühend, verhaltener Haß und Ingrimm. Die Messer-
sekte war durchaus nicht aufgelöst. Immer und immer wieder hörte man von 
ihrem unheimlichen Treiben. Die Gerüchte, daß sie nochmals gegen die Mis-
sion losschlagen, bzw. den einen oder andern Missionar umbringen würde, 
wollten nicht verstummen"1. 
Aber besonders unter den Beamten hatte die Mission sich viele Feinde ge-
macht durch ihre Forderungen zur Bestrafung von Beamten, durch ihre Be-
schuldigungen, daß der Mordprozeß sehr ungerecht geführt werde und 
daß die Gesellschaft der Großen Messer tatsächlich weiterwuchere. Die 
Bestrafungen der Beamten wurden schließlich bewilligt, schrieb Heyking, 
„aber mit weit größerem Widerstreben als die anderen Forderungen. Sobald 
es sich um Maßregeln gegen einen chinesischen Beamten handelt, zeigt sich 
hier ein außerordentlich stark entwickelter Korpsgeist, oder vielleicht richtiger, 
ein Verhältnis des Patrons zu seinen in den Provinzen verstreuten Klienten. 
Keine unserer Forderungen hat in China so große Erregung und Opposition 
hervorgerufen wie unser Verlangen, daß der ehemalige Gouverneur von Shan-
tung, Li Ping-hêng, destituiert werden sollte"*. 
Auf die Beschuldigungen, daß die Beamten nichts gegen die Gesellschaft 
der Großen Messer tun und die wirklich Schuldigen nicht suchen wollten, ant-
wortete der neue Gouverneur, daß die Missionare keine Beweise liefern könnten. 
Zum Schluß sagte er: Die Missionare suchen absichtlich Streit. Wiederholt 
stiften sie Unruhe mit ihren erdichteten Geschichten oder, wenn es mal eine 
kleine Streitigkeit gibt, verhandeln sie nicht mit den lokalen Beamten, sondern 
gleich übertreiben sie die Sache und telegraphieren dem Gesandten, mit dem 
Vorwand, daß die Ortsbehörden die Sache nicht seriös behandeln wollen. Die 
Provinzial-Beamten wissen, daß die Lokalbeamten wirklich nicht unwillig sind, 
ja daß sie durch die heutige Situation wohl gezwungen sind, sich den unzuver-
lässigen Christen zu fügen, so daß man von Intimidation der Behörden spre-
chen kann. Heute tragen sie überall ihren Rücktritt an, wodurch es nachher 
unmöglich sein wird, solche Zwischenfälle noch in Angriff zu nehmen3. 
Bei seiner Rückkehr aus Ts'aochou, wo er auf Veranlassung der Missionare 
die Gesellschaft der Großen Messer unterdrücken sollte, berichtete Yü-hsien, 
daß alles ruhig sei und die Gesellschaft längst aufgelöst. Aber überall habe 
böses Gesindel sich der Kirche angeschlossen und unterdrücke die guten 
Leute, welche ihre langjährige Erbitterung jedoch nicht zu zeigen wagten. Die 
Missionare hörten auf die wilden Gerüchte der Christen und schützten sie fälsch-
1
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 383-386. 
2
 AAPA China 20, No. 1, 40, Heyking an Hohenlohe 18. 1. 1898. 
3
 CAT 8, Miseionszwischenfall in Chüyeh, Gouverneur Chang Ju-mei an Tsungli Ye-
men 24. 1. 24 [14. 2. 1898]. Unter den Provinzial-Beamten kann man hier besonders Yü-
hsien nennen, der die Provinz viel besser kannte als der neu angekommene Gouverneur. 
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lieh. Der Zorn des Volkes werde sicher mal zum Ausbruch kommen, und dann 
sei das Leid nicht abzusehen1! 
Erbittert durch das Agitieren der Missionare um Sicherheit für die Mission 
und irritiert durch das Benehmen gewisser Christen, nahm die Feindlichkeit 
besonders unter den Beamten sehr zu. Als ein Missionar beim Mandarin klagte 
über die Unsicherheit, sagte dieser: „Wenn es Ihnen hier nicht sicher genug 
scheint, dann gehen Sie nach Europa zurück!"* Und unter der Schmach der 
Besetzung der Chiaochou-Bucht wurde das Volk allmählich aufgestachelt, so 
daß es zu größeren Ausbrüchen gegen die Christen kam. Die Missionare waren, 
zwischen den zwei Fronten des chinesischen Nationalismus und des westlichen 
Imperialismus, besonders dem ersten in den Weg gelaufen und hatten dem 
zweiten durch ihre Schwierigkeiten Gelegenheit gegeben, aufzurücken. 
3. China im Aufbruch 
„Was keiner der früheren Kriege, ja nicht einmal der schmachvolle Krieg 
mit Japan vermochte, das hat das einzige Chiaochou zustande gebracht: China 
ist erwacht und hat ernstlich den Weg durchgreifendster Reformen betreten"8. 
Dies schrieb Anzer Herbst 1898 über den ersten großen Reformversuch, der 
damals schon wieder im Keime erstickt war, um Platz zu machen für eine letzte 
verzweifelte Reaktion gegen alles, was aus dem Westen kam. Tatsächlich schien 
die Besetzung der Chiaochou-Bucht die in China so gefürchtete Aufteilung des 
Landes unter den kolonialistischen Großmächten auszulösen. Am 6. 3. 1898 
wurde die Chiaochou-Bucht an Deutschland verpachtet und die Provinz 
Shantung als deutsches Einnußgebiet anerkannt (Eisenbahnen und Bergwerke 
müßten deutschen Firmen verliehen werden), am 24. 3. pachtete Rußland den 
Hafen Port-Arthur in der Provinz Liaoning, am 25. 3. bekam Japan die Küsten-
provinz Fukien gegenüber Taiwan und am 10. 4. Frankreich die südlichen 
Provinzen Kwantung, Kwansi und Yünnan als ihre Einflußgebiete, am 1. 7. 
pachtete England den Hafen Weihaiwei in Nordost-Shantung und am 6. 7. 
auch Kowloon bei Hongkong und am 27. 11. Frankreich wieder die Canton-
Bucht usw. 
1
 Boxerarchiv, Thronbericht des Gouverneurs Chang Ju-mei, Kuang-hsü 24. S. 3. 28 
[18. 5. 1898]. Yü-hsien beschreibt sehr suggestiv: „Es gibt Räuber, die Christ werden, es 
gibt Mörder, die Christ werden, es gibt solche, welche, um ihren Schulden zu entgehen, 
Christ werden, es gibt solche, welche, ihres Unrechts überzeugt, Angst haben vor An-
klage und darum Christ werden, selbst ungehorsame Söhne gibt es, welche, wenn ihre 
VSter sie zur Bestrafung den Behörden übergeben wollen, Christ werden und nicht zum 
Verhör erscheinen . . . " 
s
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 376; vgl. CAT 8, Missionszwischenfall 
in Chüyeh, Gouverneur an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 24. 2. 20 [12. 3. 1898]. 
8
 Jahresbericht von Anzer 20. 10. 1898, in KHJB 26 (1898/99) 6, S. 86. 
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China befand sich seit dem Krieg mit Japan auch finanziell und militärisch 
tatsächlich in einer verzweifelten Lage, und in den Regierungskreisen herrschte 
eine Kapitulationsstimmung vor. Für die Rettung des Landes gab es zwei 
Strömungen: eine, welche sich empörte über die Situation und die Masse 
mobilisieren wollte, und, besonders unter den Intellektuellen, eine, welche das 
Land in kürzester Zeit nach japanischem Modell westlich modernisieren wollte. 
Diese letzte bekam die erste Chance in der Hunderttägigen Reformperiode 
vom 11.6. bis zum 26. 9. 1898, worin einige Vorschläge des großen Reformers 
K'ang Yu-wei von dem jungen Kaiser Kuang-hsü dekretiert wurden. Am ein-
greifendsten war die Änderung des Prüfungssystems, worauf der ganze Regie-
rungsapparat aufgebaut war: Überall sollten Schulen für moderne Wissenschaf-
ten errichtet werden, wofür das Besitztum der vielfach verwahrlosten Klöster 
gebraucht werden konnte. Und in diesen Wissenschaften sollte fortan auch 
geprüft werden. Anzer schrieb: „Vor der Hand ist die Verwirrung groß. Die 
Bonzen fluchen, die Gelehrten sind ratlos"1. 
Aber dieser Versuch war zu plötzlich, und die Gegenkräfte formierten sich 
in einem explosiven Patriotismus. „Versteht man unter Patriotismus die Liebe 
zum Herrscherhaus, so muß dem Chinesen, wenigstens dem Shantungesen, 
jeder Patriotismus abgesprochen werden. Er liebt seinen Kaiser, wenigstens den 
gegenwärtigen, nicht. Versteht man aber darunter die Liebe zur Rasse, zum 
Lande, so muß man dem Chinesen einen größeren Patriotismus zuerkennen 
als vielen andern Völkern. Der Verlust von Chiaochou, Port Arthur, Weihaiwei 
usw. schmerzt den Chinesen, die Vergebung der Bergwerke an Ausländer 
erbittert ihn. Er sieht darin eine Schwäche seiner Regierung. Die geheimen 
Sekten nützen das aus. Sie schüren die Unzufriedenheit mit den gegenwärtigen 
Verhältnissen, und die antidynastische Bewegung gewinnt immer mehr an Bo-
den. Die ,Große-Messer-Sekte' in Shantung, welche den Mord der beiden 
Missionare P. Nies und P. Henle auf dem Gewissen hat, erhebt neuerdings ihr 
Haupt. . . Dazu kommen Naturereignisse . . . Von den 96 Distrikten sind fast 
39 vollständig unter Wasser, sagt mir soeben der Vizekönig. Seit 40 Jahren 
wären keine solchen Überschwemmungen mehr gewesen . . . Die Regierung 
tut sozusagen nichts, und das wenige Geld, das sie für die Hungernden sendet, 
wandert zum großen Teil in die Taschen der Mandarine . . ."2 
a) Der erste Ausbruch im Osten, November 1898 
Die von Deutschland besetzte Chiaochou-Bucht mit dem Ort Tsingtao, wel-
chen man als Marinestützpunkt und Handelshafen auszubauen begann, lag 
gerade außerhalb des Missionierungsgebietes der deutschen Missionare. Be-
1
 Ebenda. 
2
 Brief von Anzer 3. 9. 1898, in KHJB 26 (1898/99) 3, S. 38. 
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sonders in dem naheliegenden Küstenkreis Jihchao, wo die Mission überhaupt 
noch ziemlich unbekannt war und man jetzt die Missionierung fördern wollte, 
empfand die Mission die erste Reaktion auf die Anwesenheit der Deutschen 
auf chinesischem Gebiet. Anzer schrieb darüber : „Zunächst herrschte in der 
Bevölkerung Erbitterung über die Besetzung von Chiaochou, und die Erbitte-
rung in Jihchao und Umgebung war um so intensiver, je weniger noch die 
Bewohner vom Auslande gehört hatten. In anderen Gegenden und selbst im 
wilden Ts'aochou, wo die Missionare seit langem bekannt waren und Christen-
gemeinden sich gebildet hatten, verlief alles ruhiger. Man empfand den Schlag 
und die Demütigung, aber man gab sich mit Resignation ins Unvermeidliche. 
Dann durchzogen allzuviel Reisende in europäischer Tracht jene unbekannten 
Gegenden. Das Volk schöpfte Argwohn. Manche Touristen hatten noch das 
Unglück, verkommene Subjekte als Führer zu haben. Diese sprachen oft 
schlecht über die Ausländer und über die Pläne derselben, noch öfter schlugen 
sie auf die Köpfe der gaffenden Menge. Der Reisende mit seiner Begleitung 
zog vorüber, aber die Erbitterung blieb zurück, und meine Missionare klagten 
oft, daß sie darunter zu leiden hätten"1. Und Volpert schrieb über den Frem-
denhaß und die wilden Gerüchte über das Treiben der Ausländer: „Manche 
Gerüchte sind indessen nur übertriebene Schilderungen der Handlungsweise 
unserer deutschen Landsleute, die nicht zu wissen scheinen, wie wichtig es ist, 
bei einer fremden Nation sich beliebt zu machen. Die Besetzung Chiaochous 
wird als Raubüberfall dargestellt. Die zwangsweise Erwerbung der Häuser und 
Ländereien in Tsingtao wird als Ungerechtigkeit verschrien. Die grobe Be-
handlung der niederen Arbeiter wird gar übelgenommen. So entstand in Jih-
chao, Chuch'êng und Umgegend eine geheime Verschwörung zur Vertreibung 
der Europäer. Es bildete sich im stillen eine Sekte, ,Hei-hui' (die Schwarze 
Sekte) genannt, die natürlich von den Mandarinen begünstigt wird. Auch wird 
der Rachegeist im Volke geschürt und letzteres bewaffnet, indem von der 
Obrigkeit eine Volksmiliz, Lien-chuang-hui, eingeführt wird, angeblich zum 
Schutz gegen Räuber und Rebellen. Doch das Volk merkt die Absicht.. ."г 
Und daß dies dem Volk auch deutlich gemacht wurde, gab Anzer an, wo er 
schrieb: „Verderblicher als alles dieses [die Gerüchte über die Ausländer] 
wirkte die Palast-Revolution in Peking [26. 9. 1898, wo die alte Kaiserin-Mutter 
für die konservative Partei die Macht ergriff aus den Händen des progressiven 
jungen Kaisers]. Der Leibdiener des Mandarins von Jihchao, namens Tuan, 
verbreitete unter dem Volke (mit oder ohne Wissen des Mandarins, muß ich 
dahingestellt sein lassen) das Gerücht: die Kaiserin hätte den Kaiser Kuang-
hsü abgesetzt und zum Tode verurteilt, weil er Chiaochou an Deutschland ab-
getreten und Bergwerke an Ausländer verschenkt hatte. Die Kaiserin hätte 
1
 Bericht von Anzer 18. 2. 1899, in KHJB 26 (1898/99) 10, S. 150-151. 
* Brief von A. Volpert 6. 12. 1898, in SG 22 (1898/99) 7, S. 314. 
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nun Edikte erlassen, daß alle Ausländer aus Shantung vertrieben und die 
Christen, weil sie die Ausländer gerufen und aufgenommen hätten, ausgerottet 
werden sollten. Die Folge war, daß in der zur deutschen Interessensphäre1 ge-
hörenden Unterpräfektur Chuch'êng, wo kein einziger Christ sich befindet, 
was für die Lage bezeichnend ist, und in der Unterpräfektur Jihchao, wo sehr 
wenige Christen sind, ein Bund sich bildete mit dem Zwecke, die Ausländer zu 
vertreiben und das Christentum auszurotten . . ."а 
Zum ersten Ausbruch kam es in der Mißhandlung des Missionars G. Stenz. 
Anzer berichtete über die Vorgeschichte: „Jihchao hat verhältnismäßig die 
meisten und hervorragendsten Gelehrten der Provinz. Sie bilden eine Art 
Kaste und beherrschen den Bezirk vollständig. Der Mandarin muß nach ihrer 
Pfeife tanzen, wenn er sich auf seinem Posten halten will. Darin liegt auch die 
Schwierigkeit der Missionierung dieses Bezirkes. Als ich vor etwa 10 Jahren 
den Landstrich zum ersten Male durchzog . . . bildete sich im Dorfe T'ushan, 
70 Li südwestlich von der Kreishauptstadt, eine kleine christliche Gemeinde. 
Einmütig erhoben sich die Gelehrten gegen die Neuchristen, die auf alle mög-
liche Weise belästigt wurden. Über acht Jahre habe ich gekämpft, um dieser 
Gemeinde einen leidlichen Frieden zu verschaffen . . . ' Erst im 4. chinesischen 
Monate vorigen Jahres [Mai/Juni 1898] meldeten sich in Chieht'ou, 70 Li nord-
westlich von der Stadt, 18 Familien zum Christentum . . . Eben zum Christen-
tum bekehrt, wurden selbe von den Heiden auf allerlei Weise durch Hohn und 
Spott an der Ausübung ihrer Christenpflichten gar peinlich gehindert. Auf Ver-
anlassung des dort stationierten chinesischen Priesters Hsia gab der Ortsman-
darin eine Art Proklamation zugunsten der katholischen Religion heraus. 
Das Edikt wurde an einer Fleischerbude aufgeklebt, alsbald durch Aufhängen 
bluttriefenden Schaf fleisches (,yang' heißt Schaf und Europäer), nachweisbar 
1
 Um die eigentliche deutsche Kolonie, den Ort Tsingtao und Umgehung, lagerte sich 
eine S0-km-Zone: ein Gebiet, welches, obwohl chinesisch geblieben, doch einem gewissen 
Einfluß der deutschen Regierung zugänglich sein sollte. China bedarf hier namentlich fur 
militärische Operationen der deutschen Erlaubnis. 
2
 Bericht von Anzer 18. 2. 1899, in KHJB 26 (1898/99) 11, S. 164. 
» Vgl. Jahresbericht von Anzer Herbst 1893, in KHJB 21 (1893/94) 6, S. 44-46. A. 
Volpert schrieb 6. 12. 1898, in SG 22 (1898/99) 7, S. 314· „Der erste Christ in Jihchao war 
ein Studierter. Ob seines Christentums verfolgten ihn seine heidnischen Kollegen (in Jih-
chao sind nämlich auffallend viele Studierte, die das Volk bedrücken und als unbotmäßige 
Winkeladvokaten dem Ortsmandann das Leben sauer machen), und er starb ohne die 
heilige Taufe als Bekenner im Gefängnis. Unter ν elen Trubsalen bildete sich die kleine 
Gemeinde T'ushan. Vor einigen Jahren erhoben sich die Studierten, wiegelten das Volk 
auf und plünderten die Kirche, vertneben den Missionar P. Gebhardt und schlugen mehrere 
Christen zu Kruppein. Ein halbes Jahr dauerte die Verfolgung . . . Endlich kam ein Ver-
gleich zustande, indem die Studierten sich fur Ruhe und Ordnung verbürgten, und der 
Missionar konnte seine zersprengten Schaflein wieder sammeln. Nun breitete das Christen-
tum sich rasch aus. An die Stelle des Herrn Gebhardt wurde der chinesische Priester Hsia 
gesetzt. Bei diesem Wechsel im vorigen Jahre entstanden gleich wieder drohende Gerüchte. 
Es hieß, der Europaer sei davongelaufen, mit dem Christentum sei es aus. Allein, der chine-
siche Pater wußte sich bald Ansehen zu verschaffen, so daß alle merkten, die Christen seien 
nicht recht- und schutzlos." 
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mit Absicht besudelt. Der Katechist Yang Lien-chi machte den Fleischer auf 
diese Unanständigkeit aufmerksam, es sei ja eine Beleidigung des Mandarins 
usw. Er gab denn äußerst rohe Antworten, die in allgemeinen Schimpf auf das 
Christentum ausarteten. Der Katechist wandte sich an den Ortsvorsteher Li 
Ch'êng-chi mit der Bitte, einzugreifen und die Schimpfenden zur Ruhe zu 
bringen. Anstatt Hilfe zu finden, wurde der Katechist beim Kragen genommen 
und durchgehauen, ohne jedoch erhebliche Verletzungen davonzutragen. Der 
Katechist rettete sich durch die Flucht. Das war das erste feindliche Auftreten 
der Heiden in Chieht'ou im 6. chinesischen Monat, am 13. Tag des vorigen 
Jahres [31. 7. 1898]. Vier Tage nachher .. . fand eine Massenversammlung auf 
einer dem Markte naheliegenden Anhöhe statt. Fahnen, Geschosse wurden in 
Bereitschaft gestellt. Ochsen, Schafe wurden geschlachtet und der Schwur getan : 
es soll die Religion um jeden Preis fernegehalten und die bereits vorhandenen 
Christen ausgerottet werden. Unter den Pöbelführem taten sich hervor Liu 
Wên-mu, K'ung Ts'o-ch'in und Tung Ch'i-ch'iian1. Der chinesische Priester 
wandte sich in dieser Lage zunächst an seinen Dechanten P. Bücker2. Dieser 
schilderte dem Ortsmandarin in einem Schreiben vom 22. Tage des 6. Monates 
[9. 8.1898] die Lage und bat um Herstellung der Ruhe . .." Dieser sagte darauf, 
daß alles ruhig wäre, es sei nur ein Opfer an den Heuschreckengeist gewesen. 
„Der Leibdiener des Mandarins, namens Tuan (diese Art Leute ist in den 
chinesischen Yamen sehr mächtig3), im Verein mit den Bütteln des Mandarins, 
die fast alle aus Chieht'ou und Umgebung waren, schürten den Brand. Am 
16. Tage des 7. Monats [1. 9. 1898] begab sich P. Bücker auf Bitten des Priesters 
Hsia selbst nach Jihchao. Er berichtete mir darüber später folgendes: ,Bei 
meiner Anwesenheit fand ich: 1. daß die mir durch Priester Hsia gemachten 
Mitteilungen auf Wahrheit beruhten und nicht übertrieben waren; 2. daß der 
Mandarin Lü auf meinen Brief vom 22. des 6. Monats und auf Befehl des 
Präfekten Kung von Ichou hin die drei Verklagten Liu Wên-mu, K'ung 
Ts'o-ch'in und Tung Ch'i-ch'üan zwar eingezogen, aber ungestraft entlassen 
habe...4 Der Mandarin versprach alles, tat aber nichts...' Am 17. des 
1
 A. Wewel schrieb über die Ursache der Schwierigkeiten dort noch: „Noch ein Moment 
kam dazu. Ein Studierter dritten Ranges, das ist ein hoher Doktor namens Li, aus jenem 
Dorfe gebürtig, hatte in Kwantung [Süd-China] in einem Prozeß mit der christlichen Kirche 
seinen Knopf, das ist seinen Doktorgrad, verloren. Darum hatte er geschworen, die christ-
liche Religion aus ••einem Geburtsorte zu vertreiben, und glaubte nun bei dieser Sachlage 
den geeigneten Augenblick gekommen, zumal da [ein wenig später, siehe unten] der ge-
fürchtete einheimische Priester Hsia jetzt fortging und ein neuer unbekannter Missionar 
[Stenz] an seine Stelle kam" (In SMK 1900 (21), S. 19SÌ. 
,
 Th. Bücker, geboren 1856 zu Everswinkel bei Münster, kam 1883 nach Süd-Shantung 
und starb dort im Jahre 1912. Er war zur Zeit in der Bezirkshauptstadt Ichoufu. 
8
 Er war der Privatsekretär (mu-yu), eine Schlüsselstelle im Mandarinat (Yamen). Vgl. 
Ch'ü, Local Government in China under the Ch'ing, S. 93 ff. 
4
 Aber vier Helfershelfer blieben in Haft. Die drei Anführer beschworen daraufhin den 
ganzen späteren Aufstand herauf, vgl. Brief von W. Fritzen 16. 11. 1898, in KHJB 26 
(1898/99) S, S. 70. 
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9 Monats [31 10 1898] schickte der Präfekt von Ichou einen Spezial-Beamten 
nach Jihchao ab, und etwas spater schrieb Ρ Bucker, daß ,die Chieht'ou-
Añare auf dem besten Wege sei, zugunsten der Christen und der Mission 
beigelegt zu werden'". Gerade hatte Anzer aus Rom die Nachricht bekommen, 
daß die Kreise, gelegen in dem deutschen Interessengebiet, ihm zur Missiome-
rung zugewiesen waren. „Da diese Gegend besonderer Umstände halber eine 
ganz intensive Missionierung erfordert, so schickte ich meinen Provikai, dem 
ich spater noch sieben chinesische Priester (neugeweihte) zur Einfuhrung in 
das Missionswerk beigab, nach Chimé, Kaomi und Chiao, wahrend ich fur 
Chuch'êng und Jihchao P. Stenz bestimmte . . ,"1 
Stenz ging erst zur Hauptgemeinde T'ushan, im Sudwesten dieses Kreises 
gelegen, und von dort besuchte er am 8. November im Nordwesten das kleine 
Dorf Chiehchuang mitten in den Bergen, in der Nähe des großen Marktes 
Chieht'ou, um dort die Neuchristen zu besuchen. „Daß überhaupt Unruhe 
wegen des Vorgefallenen in der dortigen Gegend war, hatte P. Stenz vorher 
wohl erfahren, aber nicht geahnt, daß dieselbe schon so weit gereift war. Er 
hatte sich deshalb vom Mandarin Soldaten zur Begleitung erbeten2, da er selbst 
in das Dorf reiten wollte, um die Sache friedlich beizulegen Der Mandarin gab 
ihm vier jeglicher Bewaffnung bare Soldaten mit und schickte vier andere der-
selben Art mit einem seiner Hauptdiener in den Ort, um die Haupter zu Fne-
densve.handlungen einzuladen"3. Selbst schrieb Stenz an seine Eltern: „Eben 
weil wir noch so unbekannt waren mit Land und Leuten, konnten wir auch 
nicht genügend untersuchen, ob die Christen alle gute Leute waren und die 
Regeln hielten. Wir hatten keine Niederlassungen, der Pi icster konnte nur alle 
zwei, drei Monate dieselben besuchen Auch unter den Christen von Chieht'ou 
waren einige, die uns keine Ehre machten und die unseren guten Namen miß-
brauchten. Ich hatte das von meinem Vorgàngei ei fahren und begab mich 
dorthin, um dieselben zu ermahnen, resp aus der Kirche auszuschließen Es 
war gerade großer Markttag in dem 1 Li entfernten Chieht'ouchi. . Ohne 
1
 Berrcht von Anzer 12 2 1899, in KHJB 26 (1898/99) 9, S 133-134 Die Kreise im 
deutschen Interessengebiet, welche auf Bitten Anzers 14 7 1898 von dem Franziskaner-
Missionsgebtet Ost-Shantung abgetrennt und Sud-Shantung zugefugt wurden, umfaß-
ten die selbständige Unterprafektur Chiao mit den Kreisen Kaomi und Chimé und den 
zum Bezirk Ch'ingchou gehörigen Kreis Chuch'êng, zusammen mit fast 7wei Millionen 
Finwohnern Wegen der direkten Verbindung mit dem internationalen Hafen Tsingtao 
war dies Gebiet fur die sonst ziemlich abgeschlossene Mission von besonderem Interesse, 
und es wurde die Missionierung dort nun sehr gefordert, auch im Hinblick auf die kon-
kurrierenden deutschen Protestanten 
2
 In seiner offiziellen Aussage vor den deutschen Behörden in Tsingtao sagte Stenz 
, Einige Tage vorher war in der Gegend, ungefähr 3 Stunden von dem Orte entfernt, ein 
amerikanischer Katechist [ein Katechist fur die amerikanische protestantische Mission] 
geschlagen, ausgeraubt und in die Berge geschleppt worden, dies wurde mir bereits in 
Tsingtao erzahlt Ich mußte notwendig nach Chuch'êng, um dort ein Haus zu kaufen . 
(AAPA China 6, Bd 36, Reichs-Manne-Amt an Auswärtiges Amt 17. 1 1899) 
8
 Brief von W Fritzen, 16. 11 1898, in KHJB 26 (1898/99) 5, S 70 
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auch nur einmal beschimpft zu werden, zog ich durch die Menge. Es war nie 
ein Europäer in diese Gegend gekommen. Nach meiner Ankunft bei den Chri-
sten schickte ich sofort Leute aus, die Dorfvorsteher der benachbarten Dörfer 
zu mir zu bitten und ihnen meine Visitenkarte als Begrüßung zu schicken. 
Auffallend: es kam nur ein einziger, gerade der, dessen Leute später mich auch 
nicht angriffen . . ." Die Christen waren ängstlich, aber der Mandarinsdiener 
sagte, daß alles ruhig sei und nichts zu fürchten. Am anderen Morgen, als er 
Weiterreisen wollte, war das Dorf von einer großen Menge umzingelt. Die Sol-
daten gingen den Leuten entgegen, angeblich um eine friedliche Auseinander-
setzung zu versuchen. Stenz erzählt weiter: 
„Der êrh-yeh [Mandarinsdiener] kam zurück. Traurig meldete er mir, die 
Aufständischen verlangten meine Auslieferung und 6 Christen. Ich stellte mich 
bereit, hinüberzugehen, als ein Gelehrter kam und sagte, ich brauchte nicht zu 
gehen, 6 Christen allein sollten gehen, es geschehe ihnen nichts1. Der Christen-
vorsteher hätte die Schuld, das Christentum hier eingeführt zu haben, ihn und 
die fünf ersten Christen verlangte man. Ich war ja erst zwei Tage in der Mission, 
vollständig unbekannt, daher sollte ich frei sein. (Es sollte die ganze Geschichte 
nur dazu dienen, mich einzuschüchtern, die Anführer wollten mich nicht miß-
handeln, waren aber später nicht Herr mehr über ihre Horden.) Ich rief die 
Christen und ermahnte sie, überzugehen, natürlich durften sie ihren Glauben 
nicht verleugnen. Ich vermutete, daß sie auch auf unsern guten Namen hin 
Heiden Unrecht getan, und befahl ihnen, dieses Unrecht gutzumachen. Gerade 
dieses wurde nach außen auch als Grund der Gefangennahme angegeben. Aber 
nur 3 Christen wagten mit den Banden zu verhandeln. Ich stellte mich daher 
selbst wieder zur Verfügung; man wollte mich nicht. Natürlich konnte ich den 
Christen nicht befehlen. Draußen wurde die Stimmung immer drohender. Das 
Dorf war umzingelt. Man schrie nach den Christen, eventuell werde man an-
greifen; die Christen wollten sich verteidigen, ich mußte ermahnen und bitten -
ach, es war eine schwere Stunde! Zuletzt gingen die 6 Christen zu den Heiden 
über, um dort zu verhandeln und sie nach ihrem Begehr zu fragen. Dort an-
gekommen, wurden sie sofort gebunden. Ein junger Christ wollte sich nicht 
binden lassen. Der Dorfvorsteher crmahnte ihn: ,Laß dich nur binden, der 
Priester wird schon Rache für uns nehmen!' Kaum war das Wort gefallen, als 
ein furchtbares Geheul erdröhnte: ,Rache! Rache! Tötet den europäischen 
Teufel! Macht ihn nieder!' usw. .. ." г Stenz probierte noch, sich zu verbeigen, 
wurde bald ergriffen, geschlagen, und sein Bart wurde ihm ausgerissen. Wieder 
gab es Uneinigkeit, einige wollten ihn freilassen, andere ihn töten. Er mußte 
1
 Die sechs Christen sollten auch dienen als Pfand für die Freilassung der vier noch ver-
hafteten Angeklagten, vgl. Brief von W. Fritzen, ebenda. 
2
 Stenz, Erlebnisse eines Missionars in China (Trier 1899), S. 78-81. In einer späteren 
Version in seinem Buch: In der Heimat des Konfuzius (Steyl 1902), ließ er seine Ver-
mutungen, daß die Christen selbst auch Schuld trugen, weg. Vgl. oben S. 19. 
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entkleidet Spießruten laufen, wobei man rief: „Hier haben wir ihn, der unser 
Land erobert!" Und Vorbereitungen wurden getroffen, ihn aufzuhängen. Aber 
ein Bote kam mit der Nachricht, daß er nicht erhängt werden dürfe. Danach 
wurde er außerhalb des Dorfes zu einem Tempel gefuhrt, wo er von vielem 
Volk angegafft und verspottet wurde. Nach weiterer Quälerei wurde er am 
nächsten Tag zu einem kleinen Tempel auf der Spitze eines steilen Berges ge-
bracht. Auch die Christen wurden dort mißhandelt. Wieder kam ein Bote, 
der meldete, daß Friede gesprochen sei in den Verhandlungen mit dem Man-
darin um die Freilassung der vier Verhafteten. Aber erst der folgende Tag 
(11. 11. 1898) sollte Stenz eine gewisse Freiheit bringen. „Man war aber noch 
immer nicht gewillt, ihn vollständig freizulassen. Die einen fürchteten in diesem 
Falle die Rache der Deutschen, die anderen verlangten eben deshalb den Tod 
des P. Stenz; kurz, die Uneinigkeit war so groß und heftig, daß die beiden 
Parteien1 schließlich mit ihren Messern aufeinander losgingen. Endlich be-
ruhigte und einigte man sich so weit, daß man sogar folgende Friedensbedin-
gungen aufstellte, die auch von Ρ Stenz bewilligt wurden : die vier gefangenen 
Heiden sollten herausgegeben werden; es dürfe ihnen kein Prozeß gemacht 
werden und die gefangenen Christen sollten mit in die Stadt geführt werden . . . 
Gegen Mittag kam er wieder im Orte seiner Gefangennehmung Chieht'ou an, 
wo er den Mandarin von Jihchao vorfand. Nun gab es neue Verhandlungen! 
Als einziges Mittel für P. Stenz, um vollständig befreit zu werden, wurde jetzt 
noch verlangt, daß die gefangenen Christen geschlagen werden dürften"2. Dieses 
gestand er zu, nachdem er sich mit dem Mandarin verständigt hatte, daß die 
Christen nur zum Schein die Strafe erleiden sollten'. Tatsächlich bekamen sie 
dennoch je 800 harte Schläge*. „Mitterweile war die Nacht hereingebrochen, 
und da der Mandarin die Freiheit des P. Stenz noch nicht für vollständig ge-
1
 Vgl. Brief von G. Frowis, in KHJB 31 (1903/04) 1, S. 14: „Am 1. und 2. Juni [1903] 
wurde in Chieht'ou auf dem Tou-lao-shan, dem Berge, wo P. Stenz 1893 3 Tage gefangen 
lag, eine ordentliche Schlacht geschlagen. Es galt den berüchtigten Liu Yung-ch'iu zu 
fangen, den Anführer einer großen geordneten Bande, die seinerzeit auch P. Stenz und 
die Christen gefangen hatte und seither fortwährend die Gegend unsicher machte. Nicht 
nur die Christen hatten unter diesen Menschen zu leiden, sondern auch die Heiden. Noch 
im verflossenen Winter wurde ein Christ von der Bande ermordet . . ." 
' Brief von W. Fritzen 16. 11. 1898, in KHJB 26 (1898/99) S, S. 72. 
" Vgl. A. Volpert, Die Rechtspflege in China, in KHJB 31 (1903/04) 3, S. 42: „Die 
Pnigelmeister haben solches Geschick, daß sie, je nachdem sie bezahlt wurden, sowohl 
schmerzlose als auch todbringende, weithin schallende Schläge verabreichen können." 
4
 Brief von G. Stenz 23. 12. 1898, in AAPA China 6, Bd. 37, Artikel in der Kolnischen 
Volkszeitung 5. 2. 1899. Über die weitere Behandlung der Christen schrieb er: „Die neun 
Christen, welche mit nur zu gleicher Zeit gefangen und befreit wurden, sind zwar vom 
Mandarin auf mem Verwenden hin in die Stadt aufgenommen worden, erhielten aber so 
klägliche Nahrung, daß sie mehr Leichen ahnlich sind. Vor einigen Tagen entließ der Man-
darin dieselben, nachdem sie unter Androhung von Prügelstrafen dem Mandarin hatten 
schriftlich geben mussen, sie seien mit dem Mandarin gut zufrieden und vollständig ent-
schädigt I Als Entschädigungssumme erhielten sie ganze 50 Tiao, etwa 70 MI Dafür wurde 
ihnen alles geraubt, und sie fliehen nun heimatlos umher . . ." (23.12.1898, in SG 22 (1898/ 
99) 7, S. 315) 
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sichert hielt, brach er noch am selben Abend auf und ließ den P. Stenz sieben 
Stunden weit durch die dunkle Nacht in seine Stadt Jihchao tragen, wo sie 
am Samstagmorgen (12. November) ankamen. In den folgenden Tagen erwies 
der Mandarin ihm alle erdenklichen Aufmerksamkeiten . . ,"1 Am 17. 11. wurde 
er nach Tsingtao ins Krankenhaus gebracht, wo ein Marine-Arzt konstatierte, 
daß die Verletzungen zwar nicht als lebensgefahrlich, aber in Ansehung der 
Gewalt, mit der sie ausgeführt sein mußten, als schwer zu bezeichnen seien2. 
Freinademetz war gleich nach Jihchao gekommen, um Stenz abzuholen. 
„Durch das Bitten und Drängen des Kreisbeamten ließ P. Freinademetz sich 
bewegen, die Behandlung der Angelegenheit nach ihrer amtlichen Seite hin 
sofort in die Hand zu nehmen. Dem Mandarin war es darum zu tun, die Sache 
schleunigst durch einen gütlichen Vergleich aus der Welt zu schaffen und sich 
selbst den Rücken zu decken. Und P. Fremademetz glaubte, auf diesen Wunsch 
eingehen zu dürfen, da er als Provikar, und insbesondere als Dekan der ost-
lichen Missionsbezirke, im allgemeinen für die amtlichen Geschäfte der Mission 
zunächst zuständig war. Zudem war es ja stets ein Grundsatz der Mission ge-
wesen, etwaige Schwierigkeiten und Streitsachen möglichst gleich an Ort und 
1
 Bnef von W. Fritzen 16. 11. 1898, in KHJB 26 (1898/99) 5, S. 72. 
2
 AAPA China 6, Bd. 37, Heyking an Hohenlohe 10. 12. 1898, Anlage 2, Meldung des 
Marine-Oberstabsarztes Dr. Lerche. 
Als der Gouverneur Chang Ju-mei im April, nachdem deutsche Truppen, angeblich der 
Verschleppung der Stenz-Affdre wegen, fur kurze Zeit Jihchao besetzt hatten, kritisiert 
wurde, daß das Verhältnis zwischen Christen und Nichtchristen in seiner Provinz nicht 
gut war, legte er alle Schuld auf die Christen und gebrauchte als Beispiel den Zwischenfall 
in Jihchao: Die Ursache dort sei: daß der „deutsche Missionar" Hsia [de facto ein chin. 
Priester] sich eingemischt hatte in einen Prozeß und dabei dem Christ Wang Ying-huan 
Glauben geschenkt hatte, der gesagt habe, daß Liu Wên-mu u.a. die Menge zusammenriefen, 
um die Religion zu vernichten. Aber als der Mandarin die Sache untersucht habe, hatte 
sich herausgestellt, daß der Christ, weil er ohne Erfolg versucht habe von dem Fleischer Li 
Hsueh-chên auf Borg zu leihen, dies erdichtet hatte. Der Missionar Bucker hätte einseitig 
den Christen geglaubt und unerwartet gebeten um eine weitere gerichtliche Untersuchung 
gegen einen gewissen Hsu Ycn-chung, weil dieser die Mission verspottet haben sollte. Tat-
sächlich aber habe der Christ vorgehabt, von diesem sehr begüterten Mann Geld zu er-
pressen. Auch der Missionar Stenz hatte ohne Rucksicht auf Wahr oder Falsch leichtfertig 
auf das Stacheln der Christen gehort. Er sei eilig nach Chieht'ou gegangen und habe 
von den Dorfbewohnern gefordert, den Hsu Yen-chung dem Mandarin zu überliefern. So 
nicht, würden sicher auslandische Truppen geschickt werden, um das Dorf auszurotten. 
Da alle Dorfbewohner der Ansicht gewesen, daß Hsu Yen-chung ein guter Burger und ein 
wohlhabender Mann sei, hatten sie einmutig dieser Forderung keine Folge geleistet. Sic 
hätten Stenz ergriffen und ihm in einem Tempel außerhalb des Dorfes ihren Standpunkt 
klargemacht. Dabei waren sie so weit gegangen, daß sie ihm seinen Bart zernssen hatten. 
Aber der herbeigeeilte Mandarin hatte Einhalt geboten und den Missionar mit zurück-
geführt. Überdies hatte der Missionar, als er gefunden, daß es wirklich die Christen ge-
wesen seien, die unter falschem Vorwand den Streit angefangen, Wang Ying-huan [fu ?] 
und acht andere Christen getadelt und entlassen und dem Mandarin zur strengen Be-
handlung überliefert. Dem Missionar waren nur die Haare beschädigt worden, er wäre 
nicht geschlagen oder verwundet worden. Vgl. TYCT Shantung 7, Tê-ping tsai Jih-chao-
hsien tzu-jao [Deutsche Soldaten stiften Unruhe im Kreis Jihchao], Gouverneur Chang 
Ju-mei an Tsungh Yamen, Kuang-hsu 25. 3. 3 [12. 4. 1899]. 
In AAPA China 6, Bd. 40 schneb Anzer in einem Rechtfertigungsbericht an den Reichs-
kanzler 18. 11. 1899- die Christen „hatten einen Streit mit den Heiden, die ihnen wider-
rechtlich, wie die chinesische Regierung erklärt hat, Felder weggenommen hatten". 
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Stelle durch friedlichen Ausgleich zu erledigen und nur in Notfällen dieselben 
an die höhere Instanz zu bringen . . . Nach Rücksprache mit den anwesenden 
Missionaren und nach längeren Verhandlungen einigte er sich mit dem Man-
darin schließlich [18. 11. 1898] dahin, es solle zur Sühne für die Untat in dem 
Orte Chieht'ou ein kleines, strohgedecktes Gebetslokal (neun Zimmerabteilun-
gen) errichtet werden"1. 
Aber Anzer im Westen meinte, daß der Vertrag viel zu leicht war für solch 
tagelange Mißhandlung eines Ausländers. Die Leute würden den Eindruck 
bekommen, daß das Edikt der Kaiserin zur Vertreibung der Ausländer doch 
wahr wäre. Es wäre eine Ermutigung für weitere Feindlichkeiten, besonders 
da im Vertrag selbst nichts stand über Bestrafung der Schuldigen. Er erkannte 
darum den Vertrag nicht an. Auch die höheren Mandarine in Yenchoufu 
waren nach Anzer der Meinung, daß durch solch einen Vertrag das Volk sich 
nicht mehr fürchten werde. „Und in der Tat liefen schon nach einigen Tagen 
Nachrichten ein, daß die feindliche Stimmung in Jihchao im Wachsen begriffen 
sei, ja auf die Nachbar-Bezirke, besonders Chü sich ausdehne [ab 21. 11. 1898], 
daß bereits Christengemeinden überfallen und geplündert wurden." Er brach 
nun selbst nach Jihchao auf, zusammen mit einem vom Gouverneur geschickten 
Visitator, aber mit dem Mandarin2 konnten sie beide keine greifbaren Erfolge 
erzielen. Er sagte ihnen: „Was ihr befehlt, werde ich tun, setzt mich nur nicht 
ab." Er tat aber nichts. Darum handelte Anzer in Yenchoufu mit dem 
Taot'ai und dem Bezirksmandarm von Ichou folgenden Vertrag aus : „ 1. Im Dorfe 
Chieht'ou . . . wird ein Haus mit Strohdach gebaut. 2. In der Stadt Jihchao 
wird der Mission ein Platz zu einer Niederlassung gegeben. 3. Zur Pflege des 
P. Stenz, ferner zum Ersatz seiner geraubten Gegenstände und des geraubten 
1
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 417. Vgl. TYCT Shantung 5, Tê-
chiao-shih Hsieh T'ien-tzu tsai Jih-chao Chu-ch'êng têng-hsien pei-ou-ch'iang chi i-chieh 
[Deutscher Missionar Stenz in den Kreisen Jihchao, Chuch'êng geschlagen und beraubt und 
Beilegung des Streites], Gouverneur an Tsungh Yamen, Kuang-hsu 25. 2. 1 [12. 3. 1899]: 
vollständiger Text der Vertrage von Fremademetz (18. 11. 1898) und Anzer (26. 12. 1898). 
In dem ersten steht nichts über die Bestrafung der Tater, obwohl darüber wohl an das 
Tsungh Yamen berichtet war. 
2
 Zur Charakteristik dieses Mannes schreibt Anrer: „Er war ein Diener des Taot'ai 
Chang Shang-ta und ist auf dessen Verwendung Mandarin von Jihchao geworden. Er hat 
wenig studiert und besitzt alle Eigenschaften, nur keine guten. Er ist dumm, aber doch sehr 
eingebildet und ein Spielball in der Hand seiner Yamen-Diener und der Gelehrten des Be-
zirkes. Er ist europaerfeindhch, ich glaube weniger aus Böswilligkeit, als vielmehr um sich 
wichtig zu machen und die Zuneigung der Literaten sich zu erhalten. Die Mißhandlung des 
P. Stenz ist, ich will nicht sagen, von ihm gewollt, aber von seinen Yamen-Dienem ver-
anlaßt. Ob die Geldcrpressungen, von denen das Volk erzahlt, von ihm ausgehen oder auf 
das Konto seiner Unterbeamten zu schreiben sind, wage ich nicht zu entscheiden. Sein Leib-
diener Tuan leistete in dieser Beziehung Ausgezeichnetes und hatte das Volk so erbittert, 
daß er heimlich fliehen mußte. Als nach der Mißhandlung des P. Stenz die Wasser über 
ihm zusammenschlugen, war er der Verzweiflung nahe, aß drei Tage nichts und wollte sich 
erhangen, wenn er abgesetzt wurde, denn, sagte er mir: Jihchao sei sein erster Posten und 
er habe sich noch nicht hinreichend Geld verschafft, daß seine Familie sorgenfrei leben 
könne." 
156 
Geldes und zur völligen Einrichtung der Niederlassung in der Stadt wird der 
Mission eine hinreichende Summe Geldes zur Verfügung gestellt [25000 Taels, 
etwa 75000 Mark]. 4. Die beraubten und arg mißhandelten Christen werden 
vollständig entschädigt [1500 (1050?) Tiao, etwa 2000 Mark]. 5. Die Übeltäter 
werden eingezogen und dem chinesischen Gesetze gemäß bestraft. 6. Nach 
Errichtung der Niederlassung in der Stadt hat der Ortsmandarin alle Gelehrten 
des Kreises zu versammeln und dann wegen des Vorfalles eine feierliche Abbitte 
zu leisten. Die beteiligten Mandarine, der Taot'ai von Yenchoufu und der 
Präfekt von Ichou waren froh, so leichten Kaufes von der unangenehmen 
Sache frei geworden zu sein und bewiesen mir ihre Zufriedenheit durch kost-
bare Geschenke, die sie mir machten. Der Vertrag wurde am 26. Dez. vorigen 
Jahres unterzeichnet, der Unterpräfekt von Jihchao, für den ich mich verwendet 
hatte, daß er im Amte bleiben durfte - der Vizekönig wollte ihn absetzen1 - , 
verstand nach unserm Abzüge, wie früher, so auch jetzt leider nicht seine Auf-
gabe . . ." Denn nachdem schon bald die übrigen wenigen Christengemeinden 
im Norden des Kreises, wo Chicht'ou lag, ausgeraubt und die Bewegung sich 
auf den Nachbarkreis Chü ausgedehnt, wurde Weihnachten auch die bedeu-
tendste Gemeinde, T'ushan im Süden, obschon Anzer den Mandarin noch um 
besonderen Schutz gebeten, zerstört: Kirche verbrannt, Christen beraubt und 
ihre Häuser vernichtet1. 
b) Die Verfolgung im Osten, Winter 1898-1899 
„Der östliche Teil von Süd-Shantung hatte in den zwei letzten Jahren spär-
liche Ernten aufzuweisen. Besonders hart wurden die Kreise Lanshan [wo die 
Bezirkshauptstadt Ichoufu liegt] und T'anch'êng [an der Grenze Kiangsus] 
im letzten Sommer [1898] durch Überschwemmungen heimgesucht. Der ge-
waltige I-Fluß, welcher sein Wasser aus dem großen Gebiete von Shantung 
sammelt, trat kurz vor der Weizenernte über die Ufer und vernichtete in weiten 
Niederungen den Fleiß der Landleute. Dies [1899] ist schon das dritte Jahr 
der Mißernte. Der Weizen ist heuer schlecht geraten wegen der ausnehmend 
1
 Der deutsche Gesandte hatte dies beim Tsungli Yamen gefordert (vgl. T Y C T Shantung 
5, Stenz-Affäre, Kuang-hsü 24. 10. 23 [6. 12. 1898]). Nachdem Anzer darauf verzichtet, 
war jetzt der Gesandte nicht einverstanden, auch sein Gutachten sei nötig: der Kreismanda-
rin solle abgesetzt werden, sonst werde er in Deutschland beantragen, Truppen nach Jih-
chao zu schicken (ebenda, Kuang-hsü 24. 12. 12 [23. 1. 1899]). Das Auswärtige Amt hatte 
ihm schon telegraphiert: „Bitte aber grundsätzlich den Standpunkt zu nehmen, daß der-
gleichen private Abmachungen in Dingen, wo unsere politischen Interessen in Frage kom-
men, für uns nicht verbindlich sind" (AAPA China 6, Bd. 36, 19. 12. 1898). Der deutschen 
Regierung ging es darum, „durch Wiederaufnahme der Missionssachen Druck in schwe-
bender Eisenbahnsache auszuüben" (AAPA China 6, Bd. 37, Auswärtiges Amt an Heyking 
11. 2. 1899). Heyking ließ sich überreden, die Forderung nicht durchzudrücken, weil 
Anzer sagte, daß es einen besonderen Freundschaftsvertrag mit dem Taot'ai betreffe. 
2
 Bericht von Anzer 18. 2. 1899, in KHJB 26 (1898/99) 10, S. 149-150. 
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großen Dürre. . . Die ältesten Greise erinnern sich keiner solchen Dürre. 
Scharenweise zogen die ausgehungerten Leute mit Frau und Kind umher in 
die besseren Gegenden, bettelten und raubten, wie eben die Gelegenheit sich 
bot. Am Tore der Amtswohnung des Mandarins in Ichoufu lagen Dutzende, 
die sich dahingeschleppt, um im Angesichte ihres Beamten Hungers zu ster-
ben . . . Die Preise der Nahrungsmittel stiegen auf das Doppelte und Drei-
fache . . . In Tanch'êng sind von 10 Familien wohl 3 ausgewandert, ihrer Hütte 
Eingang haben sie vermauert..." „Die Lokalregierungen verbieten unter harter 
Strafe die Ausfuhr des Getreides aus den besseren Gegenden in die ausgehun-
gerten Landstriche . . . Der Kreismandarin von Ishui [an dem oberen I-Fluß] 
mahnte durch offenes Edikt die Wohlhabenden, ihre Getreidevorräte mit den 
Armen zu teilen. Das war die Parole zu allgemeinen Plünderungen, und der 
Mandarin widerrief schnell sein Edikt, allein zu spät. Warum läßt die Regie-
rung vom Auslande kein Getreide kommen? . . . " 
„Die chinesische Regierung sah das Unheil kommen und fürchtete Revolu-
tion. Darum suchte sie bei dieser Gelegenheit das Unheil auf die Christen ab-
zuwälzen. Sie schürte den Fremdenhaß an, stellte Deutschland als den Urheber 
alles politischen Unglücks des Reiehes hin und gab die Christen preis. Der 
Mandarin Ts'ang von Tanch'êng sagte offen: ,Raubt die Christen aus, nur 
beraubt nicht die guten Leute' (d. h. die Heiden, denn die Christen gelten 
männiglich als Anhänger der fremden Religion für Staatsverräter). Es läßt 
sich nicht leugnen, daß in ganz China der deutsche Name verhaßt i s t . . ., weil 
sie angefangen hätten, China zu zerstückeln"1. „Der Fremdenhaß lodert allent-
halben empor, und zwar erst recht nach der Besetzung von Tsingtao. Die 
chinesischen Patrioten prophezeien der leichtgläubigen Masse die baldige Ver-
treibung der gehaßten Deutschen, die geplante Ausrottung der katholischen 
Religion, die Hinschlachtung der Missionare. Das leichtbewegliche Volk, in 
der Hoffnung auf Straflosigkeit und lüstern nach dem Eigentum der recht-
losen Christen, greift nach den Waffen, um Unruhen im großen auszuführen. 
So war kaum das Trauerspiel mit P. Stenz zu Ende, als sich eine Rotte fanati-
scher Helden über die Christengemeinden von Jihchao hermachte, die Christen 
mißhandelte und zersprengte und ihre Habe raubte. Von da ging der Aufstand 
weiter nach dem benachbarten Chü, wo an 20 Gemeinden zerstört wurden von 
einer tausendköpfigen Menge. Auch anderorts wird die Gefahr immer größer. 
Die Händler aus Jihchao laufen weit im Lande umher und erzählen mit lügen-
haften Übertreibungen ihre Heldentaten, das Volk zu gleichen Szenen auf-
munternd"2. 
Die Plünderung der Christen in Chü fing am 21. 11. 1898 an im Norden, 
wo der Kreis grenzt an die deutschfeindlichen Kreise Chuch'êng und Jihchao. 
1
 Brief von A. Volpert 22. 6. 1899, in SG 23 (1899/1900) 2, S. 74-75. 
2
 Brief von A. Volpert 6. 12. 1898, in SG 22 (1898/99) 7, S. 314-315. 
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Der Missionar in Chü, A. Wewel, schrieb : „Der Keim der Entstehung dieser 
Verfolgung lag hauptsächlich in Jihchao. Hatte man dort ungestraft die Chri-
sten berauben können, so war es ausgemachte Sache, daß es vom Kaiser er-
laubt und gewollt sei; zumal da ein deutscher Missionar schrecklich mißhan-
delt und sogar eingekerkert war, ohne daß die Schuldigen eingezogen und 
bestraft wurden. Dazu sind die Christengemeinden in Chü viel zahlreicher, und 
unter ihnen gibt es mehrere recht wohlhabende . . . Im Norden war keine Kirche 
verschont geblieben, mit Ausnahme meiner Hauptkirche in Chichiashan. Dort 
hatten sich die Christen der ganzen Umgegend vereinigt, um mit den Räubern 
zu kämpfen; das half. Nicht lange dauerte es, und auch im Süden wurde es 
gewaltig unruhig. Der Mandarin tat schon, was ich ihm sagte, aber er hatte 
zu wenig Leute, um kraftvoll vorgehen zu können ; die Chinesen spotteten aber 
darüber und sagten: die wollen uns nur täuschen . . . und halten ganz unzweifel-
haft daran fest, daß jetzt die christliche Religion vernichtet werden soll. . ,"1 
Um den 20. Dezember waren fast alle Christen in Chü ausgeraubt. „Ja, was 
sehr merkwürdig ist, sogar die Christen, die vor 10-15 Jahren vom Glauben ab-
gefallen waren, sind alle samt und sonders ausgeraubt. Es gibt sogar noch 
Christen, die ich gar nicht kenne, welche von den Heiden ausfindig gemacht 
und alle ausgeplündert worden sind." Der Mandarin schickte schließlich 60 
Soldaten zur letzten Christengemeinde Niuhsinkuanchuang im Westen in den 
Bergen, wohin sich viele Christen geflüchtet hatten, um zu helfen, die Banden 
abzuwehren2. Diese lagen in drei Haufen zu je tausend Mann auf befestigten 
Bergen und raubten ringsum8. 
Um Weihnachten kamen endlich 200 Soldaten von der Provinzial-Regierung 
und ergriffen anfangs auch einige Räuber, so daß es etwas ruhiger wurde4. 
„In Chü sieht es noch traurig aus. Überall hat man die Fahne des Aufruhrs 
aufgepflanzt. ,Zum Schutze der kaiserlichen Dynastie und zur Ausrottung der 
europäischen Nation', das ist der Wahlspruch, der auf den Fahnen steht und 
auch im Munde geführt wird*. Mit Ausnahme von Chichiashan sind ungefähr 
alle Kirchen zerstört und alle Christen ausgeraubt, wohl an 70-80 Orten. Und 
darunter sind manche recht wohlhabende Christen, die ihr ganzes Hab und 
Gut verloren haben, auch ihre schönen Häuser . . . und an einigen Orten haben 
die Heiden die Felder der Christen unter sich verteilt, in dem festen Glauben, 
die Christen würden nun vom Mandarin eingefangen und getötet werden. Jetzt 
1
 Bericht von A. Wewel, Januar 1899, in SG 22 (1898/99) 10, S. 452. 
а
 Idem, in SG 22 (1898/99) 11, S. 494-495. 
3
 Vgl. Brief von A. Volpert 8. 2. 1899, in SG 23 (1899/1900) 10, S. 470. 
4
 Anzer hatte in Tsinan viel darauf gedrängt (vgl. AAPA China 22, Bd. 2, Heyking an 
Hohenlohe 2. 2. 1899, Anlage 1, Anzer an Heyking 22. 1. 1899). Die Truppen wurden aber 
bald zurückgezogen und die verhafteten Räuber freigelassen, woraus weitere Ausbreitung 
des Aufruhrs erfolgte (AAPA China 22, Bd. 1, Heyking an Auswärtiges Amt 23. 2. 1899). 
* Die Devise war „Pang-Ch'ing, mieh-yang" (vgl. Brief von A. Volpert 8. 2. 1899, in 
SG 23 (1899/1900) 10, S. 470). 
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vereinigen sich die Heiden an vielen Orten, um die Christen nicht mehr zurück-
kommen zu lassen, widrigenfalls sie selbe toten wollen " Die Soldaten 
machten die Sachlage noch schlimmer, weil sie sagten, sie seien gekommen, 
um die guten Leute zu schützen und die Christen zu ergreifen1. 
Volpert beschueb die schwieuge Lage des Mandauns2: „Der Mandarin 
von Chu . . . hatte kein Mittel mehr, die Vei folgung der Christen zu dampfen, 
ja das Volk emporte sich wider ihn, und es entstand eine soziale Revolution, 
wobei auch reiche Heiden ausgeraubt wurden . . [Einmal] wollte der Mandarin 
die Plünderung eines reichen Christen verhindern. Bei seinem Erscheinen trat 
ein Stillstand in der Plünderung ein, die Rebellen umringten den Tragsessel 
des Beamten, forderten von ihm 4000 Lot Silber, weil er sich durch die Christen 
mit diesel Summe habe bestechen lassen, um das Verfolgungsedikt des Kaisers 
zu unterdrucken (überall heißt es, der Kaiser habe ein Vernichtungsedikt gegen 
die Christen erlassen, das die Mandarine vertuschten); und als der Mandarin 
mit einem Schwur die Unwahrheit dieser Beschuldigung beteuerte, komman-
dieite der Rebellenfuhi er : ,Ergieift ihn . . .!' In der Nacht floh er unter dem 
Schutze des treuen Landvolkes und einer Abteilung Stadtmihtar zur Residenz 
zurück. Die Rebellen wagten sich am andern Morgen selbst bis in die ostliche 
Vorstadt und suchten den Missionar Pater Wewel.. ."3 Dieser, der, gewarnt 
vom Mandarin, noch in der Nacht mit 30 Soldaten nach Ichoufu fliehen konnte, 
schrieb: „Wirklich waren eine halbe Stunde nach meiner Abreise gegen 1000 
Mann in die Stadt gekommen . . . Nachsuche haltend 1. nach dem europäischen 
Teufel (dem Missionar), 2. nach europaischen Bastardteufeln (Neuchristen), 
3. nach dritten Teufeln, das ist, nach solchen, die mit dem europaischen Teufel 
und den Christen Freund sind und selbe beherbergen . . In Ichoufu berat-
schlagte ich mit dem hochwurdigen Dechant P. Bucker, sah auch den Ober-
mandarin Ting und den vom Vizekonig gesandten Mandarin Wang, der als 
Abgesandter die Angelegenheit von Jihchao und Chu zu besorgen hatte. Am 
Montag, dem 9. Januar, ging ich dann mit diesem Mandarin Wang wieder nach 
Chu, beschützt von 24 Fußsoldaten und 7-8 Reitern. . " Aber die Situation 
war äußerst heikel. „Will der Mandarin die Tater einfangen, so vereinen sich 
alle Heiden des Dorfes und der Umgegend von ubei 15 Jahien an zum Auf-
stande, und ist es zu furchten, daß sie erst die Christen toten, wie sie selbst 
1
 Bericht von A Wewel, Januar 1899, in SG 22 (1898/99) 12, S. 552 
2
 Dies war Chiang K'ai Nach diesen Vorgangen wurde er straf\ersetzt zum Kreis 
P'ingyuan, westlich von Tsinan. Bei dem Emporkommen der eigentlichen Boxer dort ver-
anlaßte er das Militar einzugreifen, sehr gegen den geheimen Wunsch des Gouverneurs 
Yu-hsien (vgl Boxerarchiv, Thronbericht von Yu-hsien, Kuang-hsu 25 10 6 [8 11.1899]). 
Er wurde vollständig degradiert Er wurde aber bekannt, weil er einen der sehr wenigen 
unabhängigen Berichte über die Anfange der Boxer schrieb P'mg-yuan ch'uan-fei chi-
shih [Aufzeichnungen über die Boxer in P'ing-yuan] (In der Sammlung I-ho-t'uan [Die 
Boxer] I, S. 353—362, herausgegeben in Sammelheften mit Quellenmatenal zur Modernen 
Geschichte Chinas, Heft 9, 1951) 
•> Brief von A Volpert 8 2 1899, in SG 23 (1899/1900) 10, S 470. 
160 
sagen, und dann prozessieren." Einige Tage später wollten die Nichtchristen 
dann wohl Frieden, aber ohne den Christen Schadenersatz zu leisten. Von den 
Mandarinen angestellte Friedensstifter drängten die Christen, ihre Anklage-
schriften zurückzunehmen, sie würden ihnen allmählich alle verlorenen Sachen 
suchen und zurückerstatten. Der Missionar, der fürchtete, daß damit alle 
Hoffnung auf Ersatz dahin war, verhinderte dieses. Dann kam schwer ge-
schützt der Dechant Bücker, der vom Bischof mit der Beilegung der Sache 
beauftragt war und sich in Chü gut auskannte. Die Christen kamen von allen 
Seiten zur Stadt und reichten ihm ein Verzeichnis ihrer Verluste ein. Dem Man-
darin wurde auch eine Liste mit den Namen der Hauptanführer der Banden 
übergeben, worauf auch einige gefaßt wurden. „Allmählich sahen die 
Heiden ihre Torheit ein, sonderten sich von den Räubern ab . . . Manche der 
einfachen Bauersleute, die sich, von den Rädelsführern verleitet, bewegen 
ließen, an dem Raube teilzunehmen, sehen jetzt ihr Unrecht ein und wollen 
gern auf friedlichem Wege mit den Beraubten sich versöhnen, und es scheint, 
daß sie zur Ersatzleistung bereit sind und eine Vereinbarung möglich ist"1. 
In dem westlichen Nachbarkreis Ishui hatte der Mandarin, obwohl den Aus-
ländern weniger gewogen, aber, nach Anzer ein gewaltiger Haudegen, die Rebel-
lion, welche von Chü hinübergekommen, kräftig unterdrückt und die Ortsvor-
steher persönlich verantwortlich gemacht für die Aufrechterhaltung der Ruhe, 
so daß dort nur wenige Christen geschädigt wurden2. Und vor Chinesisch-Neu-
jahr waren für die meisten Christen ihre Schadenersatzprozesse schon abge-
schlossen8. 
Ganz im Süden in dem Kreis T'anch'êng war die allgemeine Situation der 
Hungersnot wegen sehr explosiv. Dort „lag eine Rotte von ausgehungertem 
Volk auf dem Berge Malingshan und erhob die Revolutionsfahne. In zwei 
Schlachten - die eine dauerte einen ganzen Tag - wurde der Haufen zersprengt"4. 
1
 Bericht von A. Wewel, Januar 1899, in SG 22 (1898/99) 12, S. 554-555. In Chü gab 
es an die 200 beraubte Christenfamilien. Der Mandarin lieh Wewel 1000 Tiao (etwa 
1400 Mark), um es diesen Christen zu ermöglichen, wenigstens den Neujahrstag ein bißchen 
feiern zu können. 
1
 Bericht von Anzer 18. 2. 1899, in KHJB 26 (1898/99) 11, S. 165. 
3
 Bericht von A. Wewel, ebenda. Die ganze Entschädigungsregelung, über deren Gesamt-
summe später noch lange unterhandelt werden mußte, wird vom Taot'ai berichtet in 
TYCT Shantung 7, Deutsche Soldaten stiften Unruhe im Kreis Jihchao, Gouverneur 
Yü-hsien an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 25. 3. 10 [19. 4. 1899]: In den drei Kreisen Jih-
chao, Chü und Ishui waren die Verluste an Kirchen und Häusern 44 100 Taels. Anzer 
hatte Freinademetz, Bücker und Wewel beauftragt, den Schaden zu untersuchen. 
4
 Brief an A. Volpert 8. 2. 1899, in SG 23 (1899/1900) 10, S. 470; vgl. seinen Brief 2. 5. 
1899 in KHJB 27 (1899/1900) 2, S. 20 über die Lage dort: „Die Reichen tun nur 
ihre Scheuem auf, um für hohen Preis das Getreide zu verkaufen . . . Bald ist 
kein Brot mehr im Kasten und keine Sapeke mehr im Haus, man tut sich zusammen 
und raubt die herzlosen Großgrundbesitzer aus. Nun schreitet die Regierung ein durch 
Militär. Anstatt die hungrige Bevölkerung vor dem Hungertode durch Staatsalmosen zu 
retten, schlachtet man die Verzweifelten hin. Darauf rotten sich die Scharen zusammen, 
und wenn das rechte Haupt gefunden, das die Massen zu Siegen über die feigen Truppen 
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Aber die Gärung dauerte an, und, aufgestachelt von der fremdenfeindlichen 
Bewegung rund um Tsingtao und ermutigt von dem sehr feindlichen Man-
darin, kam es zum Ausbruch gegen die Christen1. Anzer schrieb Anfang März: 
„Nach den in den letzten Tagen eingegangenen Nachrichten ist der Anstifter 
des Aufruhrs in T'anch'êng der Gelehrte und Großgrundbesitzer Yang Ching-
hsien aus Shênshan, unweit der großen Christengemeinde Hsichuang [im Nord-
westen] in der Unterpräfektur T'anch'êng. Dieser Mann ließ sich - wie das in 
gefahrlichen Zeiten ja geschehen kann - vom Ortsmandarin Ts'ang die Bevoll-
mächtigung geben zum T'uan-lien, d. h. die Landwehr mobil machen zu dürfen. 
Er gab vor, die katholische Mission und das Volk gegen die Räuberhorden, 
die öfter aus der Provinz Kiangnan in Shantung einbrechen, zu beschützen. 
Am 6. Februar fing das T'uan-lien an. Als er hinreichende Volksmassen um 
sich hatte, überfiel er die nichts ahnenden Christen." Die 20 meist kleineren 
Christengemeinden wurden alle betroffen. „Alle Berichte stimmen darin über-
ein, daß die grauenerregendsten Auftritte vorgekommen seien. So wurden zwei 
Christen die Augen ausgestochen..." Am Ende gab es vier Tote und zwei 
Schwerverwundete2. 
Von hier ging der Sturm nach Nordwesten zum benachbarten Kreis Fei hin-
über, wo der Missionar J. Buis am 25. 2. 1899 schrieb: „Die Ghihwinde aus 
dem Süden aber zündeten auch hier [wo der Mandarin nicht feindlich war] 
mehr und mehr die Gemüter an, wozu die schreckliche Armut und Hoffnung 
auf gute Beute bei der niederen Bevölkerung noch besonders empfänglich 
macht"3. Die meisten Christen flüchteten sich in die Hauptstation in der Stadt, 
wo sich ihrer in geraumer Zeit an die 200 befanden4. Hier erzählte ein Christ, 
den der Missionar fragte, ob alle noch am Leben seien : „Leben, ja, alle noch am 
Leben, aber wovon sollen wir ferner leben? Alles, ach alles ist uns geraubt, 
kein Körnchen Getreide hat man uns zurückgelassen. Teller und Schüssel sind 
auch mitgenommen oder ganz zerschlagen. Die Rüben sind alle fortgeführt, 
die Hühner gefangen, sogar den Haushund hat man erstochen und auf den 
Schultern weggetragen. Dann riß man das Dach von unserem Hause, das 
Stroh nahm man mit, die Türe hob man aus, die Türpfosten und die Fenster 
zu fuhren weiß, ist die große Revolution da; fehlt ein tüchtiges Haupt, dann siegen die 
Kaiserlichen, und die Massen losen sich auf. Alle großen Aufstände zeigen dies unerbittliche 
Gesetz." „Es ist die Zeit da, daß wieder eine Revolution Raum schaffen muß bei der starken 
Überbevölkerung. Das ist allgemeine Ansicht des Volkes, welches an ein Fatum glaubt." 
1
 Bericht von Anzer 18. 2. 1899, in KHJB 26 (1898/99) 11, S. 165. 
1
 Bnef von Anzer, 6. 3. 1899, in SMK 1900 (21), S. 202-204. In diesem Kreis war das 
Verhältnis zwischen Christen und Nichtchnsten von Anfang an sehr schlecht gewesen, 
vielleicht weil sich die Missionare in diesem abgelegenen Winkel darum zu wenig hatten 
kümmern können. Als endlich ein Missionar personlich die Missionierung auf sich nahm 
und etwas Hoffnung da war, kam der feindliche Mandann (1891) und blieb fast 10 Jahre da. 
Daher vielleicht dieser erbitterte Ausbruch. Vgl. Henninghaus, P. Joseph Freinademetz 
SVD, S. 206-212. 
8
 Brief von J. Buis 25. 2. 1899, in KHJB 26 (1898/99) 9, S. 141. 
4
 Brief von G. Frowis, in KHJB 27 (1899/1900) 1, S. 6. 
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riß man weg, darauf stürzte man die Wände um, und nun liegt alles in Trüm-
mern î"1 Im Mai trat eine kleine Wendung zum Bessern ein, als der Mandarin 
den Hauptdorfvorstehern befahl, zu sorgen, daß die Christen wieder nach 
Hause kommen könnten2. 
In dem zentral gelegenen Kreis Lanshan suchten im Süden die Banden aus 
T'anch'êng und im Norden die aus Chü einzudringen, aber sie kamen nicht 
zum Durchbruch, weil in Lanshan das Christentum auch viele aus angesehenen 
Familien als Mitglieder zählte und darum die höheren Kreise der Bevölkerung 
für die Christen eintraten und auch der Kreismandarin es kräftig mit der 
Ordnung hielt3. 
Anfangs Mai, als es etwas ruhiger wurde, schrieb Bücker, der Dechant des 
durch die Verfolgung getroffenen Gebietes : „Die Zahl der beraubten Familien 
wird an 1500 und darüber sein; darunter mehrere reichbegüterte, aus dem 
Mittelstande eine gute Hälfte, so daß die Gesamtverluste eine Million Mark 
und darüber betragen werden. Wer wird den Christen Ersatz leisten? Die 
Regierung? Sie scheint nicht dazu geneigt, auch nur einen Teil für die Aushilfe 
der Christen herzugeben. Die Rebellen selber? Was will diese hungrige Bande 
leisten, auch wenn alle in Fesseln geschlagen würden! Die berühmten und teil-
weise reichen Führer und Anstifter der Rebellion? Aber die sind bis jetzt noch 
nicht halbwegs zur Ordnung gebracht, nur einzelne Minderbegüterte verhaftet, 
und die in Freiheit leben, glauben, sie hätten ihre Sachen gut gemacht, eben weil 
man ihnen bis jetzt die Freiheit läßt und ihrer nicht habhaft werden will. . . 
So bleibt wohl kaum ein anderes Mittel übrig, als auf halbamtlichem oder 
privatem Wege die Entschädigung an die Christen durch den begüterten schul-
digen Teil selber zu veranlassen und von Fall zu Fall die Verluste zu begleichen. 
Das ist nicht unmöglich, wenn 1. die Einziehung der Hauptrebellen ernstlich 
ins Werk gesetzt und 2. von den Lokalbehörden ein kräftiger Sporn zum Ersatz 
der geraubten Habe gegeben wird ; freilich, ein heillos lästiges Geschäft für die 
Missionare. Und doch ist von der befriedigenden Lösung dieser Aufgabe bei 
vielen jungen Neuchristen ihre Ausdauer im Christentum abhängig. Man kann 
bei denselben nicht durchweg Heldenmut voraussetzen. . . 
Ist das alles unter den angezogenen Verhältnissen schon so schwer, so kommt 
noch ein Umstand hinzu, der mehr als alles andere den Ersatz an die Christen 
fast unmöglich macht: die Teuerung, die anhaltende Dürre! Es steigt noch mit 
jedem Tage die Raublust der unbemittelten Klassen; drei Jahre nacheinander 
1
 Brief von J. Buis, in Kölnischer Volkszeitung 17. 9. 1899 (zitiert in AAPA China 6, 
Bd. 38). 
" Idem, in KHJB 27 (1899/1900) 2, S. 20. 
3
 Vgl. Bericht von Th. Bücker 5. S. 1899, in SG 23 (1899/1900) 4, S. 182; AAPA China 
6, Bd. 37, Heyking an Hohenlohe 23. 3. 1899, Anlage 6, Anzer an Heyking 6. 3. 1899. 
Obwohl besonders die deutschen Missionare mit ihren vielen Landgemeinden betroffen 
waren, wurden in Ichoufu auch die meist in den Städten arbeitenden amerikanischen Pres-
byterianer bedrängt. 
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fiel die Ernte schlecht aus, und fast ein halbes Jahr herrscht vollständige Dürre, 
so daß weit und breit weder Sommer- noch Herbsternte irgendwelche Hoffnung 
bieten. Die Christen sind ausgeraubt; jetzt macht man sich an den Vorrat der 
begüterten Heiden. Die Bemittelten müssen Tag und Nacht mit scharfgeladenen 
Schußwaffen und hinreichender Mannschaft ihre Tür bewachen . . . Es ist 
grauenerregend, zu sehen, mit welcher Art von Kost die ärmeren Klassen das 
Dasein fristen; viele werden vom Hungertyphus weggerafft; in Ichoufu liegen 
Hunderte von Bettlern längs den Straßen und heulen vor Hunger oder ringen 
mit der letzten Stunde. Wie sich solchergestalt der Kampf um das Dasein 
äußern und die Begriffe von mein und dein verwischen müssen, liegt auf der 
Hand. Wo bleibt dann noch etwas übrig, und wo finden wir noch die Bereit-
willigkeit zur Entschädigung für die Tausende von blutarmen hungernden 
Christen?"1 
Weil die Nachrichten von Bergwerk-Ingenieuren und Missionaren über den 
Aufruhr im Bezirk Ichou immer alarmierender wurden und die Wirksamkeiten 
der Ingenieure schon lahmgelegt waren, hatte man in Tsingtao beschlossen, 
eine militärische Expedition auszuschicken, um die Behörden in der Provinz, 
die den Aufruhr zuzulassen oder gar zu begünstigen schienen, einzuschüch-
tern. Obwohl man nur eine kurze Expedition nach Jihchao an der Küste ge-
plant hatte, wurden auch ein Offizier und ein Dolmetscher zur Aufklärung 
nach Ichoufu geschickt, für den Fall, daß es nötig wäre, später weiter aufzu-
rücken. Diese zwei wurden am 22. 3. 1899 nicht weit von der Stadt Ichoufu 
beim Dorf Hanchiachuang von schwerbewaffneten Banden angegriffen. Sie 
konnten mit ihren besseren Waffen den Angriff abschlagen, töteten dabei aber 
zwei Chinesen und verwundeten vier und flohen in die Stadt. Am 30. 3. be-
setzten deutsche Truppen Jihchao, angeblich, um die Schuldigen an der Stenz-
Aflare endlich zu fassen und zu strafen, und am 1.4. rückte eine Gruppe ge-
gen Ichoufu und brannte dort als Strafe für den Angriff zwei Dörfer nieder, 
wonach sie sich wieder zurückzogen nach Jihchao, wo 75 Soldaten blieben bis zum 
25. 5. Aber weil sie der Schuldigen dort nicht habhaft werden konnten, nahmen 
sie beim Abzug fünf Gelehrte in Geiselhaft mit nach Tsingtao2. 
1
 Bericht von Th. Bücker 5. S. 1899, in SG 23 (1899/1900) 4, S. 183-184. 
8
 Vgl. AAPA China 22, Bd. 2, Heyking an Auswärtiges Amt 16. 3. 1899 (Telegramm): 
Beantragung der Expedition; China 22, Bd. 2, idem 25. 3. 1899: Zweck der Expedition 
konkretisiert von dem deutschen Gouverneur in Tsingtao, Jaeschke; China 22, Bd. 4, 
Jaeschke an Reichs-Marine-Amt 29. 3. 1899, mit Telegramm von Anzer auf Frage nach 
seiner Meinung über Expedition 19. 3. 1899: „Jihchao-Stadt oder Antungwei [ganz im 
Süden des Kreises an der Küste] zu besetzen, genügen 200 Mann. Feldzug kurz. Übrigens 
versuche friedliche Regelung." China 22, Bd. 3. Artikel über Angriff auf zwei Deutsche, 
in Nachrichten aus Kiautschou, 3. 4. 1899; China 22, Bd. 4, Jaeschke an Reichs-Marine-
Amt 5. 4. 1899: Vorgang Expedition; TYCT Shantung 7, Tê-ping tsai Lan-shan-hsien yü 
Han-chia-chuang fên-shao fang-wu [Deutsche Soldaten brennen Häuser nieder in Lanshan 
und Hanchiachuang], Gouverneur Chang Ju-mei an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 25. 2. 24 
[4. 4. 1899]: Bericht über die Vorgänge. 
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Weil die chinesische Regierung schon unterrichtet war durch ihre Spione 
über die Vorbereitungen einer Expedition, wurden gleich auf die Nachricht 
des Angriffes auf die zwei Deutschen die Mandarine in dem Gebiet des Auf-
ruhrs versetzt, auch jene, welche alles aufgeboten, um die Christen zu schützen1. 
Die Regierung schickte auch Truppen, um die Christen zu schützen und den 
Gerüchten über Ausrottung der Christen ein Ende zu machen2. So wurden die 
Christen im Kreis Jihchao, welche noch immer umherirrten, unter Begleitung 
von chinesischen Soldaten in ihre Dörfer zurückgeführt'. 
Inzwischen wurde die Besetzung von Jihchao, welche für die chinesische 
Regierung im höchsten Grad unangenehm war, weil die Deutschen vorgaben, 
ihr durch die Truppen helfen zu wollen, die Christen zu schützen, stark aus-
genutzt. Wie der deutsche Gouverneur in Tsingtao es sagte : „Der Kaiserliche 
Gesandte sucht bei seinen Verhandlungen mit dem Tsungli Yamen über die 
Tientsin-Chingkiang-Bahn den Druck, welchen die Besetzung Jihchaos zweifel-
los ausübt, auszunützen, ich verwerte ihn zur Erlangung der Bergwerkbestim-
mungen für die Provinz Shantung, und Bischof Anzer schlägt Entschädigung 
seiner Christen heraus"4. Aber dies letzte tat Anzer nur auf eigene Faust und 
auch nur so lange, wie die andern Interessen nicht sichergestellt waren. Anzer 
schrieb darüber: „Ich benutzte diesen Eindruck [der Besetzung Jihchaos], um 
den Taot'ai P'êng, nächst dem Gouverneur der bedeutendste Beamte von Süd-
Shantung, zu überreden, mit mir zusammen die Revolte-Gegend zu bereisen. 
Der Taot'ai zögerte, aus Furcht vor dem Gouverneur Yü-hsien, dessen Un-
gnade ihm diese Reise vielleicht zuziehen würde. Ich setzte ihm auseinander, 
daß, wenn wir in allen Bezirken die Ruhe herstellten, wenn die Mission und die 
Christen hinreichend entschädigt würden, ich den Gouverneur von Tsingtao 
bitten würde, die deutschen Truppen zurückzuziehen6. Das aber würde man 
ihm, dem Taot'ai, zu so hohen Verdiensten anrechnen, daß hundert Gouver-
1
 Vgl. AAPA China 22, Bd. 4, Jaeschke an Reichs-Marine-Amt S. 4. 1899; idem 20. 4. 
1899, Anlage Anzer an Jaeschke 2. 4. 1899. 
a
 Boxerarchiv, Staatsrat an Gouverneur Chang Ju-mei, Kuang-hsü 25. 2. 21 [1. 4. 1899]: 
die Anerkennung, daß die Christen direkten Schutz brauchten, war eine Seltenheit in den 
amtlichen Dokumenten. 
3
 AAPA China 22, Bd. 4, Jaeschke an Reichs-Marine-Amt 20. 4. 1899. 
4
 Ebenda. Über die Tatsache, daß Anzer eigenmächtig die Besetzung Jihchaos ausnützte, 
schrieb Heyking: „Im vorliegenden Falle hat dies nichts geschadet, denn der Fall Stenz war 
ja nur das Mittel, um die sowieso geplante Expedition nach Jihchao, welche den chin. 
Behörden einen heilsamen Schreck einjagen sollte, zeitlich zu begrenzen . . . Außerdem 
hatte ich mich weniger der Mission als der wirtschaftlichen Interessen wegen zu meinem 
Antrage bezüglich der Expedition entschlossen" (ebenda, Jaeschke an Reichs-Marine-
Amt S. 4. 1899). 
s
 Obwohl Heyking irritiert war über Anzers eigenmächtiges Vorgehen, ließ er ihn doch 
nicht im Stich, vgl. TYCT Shantung 7, Deutsche Soldaten stiften Unruhe im Kreis Jih-
chao, Tsungli Yamen an Gouverneur von Shantung, Kuang-hsü 25. 3. 25 [4. 5. 1899]: 
Heyking habe gesagt, daß er, obwohl Anzer keine Vollmacht habe in bezug auf das Zurück-
ziehen der Truppen, eine für Anzer befriedigende Beilegung nach Deutschland berichten 
wolle, worauf dann die Truppen zurückgezogen werden könnten. Also wußte auch der 
Gouverneur, daß Anzers Vorschlag Erfolg haben könnte. 
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η eure ihm nicht mehr schaden konnten Der Taot'ai ging darauf ein. Am 26. 
Mai reisten wir von Yenchoufu ab, um in den verfolgten Gebieten persönlich 
die Ruhe herzustellen und die Höhe des Schadenersatzes zu bestimmen. Mit-
ten auf der Reise horten wir, daß die Deutschen Jihchao verlassen hätten. 
P'êng wollte nun sofort wieder umkehren. Doch er sah wohl ein, daß er, da er 
nun einmal so weit gegangen, mit einer solchen Halbheit sich selbst nur bloß-
stellen würde1. Wir vollendeten also die begonnene Aufgabe, vereinbarten 
einen Kontrakt bezüglich des Schadenersatzes und der Herstellung der Ruhe 
und reisten dann zum Gouverneur Yu-hsien. Dieser war natürlich von unserem 
Vorgehen durchaus nicht erbaut; andererseits war es ihm auch schwierig, einen 
vom Taot'ai geschlossenen Kontrakt schlankweg zu vei werfen. So gab er end-
1
 Die Truppen wurden gerade zurückgezogen, als sie ihre Reise anfingen I P'êng wurde 
tatsächlich scharf beim Kaiser kritisiert von einem Zensor, daß er bei der Festlegung der 
Grenzen der deutschen Kolonie zu viel Land abgetreten habe und bei den Verhandlungen mit 
den Ausländern diesen nur schmeichele, um sich zu bereichern, und so das Volk schädige. 
Aber er wurde verteidigt von Yu-hsien, daß er an der Abtretung zuvielen Landes keine 
Schuld hatte und daß seme guten Beziehungen mit Anzer in den Verhandlungen nicht ohne 
Nutzen seien, es sei nun einmal unumgänglich, den Ausländem zu schmeicheln. In der 
Entschadigungsfrage habe er sich sehr angestrengt. Vgl. Boxerarchiv. Throneingabe von 
Zensor P'an Ch'ing-lan, Kuang-hsu 25. 4. 22[31. S. 1899]; Thronberichte von Yu-hsien, 
Kuang-hsu 25. 5. 2 [9. 6. 1899] und 25. 5. 26 [3. 7. 1899]. 
Dieser P'êng Yu-sun war verschiedene Male Mandarin in Tsining gewesen und wurde 
von den Missionaren sehr geschätzt. Bezüglich der Ermordung der zwei Missionare hatte 
Fremademetz geklagt, daß den Fremden gerechte Beamte wie P'êng wegen ihrer gerechten 
Behandlung der Auslander abberufen worden wären. Dies wurde damals von dem Gou-
verneur Chang Ju-mei verneint P'êng sei zum Taot'ai befordert worden (vgl. CAT 8, 
Missionszwischenfall in Chuyeh, Kuang-hsü 23. 11. 3 [26. 11. 1897]). Spàter, 1898, wurde 
er sogar Taot'ai in Yenchoufu (bis 1902). 
Warum Yu-hsien ihn schützte, ist nicht klar. Vielleicht, weil er Anzer fürchtete, der 
ihn durch den Gesandten auch zwang, ihn jedesmal zu empfangen, wahrend die zwei 
anderen Bischöfe im Norden den Gouverneur fast nie sprechen konnten, und er P'êng 
gebrauchte, um von Anzer wenigstens Kompromißlosungen zu bekommen. P'êngs Ver-
hältnis zu Anzer ist auch nicht deutlich. Er muß sicher sehr irritiert gewesen sein, als die 
Truppen trotz seines Freundechaftsvertrags mit Anzer, wodurch die gefährliche Stenz-
Affäre ja beigelegt wurde, angeblich doch wegen dieser Sache Jihchao besetzten. (Obwohl 
Anzer auch eine Besetzung wollte, hatte er es den Deutschen in Tsingtao nicht genügend 
erklart, daß es nicht wegen der Stenz-Affare geschehen sollte.) In einem kurzen Bericht 
im September über die Ursachen der ersten Boxerunruhen (Sommer 1899) zeigte er das 
Benehmen der Christen an als die erste Ursache und sagte über Anzer Der Bischof Anzer 
sei ungestüm (chines.: er habe Wespenaugen und ein Wolfsgeheul) und unberechenbar. 
Seine Vikare Dewes (dieser war kein Vikar, aber hatte zur Zeit viel mit den Beamten zu 
tun und trug denselben chin. Familiennamen wie der Vikar Vilsterman) und Fremademetz 
seien alle wie die Helfershelfer des grausamen Tyrannen Chou verschlagen und habgierig. 
Am schlimmsten sei, daß sie täglich im geheimen mit Peking und Tsingtao telegraphierten 
und ununterbrochen Verbindung hielten, um alles weiterzuleiten . . . Bei Anzer, der 
alles mit Streit bezwingen wolle, musse man mit Diplomatie vorgehen versuchen, seine 
Habgier zu beschwichtigen, um so seinen tückischen Plänen Einhalt zu tun. Da hege die 
Losung aller Zwischenfälle in Shantung (TYCT Shantung 6, Chin-chih ch'uan-hui nao-
chiao [Verbot an die Boxer, die Mission zu belastigen], Taot'ai P'êng an Gouverneur Yu-
hsien, Kuang-hsu 25. 8. 26 [30. 9. 1899]). Im Hinblick auf seinen äußerst fremdenfeind-
hchen Oberen Yu-hsien, der ihn überdies vorher so verteidigt hatte, konnte P'êng, auch 
wenn er es gewollt hätte, wahrscheinlich schwer anders reden, aber die Möglichkeit, daß 
er wirklich sehr irritiert war über Anzer, ist auch nicht auszuschließen. 
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lieh nach langen Verhandlungen, durch die Umstände fast gezwungen, seme 
Einwilligung zu unseren Abmachungen"1. 
Der Missionar J. Buis schrieb am 8. 9. 1899 aus Fei: „Aber endlich . . . für 
die meisten allerdings in letzter Stunde, ist die so lange versprochene und heiß-
ersehnte Entschädigung eingetroffen. Ist dieselbe auch keineswegs genügend 
- etwa mehr als em Drittel der erlittenen Schäden -, so ist den Christen doch 
aus der allergrößten Not geholfen .. . Die Christen sind jetzt. . . voll und ganz 
überzeugt, daß die Regierung die Christen auch als Staatsbürger anerkennt, 
die Übungen der Religion duldet und beschützt wissen will. .."' Und der 
1
 Jahresbencht von Anzer, November 1899, in SG 23 (1899/1900) 6, S. 301; vgl. den 
Thronbericht von Yu-haien über die Verhandlungen, im Boxerarchiv, Kuang-hsu 25. 6. 
10 [17. 7. 1899]: Anzer hätte, obwohl er behauptete, daß es nur teilweise den Schaden gut-
mache, dennoch nur 100 000 Taels gefordert. Yu-hsien selber habe nach Vernunft und 
Recht mit ihm gestritten, Ρ'eng habe es ihm dann mit süßen Worten auseinandergesetzt. 
So sei die Gesamtsumme auf 77 820 Taels gekommen. Der Vertrag wurde am 4. 7. von 
ihm ratifiziert. 
8
 Brief von J. Вше 8. 9. 1899, in KHJB 27 (1899/1900) 4, S. 48. Chr. Nágler schneb 20. 
8. 1899 (ebenda) aus der Hauptetation Wangchuang im Norden in den Bergen von Ishui: 
„Von Anfang Dezember (1898) bis Juni (1899) füllten gegen 400 obdachlose Flüchtlinge 
. . . unsere Räume . . . Als der heiße Sommer begann, zog auch die tückische Typhus-
krankheit ein und streckte ca. 250 Mann auf das Krankenlager, wovon 51, trotz sorgsamer 
Pflege von drei Ärzten, nicht gerettet werden konnten . . ." 
Der Schutz der chinesischen Christen war in den Verträgen mit den Machten nicht ge-
regelt. Die chinesische Regierung wollte daher die Verfolgungen der Christen behandeln 
als einfache Raububerfálle, wobei die Behörden nur zu entschädigen brauchten, wenn 
das Geraubte zurückgefunden wurde. Der Standpunkt der deutschen Regierung war, 
daß sie fur die chinesischen Christen nicht direkt eintreten könne, sondern formell nur fur 
die ungestörte Wirksamkeit der deutschen Missionare (AAPA China 6, Bd. 37, Telegramm 
Auswärtiges Amt an Heyking 26. 2. 1899) Und Jaeschke schneb an das Reichs-Manne-Amt 
20. 2 1899 (in AAPA China 22, Bd. 4): , Der kaiserliche Gesandte sprach die Ansicht aus, 
daß dem Deutschen Reich der Schutz der Mission insoweit zufiele, als die Missionare per-
sönliche Sicherheit genießen mußten und in ihrer Missionstätigkeit nicht gefährdet werden 
durften. Zur freien Missionstätigkeit gehorte auch semes Erachtens, daß die Christen nicht 
allgemeiner Verfolgung ausgesetzt werden. Bei dieser Auffassung hat der Bischof das Recht, 
gegen eine allgemeine Hinderung der Missionstatigkeit, wie sie jetzt eingetreten ist, den 
Schutz der Kaiserlichen Regierung anzurufen, es bleibt aber fraglich, ob diese auch für 
eine Entschädigung der mißhandelten chinesischen Christen einzutreten hat." Die Ant-
wort hierauf war. Die Regierung ist „nicht der Ansicht, daß den chinesischen Christen 
grundsätzlich der gleiche Schutz wie den deutschen Missionaren zu gewahren ist. Wenn 
selbst eine direkte diplomatische Verwendung fur die ersteren bedenklich erscheint, wird 
um so mehr ein bewaffnetes Einschreiten fur dieselben, abgesehen von ganz besonderen 
Ausnahmefällen, zu vermeiden sein" (AAPA China 22, Bd. 4, Auswärtiges Amt an Reichs-
Marme-Amt 20. 6. 1899) 
Anzers Ansicht war' „Die christlichen Chinesen sind und bleiben Untertanen des chi-
nesischen Kaisers, und wir Missionare sind bestrebt, sie zu guten Untertanen zu erziehen. 
Aber den Christen ist vertragsmäßig Religionsfreiheit zugesichert. Werden sie dann be-
hindert und finden sie keinen Schutz bei den chinesischen Beamten, so hat die Macht, 
welche die Protektion ausübt, das Recht und die Pflicht, sich der Christen anzunehmen. 
Noch scharfer tntt diese Pflicht an die Protektionsmacht heran, wenn die Christen einfach 
deshalb, weil sie Christen sind, von Haus und Hof vertneben und all ihrer Habe beraubt 
werden, wie das m diesem Jahre fast in meiner ganzen Mission der Fall war" (Jahresbericht 
von Anzer, November 1899, in SG 23 (1899/1900) 6, S. 276, vgl. Brief eines Missionars, 
Sud-Shantung, 11.6. 1899, m SG 23 (1899/1900) 1, S. 26-30, worm Schutz für chinesische 
Christen vertreten wird). Weil die chinesische Regierung wußte, daß Deutschland sich in 
Frage der Entschädigung der chinesischen Christen nicht durchsetzen wurde, wollte sie 
offiziell nichts davon wissen. In dem betreffenden Vertrag wurde denn auch nur gesprochen 
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Dechant in Ichoufu, Th. Bücker: „Die Verteilung unter die einzelnen Familien 
mußte nach Prozenten erfolgen, weil eine völlige Entschädigung nicht möglich 
war. Wir fürchteten Schwierigkeiten ob der Einbuße, die alle samt und sonders 
zu erleiden hatten. Aber nein! Bis auf wenige Ausnahmen empfingen alle mit 
Freude und Dank ihren Teil und gingen getröstet nach Hause, um nun wieder 
ein menschenwürdiges Dasein zu beginnen. Für jeden ermordeten Christen 
[14 wurden getötet, und 5 erlagen der Hetze und feindlicher Haft] wurden an 
dessen Familie 400 Tael, für schwerverwundete 200 Tael und für leichtverwun-
dete 100 Tael Schmerzensgeld entrichtet (ein Tael beträgt etwa 3 Mark). Für 
Neubau der zerstörten Kapellen und Gebetslokale, sowie als Ersatz für den 
Unterhalt flüchtiger Christen wurde ebenfalls eine ziemlich ausreichende Sum-
me bewilligt..." Der Abfall vom Glauben war nicht groß, nur einzelne glau-
benstote Glieder waren weggefallen. Über die Versöhnung schrieb er : „Belei-
diger und Beleidigte sollten wieder friedlich als Nachbarn in der Heimat zu-
sammenleben, und so war es Aufgabe der Missionare, nach Abwicklung des 
Prozesses den Geist der Versöhnlichkeit zwischen Christen und ihren früheren 
Bedrängern wiederanzubahnen. . . Oft gelingt das sehr gut, so daß auch der 
früher feindliche Teil dadurch zur Annahme der christlichen Religion bewogen 
wird, oft hält es schwer und will durch Verschuldung und Mangel an Selbst-
beherrschung eines oder beider Teile nicht gelingen. Leider gibt es in jedem 
Missionssprengel hie und da Beispiele der letzteren Art, wo es auch der Chri-
stengemeinde an dem Geiste christlicher Nachsicht und Feindesliebe mangelt. 
Solche Gemeinden sind dann mit ihren ewigen Zerwürfnissen ein wahres Kreuz 
für den Missionar . . . Wir hatten im allgemeinen Glück damit. Schlecht gelang 
dieses Streben im Bezirke T'anch'êng1, der am härtesten unter der Verfolgung 
gelitten hatte. Das Volk ist von schroffem Charakter, von roher, feindseliger 
Natur; der Feinde sind viele, und den meist neuen Gemeinden fehlt noch das 
tiefere Verständnis für die Grundlehren und Pflichten des Christentums. . ." 
Leider wurden die Anführer der Verfolgung nicht eingefangen, und bei der 
fremdenfeindlichen Stimmung des Gouverneurs und weil die gerechten Man-
darine abberufen wurden, fingen sie selbst wieder an, sich mit einer Leib-
wache zu umgeben und den Christen Rache zu schwören. Dennoch blieb es 
ruhig, als im Sommer im Westen der Sturm ausbrach3. 
c) Die Verfolgung im Zentrum und im Westen, Sommer 1899 
Anzer schrieb am 18. 2. 1899 schon: „Der Vizekönig von Tsinanfu [Chang 
Ju-mei] und der Taot'ai von Yenchoufu, die bisher mit uns sehr befreundet und 
von einer Entschädigung der Miesion. Die Entschädigung der Christen wurde nur, er-
zwungen durch die Umstände, auf provinzialer Ebene bewilligt. 
1
 Vgl. Kraus, P. A. Volpert SVD (Rom 1973), S. 47. 
2
 Bericht von Th. Bücker, in SG 27 (1900/01) 7, S. 298-299. 
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bereit waren, alles zur Herstellung der Ruhe Erforderliche zu veranlassen und 
auch bereits die nötigen Schritte dazu getan hatten [um Weihnachten Truppen 
geschickt und den Vertrag in der Stenz-Affäre geschlossen], wurden in Peking 
wegen ihrer Europäerfreundlichkeit verklagt und sind bereits mit Absetzung 
bedroht. Der Vizekönig zog daraufhin einen großen Teil der Truppen aus dem 
Revolutionsgebiet zurück und tat nichts mehr zur Herstellung der Ruhe"1. 
So wurde am 16. 3. 1899 Yü-hsien, nachdem er einige Monate einen Posten 
in der Provinz Hunan innegehabt, zum Gouverneur von Shantung ernannt 
und kam etwa um den 10. 4. ins Amt nach Tsinan. 
Über ihn sagte Anzer in seinem Jahresbericht, Herbst 1899: „Yü-hsien ist 
ein Mandschu und war schon seit Jahren in Shantung angestellt, wo er sich 
den Rufeines energischen und arbeitsamen, aber durchaus fremdenfeindlichen 
Beamten erworben hat. Von niederer Stellung, war sein Stern in der vollen 
Sonne der kaiserlichen Huld - er gilt als der erklärte Liebling der alten Kaiserin 
- rasch zu hellstem Glänze aufgeleuchtet. Seine Stellung zur Mission war seit 
Jahren bekannt. Er hatte bei keiner Gelegenheit verfehlt, derselben seine aus-
gesprochene Abneigung zu bekunden2. Verschiedene Umstände trugen dazu 
bei, diese Abneigung zu tödlichem Hasse zu steigern. Er wußte, daß der deut-
sche Gesandte, leider ohne Erfolg, seine Anstellung als Gouverneur von Shan-
tung beanstandet hatte, und er glaubte wohl, daß das auf meine Veranlassung 
geschehen3. Daß er das nicht ungeahndet lassen würde, lag auf der Hand. 
Ebensowenig hatte er die Absetzung des früheren Gouverneurs Li Ping-hêng, 
welche er der Mission aufs Kerbholz schrieb, je verwinden können. Einige 
Mandarine hatten uns schon vorher mitgeteilt, daß er diesen seinen Freund 
an uns rächen würde. Endlich, und das war der am meisten reizende Beweg-
grund, schrieb er . . . die Besetzung von Chiaochou und alle folgenden Ereig-
nisse, namentlich auch die spätere Strafexpedition und den kleinen Feldzug 
nach Jihchao, auf unsere Rechnung . . . Weil die Missionare ermordet wurden, 
deshalb sind die Deutschen gekommen, darum die Besetzung von Chiaochou 
und alles, was darauf folgte. ,Du hast die Deutschen gerufen', sagte mir der 
genannte Gouverneur, ,wären keine deutschen Missionare und keine von ihnen 
geleiteten Christen in Shantung, so wäre Chiaochou, Port Arthur, usw. nicht 
in fremde Hände gekommen. Ihr seid schuld an allem . . .' In seinem Feuer-
eifer hätte er am liebsten alle Deutschen aus Shantung hinausgeworfen. Er soll 
sich bei der alten Kaiserin kräftig darum bemüht haben, daß ihm die Erlaubnis 
zu einem Krieg gegen Deutschland gegeben würde. Bedeutende Heeresmassen 
1
 Bericht von Anzer 18. 2. 1899, in KHJB 26 (1898/99) 11, S. 165. 
a
 Trotzdem trat er nicht öffentlich auf gegen die Christen, denn während seiner Amts-
periode als Bezirksmandarin von Ts'aochou (1889-1895) gab es dort relativ wenig Zwischen-
fälle, und wo es die gab, wurde sein Name von den Missionaren nicht genannt. 
3
 Vgl. AAPA China 22, Bd. 2, Heyking an Auswärtiges Amt 16. 3. 1899: Anzer hatte 
ihn schon wiederholt vor dem gerade ernannten Gouverneur gewarnt. 
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wurden zu diesem Zwecke in Shantung zusammengezogen. Von Peking aus 
hat man ihm jedoch wohl zum Bewußtsein gebracht, daß ein solcher offener 
Feldzug gegen Deutschland nicht geraten sei, - so konzentrierte sich denn nun 
sein ganzer Ingrimm gegen die Mission. Gegen sie Krieg zu führen, ist sehr 
leicht, und wenn man es richtig anzufangen weiß, auch ungefährlich. 
Hilfstruppen zu diesem Kriege fand Yü-hsien in der schon oft erwähnten 
Sekte vom Großen Messer. Aus diesen angeblich unverwundbaren Leuten bil-
dete er mehrere Regimenter zu einem eventuellen Kampfe gegen die Deutschen1. 
Ob er außerdem der Sekte den direkten Auftrag gegeben, gegen die Mission 
loszuschlagen, das wird sich wohl schwer feststellen lassen. Tatsache ist, daß, 
als der Bund vom Großen Messer die offene Verfolgung gegen die Mission 
begann, seine Anhänger und Führer einstimmig erklärten, sie seien vom Gou-
verneur Yü-hsien offiziell mit dieser Aufgabe betraut. Sie zeigten mit amtlichen 
Siegeln versehene Dokumente, um diese Aussage zu beglaubigen. Die Manda-
rine hatten den Auftrag, ohne speziellen Befehl nichts Energisches gegen die 
Erhebung zu tun. Den Soldaten wurde direkt verboten, gegen die Ruhestörer 
zu kämpfen. Solche Mandarine, welche sich ein energisches Eingreifen erlaub-
ten, wurden gemaßregelt. . . Übrigens erklärten die Rebellenführer nicht bloß 
selbst, sie seien vom Gouverneur geschickt, ihr ganzes Verfahren ließ, wenig-
stens in dem späteren Verlaufe der Unruhen, auf das deutlichste die höhere 
systematische Leitung durchscheinen. Es wurde alles vermieden, was die chine-
sische Regierung in größere Schwierigkeiten hätte stürzen können. Man schonte 
offenbar auf höhere Order das Leben der Europäer, ließ die großen Residenzen 
unbehelligt, ja auch den Christen gegenüber suchte man möglichst Blutver-
gießen zu vermeiden. Anfangs konnten wir natürlich dieses merkwürdige Maß-
halten der Rebellenhorden nicht erkennen; später aber sahen wir klar, daß das-
selbe System sei. Die Mandarine und Rebellen sagten denn später auch offen 
heraus, man wolle die Christen und Missionare nicht töten, wohl aber die 
ersteren so lange quälen, berauben, herumjagen, bis ihnen selbst der Verkehr 
mit den Ausländern verleidet wäre. Sind die Christengemeinden zerstört, so 
glaubt man, ist die Mission in sich haltlos. Das ist das politische Programm, 
welches offenbar der Gouverneur Yü-hsien seinen Männern ,vom Großen 
Messer' gegeben. Wenn trotz dieser Verhaltungsmaßregel Christen verwundet 
und getötet wurden und das Leben der Missionare lange Zeit schwer gefährdet 
war, so lag das nicht in der Absicht der Führer, sondern darin, daß sie, wie das 
selbstverständlich ist, die wild aufgeregten Massen selbst nicht mehr genügend 
beherrschten. Daß der Gouverneur und die übrigen Beamten den Mut hatten, 
in solcher Weise gegen die Mission vorzugehen, kam daher, weil sich unter 
der chinesischen Beamtenwelt von Süd-Shantung... die Meinung gebildet, 
1
 Vgl. AAPA China 6, Bd. 40, Anzer an Hohcnlohe 18. 11. 1899: er habe 2000-3000 
Mann aus der Sekte ausgehoben und sie den regulären Truppen beigegeben. 
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daß die deutsche Regierung sich um die einheimischen Christen nicht küm-
mere, sondern nur das Schutzrecht über die europäischen Missionare in Zu-
kunft ausüben würde. Darum glaubte man sich gegen die Christen alles er-
lauben zu dürfen"1. 
Im Zentrum war im Frühjahr 1899 die Hungersnot wegen der Überschwem-
mungen des vorigen Herbstes sehr groß, und weil wenig Regen fiel, war auch 
nicht viel Hoffnung auf die Sommerernte. Im Westen, im Bezirk Ts'aochou, 
hatte man durch zeitigen Regen viel bessere Aussicht. Aus Tsining schrieb ein 
Missionar: „Die anhaltende Dürre erregt immer größere Besorgnisse. Die ar-
men Leute nagen schon längst am Hungertuche. Die frischen Blätter der Bäume 
dienen als Gemüse, das Feld wird nach wilden Wurzeln und Kräutern durch-
sucht. Ganze Scharen von Bettlern ziehen durch die Straßen. Gestern zog eine 
Rotte von 1000 Mann durch die Vorstadt von Tsining und plünderte die Läden, 
umzingelte auch die protestantische Missionsstalion. Durch Verschließen der 
Stadttore hielt man die ausgehungerte Rotte von der innern Stadt fern, in der 
die katholische Missionsstation liegt. . ."2 Dies war Anfang Mai, gerade bevor 
die Hetze gegen die Mission begann. 
Im März konnte Anzer noch schreiben: „Ich bin auf einer Visitationsreise 
durch das berüchtigte Ts'aochou begriffen. Hier herrscht augenblicklich tiefster 
Friede. Die Räuberbanden lassen uns in Ruhe, vielleicht weil sie wissen, daß 
wir nicht viel besitzen. Die .Große-Messersekte' sucht sich uns zu nähern und 
will Freundschaft mit uns schließen; sie ließ mich wissen, daß ich in Ts'aochou 
überall ohne Gefahr reisen könne, sie bürge für meine Sicherheit. Die Militär-
Mandarine sind sehr zuvorkommend, begrüßen mich offiziell und geben un-
aufgefordert Schutz- und Ehrengeleit. Die Zivilbeamten - bisher sehr gut -
halten sich wegen der Stimmung in Peking reservierter, doch kann ich über 
ihre Haltung nicht klagen"3. Zur gleichen Zeit bekam er täglich Nachrichten 
über die Verfolgung im Osten. 
„Noch weilte Bischof Anzer zur Beilegung der Angelegenheiten im Osten 
der Mission, als im Westen, und zwar zunächst in dem von P. Dewes4 missio-
nierten Kreise Chiahsiang, die Unruhen ausbrachen. Am 20. Mai zog eine 
bewaffnete Bande, bestehend aus 30-40 Anhängern der Messersekte, unter Vor-
antragung einer Fahne zur Gemeinde Kaochiahai6. Ihr erster Gang war zum 
1
 Jahresbericht von Anzer, November 1899, in SG 23 (1899/1900) 6, S. 275-276. 
a
 Brief von A. Volpcrt 2. 5. 1899, in KHJB 27 (1899/1900) 2, S. 20; vgl. idem 22. 6. 
1899, in SG 23 (1899/1900) 2, S. 76. 
' Brief von Anzer 6. 3. 1899, in SMK 1900 (21), S. 201. 
* Peter Dewes, geboren 1862 zu Tholey bei Trier, 1883 als Bruder Franziskus SVD 
nach China, 1896 Priester, 1906 nach Europa. 
6
 Damals schon hatte die Sekte erklärt, einen schriftlichen Befehl von Yü-hsien zu haben, 
die Christen überall ausplündern zu dürfen. Auf ihren Fahnen stand: „Pang-Ch'ing mieh-
yang", d. h. „Unterstützt die Ch'ing-Dynastie, vernichtet die Ausländer". Auf ihren Pla-
katen forderte man auf zur Vertreibung der Ausländer und der ausländisch Gesinnten 
(vgl. AAPA China 6, Bd. 40, Anzer an Hohenlohe 18. 11. 1899). 
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Gebetslokal. Nachdem sie das Heiligenbild mit ihren Lanzen durchstochen 
und darauf verbrannt, den Altar in greulicher Weise verunehrt und zusammen-
gerissen, alle vorhandenen Gegenstände zerstört hatten, ging es zu den Häusern 
der Christen. Eine Anzahl der letzteren wurde geknebelt und gefoltert und 
zuletzt eine Geldforderung von 1700 Tiao aufdiktiert. Da die Christen das 
Geld nicht zahlten, so wurde ihnen der Weizen von den Feldern geschnit-
ten. Bald folgten ähnliche Auftritte in anderen Gemeinden. Die Unruhen 
griffen immer weiter um sich, auch in den Nachbargebieten Süd-Wênshang und 
Tsining. . .' In einem fort wurden Christen weggeschleppt und nach einigen 
Tagen der Quälereien und Gefangenschaft wieder freigelassen. Andere wurden 
mit sehr hohen Geldstrafen belegt, wieder andere ausgeraubt und zu allerlei 
demütigenden Bußen gezwungen. Die feindlichen Banden zogen mit ihren 
Lanzen paradierend umher. Missionare und Christen durften sich nicht blicken 
lassen. Nur die Residenzen in den Städten wurden vorläufig noch in Ruhe 
gelassen, obwohl oft genug, namentlich in Tsining, Drohungen laut wurden, 
man werde auch diese vernichten . . . Nachdem es in den obengenannten Krei-
sen gehörig inszeniert, wurde es weiter nach Chüyeh und Yünch'êng getragen. 
Im Juni wurden dort die ersten Gemeinden überfallen . . ."a Wie dies vorging, 
schrieb ein anderer Missionar noch: „Die Anhänger der Messersekte gehen in 
die Dörfer, feuern einige Flinten ab, damit das Volk zusammenlaufe, und ver-
künden dann demselben: ,Ihr Nichtchristen, wenn ihr euch ruhig verhaltet, 
so geschieht euch nichts. Wir sind vom Vizekönig Yü-hsien geschickt, um die 
Christen, weil sie Anhänger der Deutschen sind, auszurotten.' Zum Beweise 
zeigen sie dann ein großes Plakat, das mit sechs Drachen und zwei großen 
Siegeln geschmückt ist, vor. Nachher geht es an die Beraubung der Christen 
und die Zerstörung ihrer Häuser . . . Genanntes Schriftstück konnte der Bischof 
bisher nicht in die Hände bekommen. Ob es echt oder unecht ist, bleibt sich 
schließlich gleich. Das Volk glaubt an die Echtheit, und der Vizekönig weiß 
darum. Der Bischof hat ihm selbst von dem Treiben der Sektierer Kenntnis 
gegeben"3. 
Yü-hsien verteidigte sich beim Tsungli Yamen, daß es absolut keine Gesell-
schaft der Großen Messer mehr gebe. Nur seien in der letzten Zeit Banden 
der Roten-Faust-Gesellschaft aus Kiangnan gekommen, und die Führer hätten 
1
 Vgl. TYCT Shantung 6, Chia-hsiang-hsien yao-ch'uan hui-fei tzu-jao chi min-chiao 
hu-k'ung [Gerüchte über Unruhen durch Banden und beiderseitige Verklagungen von 
Christen und Nichtchristen in Chiahsiang], Gouverneur an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 
25. S. 30 [7. 7. 1899] und 25. 7. 1 [6. 8. 1899]: viele Angaben von Beraubungen, teilweise 
seien sie falsch gewesen und in anderen Fällen habe man die Räuber festgenommen; die 
Ursache sei: die Christen hätten früher das Volk ungerecht bestraft und das Strafgeld sei 
jetzt von letzteren wieder zurückgenommen. 
2
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 441-442. 
s
 Briefeines Missionars 28. 8. 1899, in SG 23 (1899/1900) 3, S. 110. 
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das Volk aufgestachelt1. Das Tsungli Yamen sagte dem deutschen Gesandten 
noch, daß das Volk zur Selbstverteidigung teilgenommen hätte an den Boxer-
Übungen und Bandenführer unter den Boxern in die Bürgerwehr geschlüpft wären 
und die Masse aufgestachelt hätten. So hätten Räuber unter dem Vorwand, 
die Christen vertreiben zu wollen, die Gelegenheit benutzt, zu plündern, wobei 
sie selbst die guten Leute nicht geschont hätten. Es seien schon Truppen ge-
schickt worden2. Der Taot'ai P'êng sagte später, daß die Gesellschaft der 
Großen Messer ihren nicht schön klingenden Namen geändert hätte zu Gesell-
schaft „der Roten Faust", „der patriotischen Eintracht", „des Roten Tores" 
usw.8 Auch Stenz sagte, daß es besonders in Tsining viele Sekten gab: „So war 
es offen bekannt, daß z. B. in Tsining die I-ho-ch'üan ihren Sitz hatte, daß die 
Li-kua fast ein ganzes Stadtviertel für sich gewonnen und die Häupter der 
Pa-kua öffentlich bei ihren Gesinnungsgenossen Besuche machten. Die Ta-tao-
hui, Gesellschaft vom Großen Messer, zog auf Märkten und in Städten umher 
mit langen Messern und doppelschneidigen Lanzen, und doch ,gab es keine 
große-Messersekte'. . ."3 Besonders in Tsining und Yenchoufu zogen sie damals 
durch die Straßen und nahmen eine derartig drohende Pose an, daß die Mis-
sionare und die vielen Christen, die sich vom Lande in die Residenz geflüchtet 
hatten, für ihr Leben fürchteten: „P. Vilsterman erhofft die Erhaltung der 
Residenz nur wie durch ein Wunder. Zwar ist sie gut verschanzt, gleich einem 
Soldatenlager mit Flinten, Wahlbüchsen, chinesischen Kanonen, Lanzen und 
Schwertern ausgerüstet - noch vor einigen Tagen wurden zwei Dutzend Lanzen 
dazugekauft - , aber die Menge und Wut der Feinde ist zu groß, so daß der 
Mandarin den Missionaren erklärte, für ihr Leben nicht mehr bürgen zu kön-
nen . . . Es sind chinesische Soldaten genug hier, aber sie tun nichts zu unserem 
Schutze, stehen müßig da. Ein Soldatenmandarin sagte selbst zu P. Dewes, sie 
dürften nichts tun; die Ta-tao-hui sagt, sie handle auf Befehl des Gouverneurs 
von Shantung, er sei ihr Haupt ; sie gingen, nachdem sie alle Europäer aus dem 
Innern verjagt, im 8. chinesischen Monat [September] nach Tsingtao, um die 
Deutschen zu bekriegen"6. Ein anderer Missionar fügte hinzu: „Hat im vorigen 
Jahre die Überschwemmung die Ernte vernichtet, so bringt dieses Jahr die lang 
anhaltende Dürre die Hungersnot von neuem ins Land. Die Chinesen sagen, 
1
 T Y C T Shantung 4, Krach zwischen Christen und Nichtchristen in Tsining, Gouver-
neur an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 25. 6. 19 [26. 7. 1899]. 25. 8. 21 [25. 9. 1899] berichtet 
er, daß der Anführer Ch'ên Chao-chü, nach Taot'ai P'êng ein entlassener Soldat aus Chü-
yeh, und 20 andere festgenommen worden seien. 
2
 Ebenda, Tsungli Yamen an den Gesandten, Kuang-hsü 25. 6. 29 [5. 8. 1899]. 
3
 T Y C T Shantung 6, Verbot an die Boxer, die Mission zu belästigen, Kuang-hsü 25. 
8. 26 [30. 9. 1899]. Der Name „Gesellschaft der patriotischen Eintracht" hat hier auf-
fallenderwcise nicht das chin. Zeichen für „Frieden" wie in dem chin. Namen für „Boxer", 
sondern das Zeichen „ho" „zusammenfügen": „I-ho-t'uan". 
4
 Stenz, In der Heimat des Konfuzius, S. 227. 
6
 Brief von G. Stenz 20. 7. 1899, in KHJB 27 (1899/1900) 1, S. 4. 
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erst mussen die Europäer geschlachtet werden, bevor an Regen zu denken ist"1 
Гт Westen, im Bezirk Ts'aochou, war es, ausgenommen die an Chiahsiang 
grenzenden Kreise Chuyeh und Yunch'êng, ruhig geblieben, weil das Verhältnis 
der Gesellschaft der Großen Messer zur Mission ziemlich gut und dort 
wegen der guten Ernte die Not weniger groß war Ein Missionar schrieb am 
28. 8 1899: „Im sudlichen Teile des Bezirks Ts'aochou, wo die Mission gegen 
30000 Christen und Katechumenen hat, war es bis zur Ankunft des Vizekonigs 
(vor etwa diei Wochen) ruhig Erst nach seiner Ankunft wurden Christen an 
einigen Orten beraubt Die Anhänget der dortigen Messersekte, die kurz zuvor 
einen hohen Militärmandarm ermordet, weshalb der Vizekonig sich in jene 
Gegenden begeben mußte, verhielten sich den Missionaren und Christen gegen-
über ruhig, wie sie früher versprochen hatten"2 Über die Ankunft dort sagte 
ein anderer Bericht: „An der Grenze von Hotsê [der Kreis mit der Bezirks-
hauptstadt Ts'aochoufu] fragte er den Dorfvorsteher auf offener Straße, ob 
die Christen auch Händel hätten mit der Großen-Messer-Sekte. Jener antwor-
tete: ,Nein, es herrscht hoher Friede ' Das war dem hohen Herrn nicht recht 
Was er darauf getan, ist noch ein Geheimnis. Tatsache aber ist, daß gleich am 
folgenden Tage gegen die Christen Aufruhr gemacht wurde Die Anhänger der 
Messer-Sekte gingen in die Dorfer.. Dann ging es mit Sturm an die Berau-
bung der Christen und die Zerstörung und Ausplünderung ihres Besitztums. 
Und das alles unter den Augen der Mandarine und des eben in jenen Gegen-
den weilenden Vizekonigs"3. Nicht viel spater entstanden plötzlich Geruchte, 
„daß die Deutschen ganz Shantung besetzen wollten; da sie sich nicht getrauten, 
mit den Leuten ausTs'aochou, besonders mit derGroßen-Messersekte.zu kämp-
fen, so hatten sie 1700 Christen mit Geld bestochen, damit sie das Gift, welches 
die Deutschen ihnen gaben, in die Brunnen von Ts'aochou würfen; wer aus 
diesen vergifteten Brunnen Wasser trinke, musse innerhalb zehn Tagen ster-
ben . . . Das Volk ist nun erbittert, halt die Christen an und sucht nach dem 
Gifte, wirft die alten Brunnen zu und gräbt neue. . . Unglücklicherweise 
herrscht in Ts'aochou (eigentlich in ganz Sud-Shantung) der Typhus und eine 
Art Pest Die Menschen sterben rasch dahin. Das vermehrt noch den Glauben 
an die Brunnenvergiftung, und alle Schuld wird auf die Christen geschoben. 
Aber woher stammt das Gerucht von der Brunnenvergiftung' Es tauchte erst 
mehrere Tage nach Ankunft des Vizekonigs Yu-hsien auf.. . Nach soeben 
(28. August) in Tientsin eingegangenen Briefen und Telegrammen sind schon 
1
 Brief eines Missionars, Tsining 18 7 1899, in Kölnischer Volkszeitung 25 9 1899 
(zitiert in AAPA, China 6, Bd 38), H Erlemann schrieb 14 7 1899, wie die Militar-
Mandarine Befehl bekamen, Soldaten aus der Sekte auszuheben und christliche Soldaten 
zu entfernen (ebenda), vgl seinen Brief 12 8 1899 aus Yenchoufu, in KHJB 27 (1899/ 
1900)3, S 33-34 
2
 Briefeines Missionars 28 8 1899, in SG 23 (1899/1900) 3, S HO 
s
 Berichte von Missionaren, in KHJB 27 (1899/1900) 3, S 35 
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die meisten Christengemeinden in Ts'aochou zerstört.. . Elf Missionare sind 
in Tsining eingeschlossen, haben das ganze Haus verbarrikadiert... In der 
Hauptstation P'oli befinden sich sieben Europäer.. ,1 Die Türen der Station 
wurden bis auf das große Tor vermauert.. . Bruder Ulrich, ein ehemaliger 
Soldat (Obergefreiter), exerziert die waffeniahigen Männer ein. Einige Hundert 
Sektierer wagen keinen Angriff, selbst einige Tausend fürchtet man nicht; aber 
eine längere Belagerung kann die Station nicht aushalten . . . [Die Mandarine] 
haben Befehl von Vizekönig Yü-hsien, nichts gegen die Sektierer zu tun und 
die Zerstörung der Christengemeinden ruhig geschehen zu lassen. Die guten 
Mandarine sagen das geradezu und drängen den Bischof, daß er doch von 
Peking aus Hilfe besorge, oder zu erreichen suche, daß der Vizekönig abgesetzt 
werde. Der Mandarin von Yangku, in dessen Bezirk P'oli liegt, hat nur 20 
Soldaten, die gibt er der Mission. Er tut alles, um ihr zu helfen, selbst wenn 
er dafür, wie er sagt, später abgesetzt werden soll"2. 
Im Süden von Ts'aochou, wo die meisten Christen wohnten, war seit der 
Machtübernahme durch die konservative Kaiserin die Gesellschaft der Großen 
Messer wieder stark aufgeblüht. Aus dem Kreis Ts'ao schrieb ein Missionar 
im Januar 1899: „Die Sekte vom Großen Messer ist viel zahlreicher als früher 
und übt immer mehr Rekruten ein. Mit ihren langen Messern sieht man sie 
überall herumspazieren. Indessen fehlt ihnen ein fähiges Haupt, und so lange 
lassen sie uns in Ruhe. Wir arbeiten ruhig weiter. Wehe uns aber, wenn's 
Spektakel gibt: dann können wir auch wieder laufen"8. Auch nachdem die 
Verfolgung rund um Tsining herum schon fast zwei Monate gewütet hatte, 
zeigte die Bevölkerung nicht die mindeste Neigung, sich dieser feindlichen Be-
wegung anzuschließen. „Selbst die Häupter der hiesigen Großen-Messer-Sekte", 
schrieb Henninghaus aus Shan, „unterhielten einen friedlichen nachbarlichen 
Verkehr mit unsern Katechisten. Sie versicherten uns, daß sie mit jenen Un-
ruhen nichts zu tun haben wollten, um so mehr, da sie von uns und den Christen 
stets in freundschaftlichster Weise behandelt worden seien. Eine Ursache zur 
Unruhe lag nicht vor. In allen 4 Bezirken [Shan, Ts'ao, Ch'êngwu und Tingt'ao] 
hatte schon seit über einem Jahre nicht der geringste Zwischenfall das Einver-
nehmen zwischen der heidnischen Bevölkerung und unsern zahlreichen Christen 
- gegen zwanzig Tausend - gestört; schon seit über einem Jahre war nicht ein 
einziger Prozeß besorgt worden. Weder mündlich noch brieflich hatten wir 
uns beim Mandarin zu beklagen gehabt; und die Mandarine der 4 Unter-
1
 In der Gegend von P'oli, Kreis Yangku, fingen die Unruhen 12. 8. an. Über 600 Chri-
sten waren dort zusammengeströmt. Auch war dort eine große Waisenanstalt. Vgl. Berichte 
von Missionaren, in KHJB 27 (1899/1900) 3, S. 35. 
» Briefeines Missionars, Tientsin, 28. 8. 1899, in SG 23 (1899/1900) 3, S 110-111. 
8
 Brief von A. Volpert 8. 2. 1899, in SG 23 (1899/1900) 11, S. 495: in Ts'ao missionierte 
damals der Missionar H. Peulen. 
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prâfekturen versicherten ihrerseits, daß ihnen auch aus dem Volke keine 
Klagen gegen die Christen zu Ohren gekommen seien"1. 
„Doch kaum", so schrieb der Missionar in Ch'êngwu ein Jahr später, „war 
der frühere Vizekönig Yü in die Nähe meines Gebietes gekommen, als sich der 
ganze Strom der Boxer über die Grenzen in mein Missionsgebiet ergoß. Weil 
die Stadt Ch'êngwu nicht fest genug war und der Mandarin nichts zum Schutze 
tat, so hielt ich es für besser, die Stadt zu verlassen. Ich begab mich zum 
P. Henninghaus nach Shan . . . Schon nach einigen Tagen, nachdem 30-40 
Gemeinden von Ch'êngwu zerstört, zogen 600 Boxer2 unter Anführung des 
Soldatenmandarins Fussy[?] in die Stadt ein. Meine Christen wollten kämpfen; 
doch weil ich fürchtete, der Mandarin möchte mit den Boxern gemeinsame 
Sache machen, gab ich den Christen Nachricht, ich wünschte nicht, daß ge-
kämpft würde; darauf gingen die Christen auseinander. Etwas tat nun der 
Mandarin doch noch. Er schützte die Missionsgebäude in der Stadt. . . Von 
allen Seiten flohen die obdachlosen Christen zur S tad t . . . In Ch'êngwu kamen 
10-20 Gemeinden mit dem Schrecken davon"3. 
Von da verbreitete die Bewegung sich nach Ts'ao, der Wiege der Gesellschaft 
der Großen Messer: „Vom Dorfvorsteher oder von dem Dorfpolizisten ver-
langen sie, mit dem Schwerte in der Hand, sie zu führen, was diese denn schließ-
lich, wenn auch oft mit Widerwillen, tun. Denn es wird ihnen ein Schriftstück 
vorgezeigt, mit mehreren Amtssiegeln versehen, und behauptet, das sei die 
Legitimation, welche der Gouverneur der Messersekte gegeben.. .* Anfangs 
hatte ich, bange gemacht durch einen Brief des chinesischen Priesters Hou, 
welcher in Tingt'ao, nördlich von Ts'ao, missionierte und behauptete, es wären 
mehrere Tausend Schwertmänner beisammen, den Christen verboten, sich zu 
wehren. Ich dachte, besser ist's, Hab und Gut, als ein Menschenleben zu ver-
lieren; zudem waren sie auf einen Kampf mit den Rebellen nicht gerüstet. Nach 
einigen Tagen aber kam Bescheid. Die Feinde hatten sich verteilt, ihre Anzahl 
1
 AAPA China 6, Bd. 40, Anzer an Hohcnlohe 18. 11. 1899, Beilage I, Rechtfertigungs-
bericht von Henninghaus 8. 9. 1899. 
2
 Erst ein Jahr später, Mitte 1900, wurde von den Missionaren in Süd-Shantung der 
Name Boxer gebraucht. Vorher sprachen sie in ihrem Gebiet nur von der Gesellschaft der 
Großen Messer, und dies war offenbar auch die allgemeine Benennung unter dem Volk. 
Der Name „Boxer" stammte, nachweislich seit 1898, aus Nordwest-Shantung. 
•
,
 Brief von P. Krampe 7. 8. 1900, in KHJB 28 (1900/01) 2, S. 21-22. 
4
 Er schreibt weiter: „Es gelüstete sie nicht bloß nach dem Eigentum der Christen, son-
dern auch nach dem der reichen Leute. Mehrere derselben waren in alter Zeit auch Christen, 
aber abgefallen und zu der Sekte übergegangen. Das half jetzt nicht . . . Ja, gerade sie 
wurden am schlimmsten heimgesucht, weil sie, keine Gefahr ahnend, nichts von ihrer Habe 
in Sicherheit gebracht hatten. Auch wurden mehrere reiche Heiden hart bedrängt und aus-
geplündert. Die Banditen hatten Mittel und Wege genug, Gebetbücher, Bilder oder Ro-
senkränze heimlich in deren Häuser zu bringen. Diese Gegenstände gelten dann als un-
trügliche Zeichen ihres Chr i s ten tums . . . 42 schwerbeladene Ochsenwagen voll von ge-
raubten Gegenständen . . . Hier im Bezirke ungefähr 100 Dörfer . . . heimgesucht." 
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betrug einige Hunderte, mit diesen konnten wir schon fertig werden1. Um ge-
recht zu sein, muß ich beifügen, daß die Anhänger der Sekte aus meinem Bezirke 
sich an der Plünderung mit ihren Stammesbrüdern nicht beteiligten, ja beim 
entscheidenden Kampfe sogar auf unsere Seite traten. Die eigentlichen Rebel-
len stammten aus fremden Bezirken. Bewaffnet waren sie nur mit Lanzen und 
Schwertern . . . Gleich am ersten Tage vor Maria Himmelfahrt [15. 8. 1899] 
wurden 8 Schwertmänner von den Unsrigen gefangengenommen und dem 
Mandarin überliefert.. . [Dieser] ließ sie ordentlich mit Bambusstreichen ver-
sehen und dann an einem Baum festschmieden. Am anderen Tage wurden von 
derselben Bande drei Dörfer dort in der Nähe ausgeraubt... Da aber taten 
sich Christen und Heiden zusammen und eilten ihnen nach . . . An ebendem-
selben Tage wurden auch in Hotsê die dort versammelten Truppen der Sek-
tierer auseinandergesprengt. Hier waren es hauptsächlich die Heiden, ja sogar 
500 Anhänger der Großen-Messer-Sekte aus Ts'ao, welche mit den Banditen 
aufräumten . . .a Die Erbitterung des Volkes über die ungerechte Ausplünde-
rung war eben zu groß. Es stand trotz aller ausgestreuten Gerüchte über uns 
noch auf unserer Seite; überhaupt hätten wir das Elend nie erlebt, wären die 
Aufrührer nicht aus anderen Bezirken herübergekommen, besonders aus 
Ch'êngwu, wo der famose Mandarin ihnen sogar nachlief und süße Melonen 
kaufte und sie beschenkte . . ."3 
„In Shan zeigten ebenfalls manche der heidnischen Bezirksvorsteher sich 
bereit zur Abwehr. Selbst die Militärmandarine hatten zuerst ihre Hilfe zuge-
sagt. Als aber nun wirklich die Banden hereindrangen, waren auch ihnen die 
Hände gefesselt, so daß sie ihr Versprechen nicht halten konnten. Sie erklärten 
oifen heraus, es sei ihnen verboten, gegen diese Aufrührer zu kämpfen. Trotz-
dem machten sie wenigstens einige Scheinmanöver, indem sie hinauszogen 
und den plündernden Banden eine Strafrede hielten, ihnen die Lanzen weg-
nahmen. Das genügte schon, dieselben auseinanderzujagen. Auch die Christen 
und Heiden setzten sich zur Wehr, und so kam es, daß auch hier nur verhältnis-
mäßig wenige Gemeinden zerstört wurden: ein augenscheinlicher Beweis, wie 
leicht es gewesen wäre, den ganzen Brand zu löschen".1 
1
 Nachdem er sonstwo in seinem Bericht gesagt, daß die Mandarine nichts tun dürften: 
„Ich will jetzt aber noch beifugen, daß wir vom Taot'ai P'êng die Versicherung hatten: 
.Sha ta-tao-hui-ti pu ts'o!' Wir sollten uns ruhig selbst verteidigen; kein Hahn würde da-
nach krähen, wenn im Kampfe die Aufständischen fallen würden." 
2
 Auch erzählte er noch, wie in der Nordostecke die dort lagernden Soldaten nichts 
taten, allein ein Ortsvorsteher schickte „seine Karte in alle umhegenden Ortschaften und 
forderte selbst nicht bloß die Christen, sondern die ganze Volksmiliz auf . . . Über 2000 
Mann waren bald erschienen . . ." In der folgenden Schlacht fielen 15 Bundler und 31 
wurden dem Mandarin überliefert. 
1
 Bencht von H. Peulen, in KHJB 27 (1899/1900) 9, S. 119-122. 
* Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 445-446; die Jesuiten in Hsüchou, 
Kiangsu, bekamen je 40 Soldaten in ihre Residenzen, welche überdies so befestig waren, 
daß sie einen Sturm für langere Zeit aushalten konnten. Vgl. Colombe!, Histoire de la 
Mission du Kiang-nan III (Zikawei 1900), S. 840-842. 
Anfang November konnte Anzer schreiben: „In Tsining und den benach-
barten Gebieten wurden auch Heiden von den Rebellen ausgeraubt. Um die 
Heiden zu beschützen, schritten die Mandarine ein und nahmen mehrere 
Rebellen gefangen1, einige derselben wurden getötet. Daraufhin zogen sich 
auch hier die Räuber etwas zurück, und es trat eine leidliche Ruhe ein2. In 
anderen Bezirken, wie Kuanch'êng, Ch'aoch'êng usw., wütet die Verfolgung 
fort, wie früher. . . Die chinesische Regierung tut bis heran nichts. Nur die-
jenigen Mandarine, welche sich ein energisches Vorgehen erlaubten, wurden 
gemaßregelt. Ihre Nachfolger, Kreaturen des Gouverneurs Yü-hsien, ziehen 
bei öffentlichen Gerichtsverhandlungen gegen die Christen los und fordern sie 
auf, ihren Verkehr mit den Europäern (Missionaren) aufzugeben. Die Revolte 
drang auch in die Nachbarprovinzen Chihli und Kiangnan. Aber auf Ver-
anlassung der französischen Behörden schritten die chinesischen Beamten gleich 
energisch ein und stellten Ruhe her." 
Das Resultat der Verfolgung war: „1. Es wurden zerstört oder verbrannt 
50 Gebetslokale; 40 Gebetslokale wurden mehr oder minder stark beschädigt; 
90 andere ausgeraubt. 2. Von unsern Katechisten wurden 27 ausgeraubt, 1 ver-
wundet, 1 getötet. Fast alle mußten sich in die großen Stationen flüchten. 
3. Ferner wurden ausgeraubt gegen 1600 christliche Familien. Von mehreren 
hundert Familien wurde Geld erpießt; 60 Christen wurden gefangen, gebunden 
und mißhandelt, weil sie den Rebellen kein Geld geben konnten oder wollten. 
Später haben sie sich durch Lösegeld losgekauft. 13 Christen wurden verwundet, 
5 Christen getötet. Gegen 250 Zimmerabteilungen, d. h. 100-200 Häuser wur-
den zerstört oder verbrannt. Einigen Familien wurde Haus und Hof verkauft, 
viele Familien wurden gezwungen, die Felder zu verkaufen, um den Rebellen 
das verlangte Geld geben zu können"3. 
Als die Unruhen anfingen, war Anzer noch beschäftigt gewesen mit der Bei-
legung der Verfolgung im Osten. Anfang Juli kam er nach Tsining, wo zahl-
reiche Banden in der Stadt herumzogen unter furchtbaren Drohungen gegen 
die von Christen überfüllte Missionsstation dort. Weil er bei den Behörden 
nichts erreichen konnte, reiste er am 12. 7. im geheimen von Tsining ab4. 
Da auf alle seine Briefe und Telegramme nach Peking keine Reaktion kam, 
reiste er ungeachtet seines schweren Kopftyphus mit dem Schiff nach Tientsin, 
I
 Siehe oben S. 173, Fußnote 1. 
' Aber noch lange dauerte die Unruhe fort in Chiahsiang, wo das Ganze angefangen: 
„Eine ganze Anzahl Christen irrte seit mehreren Monaten noch immer obdachlos herum 
und durfte nicht in ihre Heimatdorfer zurückkehren, da die Morder der PP. líenle und 
Nies in unserem Bezirke die Messersekte anführten, die Verfolgung aufrechterhielten und 
an unserem Bezirksmandarm, einem gefügigen Werkzeuge des Vizekonigs, einen festen 
Rückhalt hatten." (Vgl. Brief von Cl. Bellmann, in KHJB 27 (1899/1900) 8, S. 105). 
Erst Anfang März konnten die Missionare in dieses Gebiet zurückkehren (vgl. Brief von 
Cl. Bellmann 19. 3. 1900, in KHJB 27 (1899/1900) 10, S. 132-133). 
II
 Jahresbericht von Anzer November 1899, in SG 23 (1899/1900) 7, S. 303. 
1
 Berichte von Missionaren vor dem 17. 7. 1899, in: Kolnische Volkszeitung 17. 9. 1899. 
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wo er ins Krankenhaus aufgenommen werden mußte. Ende August war er in 
Peking beim neuen deutschen Gesandten v. Ketteier1, wo er zu erreichen suchte, 
daß wenigstens die Generäle in Yenchoufu und Ts'aochoufu unmittelbar von 
Peking den Befehl erhalten würden, die Mission zu schützen2. Obwohl der 
Gesandte beim Tsungli Yamen für die Mission eintrat, war er noch nicht über-
zeugt, daß etwas Ernsthaftes los war. Weil aus den anderen Missionen in Shan-
tung keine Nachrichten über Unruhen eintrafen und auch keinem der deut-
schen Missionare und ihren Christen körperliches Leid zugefügt zu werden 
schien, traute er den Berichten vom Tsungli Yamen. Er war sogar geneigt, 
aller bösen Kritik, welche in Deutschland und China laut geworden, an Missio-
naren und Christen, Glauben zu schenken. Die Berichte der Missionare über 
Unruhen seien alles systematische Übertreibungen8. Anzer sprach in Peking 
auch mit Li Hung-chang, und dieser hätte ihm gesagt, er solle zusammen mit 
dem Gesandten das Tsungli Yamen besuchen und auf Entfernung von Yü-hsien 
drängen, denn solange dieser in Shantung wäre, würde es dort nie ruhig werden. 
Der Gesandte aber verweigerte dies4. 
Inzwischen hatte Yü-hsien am 11. 9. 1899 in Tsinan Freinademetz durch-
greifenden Schutz und Schadenersatz versprochen, aber es blieben alles leere 
Worte'. Als Anzer auf dem Rückweg in Tsinan kam, ging Yü-hsien wieder 
zum Angriff über: „Noch ehe ich in Tsinan eintraf", schrieb Anzer, „hatte der 
Gouverneur eine Anklage gegen die Chiisten im Tsungli Yamen eingereicht, 
daß sie zu 60-70, ja zu 200-300 herumziehen, die Heiden berauben, von ihnen 
Geld erpressen, sie gefangennehmen, und sie dem Missionar überliefern, der 
sie bestrafe. . . ' Die Sache ist aber . . . vollständig erlogen. Wahr ist nur, daß 
die Christen, die von Sektierern überfallen worden sind, einen Sektierer 
namens Chao Erh ergriffen und ihn zur Residenz nach Tsining gebracht haben. 
Dies hätten sie nicht tun sollen. Der Missionar stellte die Christen zur Rede 
und entließ den Chao Erh, obwohl Räuber und Sektierer, mit Ehren in seine 
Heimat. Die chinesischen Beamten scheinen nun selbst einzusehen, daß sie 
1
 Clemens Freiherr von Ketteier (1853-1900) war seit Ende Juni in Peking als deutscher 
Gesandter. 20. 6. 1900 in Peking von den Boxern getötet. 
2
 K. Petry, der in der Stadt Ts'aochoufu zurückgeblieben war, als die anderen Missio-
nare nach P'oh flüchteten, hatte in semer äußerst heiklen Lage schon vor dem 20. 8. darum 
gebeten, offenbar mit Erfolg: „Eine Branddepesche an den Kaiserlichen Gesandten 
rettete ihn; denn der dortige Soldatenmandarm . . . zeigte sich wohlgesinnt, verlangte nur 
zum Beschützen einen direkten Befehl von Peking, da er vom Vizekonig entgegengesetzten 
Befehl hatte." (Brief eines Missionars, in KHJB 27 (1899/1900) 7, S. 90) Vgl. AAPA China 
6, Bd. 39, Ketteier an Hohenlohe 20. 8. 1899. Anzer war in Peking vom 29. 8. bis 13. 9. 
3
 AAPA China 6, Bd. 38, Ketteier an Auswärtiges Amt: Telegramm 13. 8. 1899 und 
Bnef 18. 9. 1899; Bd. 39, Ketteier an Hohenlohe 25. 8. 1899. 
4
 AAPA China 6, Bd. 40, Anzer an Hohenlohe 18. 11. 1899. 
5
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 451-452. 
' TYCT Shantung 4, Krach zwischen Christen und Nichtchristen in Tsining, Tsungli 
Yamen an Ketteier, Kuang-hsu 25. 8. 19 [23. 9. 1899] und ausführlich über die Festnahme 
eines Nichtchnsten: Gouverneur an Tsungli Yamen, Kuang-hsu 25. 8. 21 [25. 9. 1899]. 
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ihre Lügenhaftigkeit zu weit getrieben haben, und erwähnen diesen Vorfall 
nicht mehr, den sie anfangs so groß aufgebauscht hatten1. Dafür schickte der 
Gouverneur 30 Beamte durch die Mission, die, wie einer derselben dem Mis-
sionar Horstmann sagte, ,nach Schuldbeweisen gegen die Christen forschen 
sollten . . .' Das augenblickliche Bestreben der Beamten ist nur die Schuld an 
der Revolte von sich ab und auf die Missionare und Christen zu wälzen"2. 
Wie oben schon erwähnt, dauerten die Unruhen in den nordwestlichen Krei-
sen unvermindert an. In dem noch mehr nördlich gelegenen Grenzgebiet 
von Shantung und Chihli, im Kreis P'ingyüan, kam es Anfang November zu 
einem von dem Kreismandarin3 veranlaßten Zusammenstoß zwischen den 
Boxern und der Armee, und, weil gegen den geheimen Wunsch des Gouver-
neurs, wurden die Unruhen hierdurch noch gesteigert. Jetzt schritten auch der 
amerikanische und französische Gesandte ein für ihre Missionare, die dort sehr 
bedrängt wurden, und forderten die Entfernung von Yü-hsien. Am 6.12. 1899 
wurde Yü-hsien nach Peking gerufen und der General Yüan Shih-k'ai zum 
stellvertretenden Gouverneur von Shantung ernannt4. 
d) Beschuldigungen gegen die Mission 
Den abgehenden Gouverneur Chang Ju-mei traf gerade noch der große 
Schlag der Besetzung von Jihchao und die Einäscherung zweier Dörfer bei 
Ichoufu. Besonders die Besetzung fand angeblich statt wegen des Missions-
zwischenfalles, und um den Behörden zu helfen, die Christen zu schützen. 
Kritisiert wegen des schlechten Verhältnisses zwischen Chiisten und Nicht-
christen in seiner Provinz, verteidigt er sich erst in einem Brief an das Tsungli 
Yamen' : Alle Zwischenfalle gingen daraus hervor, daß die Christen schon lange 
das einfache Volk unter dem Schutz der Missionare bedrängten, wie dies der 
Fall in Jihchao war". Als dann der Kaufmann7 bei Ichoufu einen Mann sogar 
1
 In einem letzten Bericht über diese Sache im Kreis Wênshang scheint der Gouverneur 
dies zu bestätigen· nach Wiedergabe des Berichtes vom Missionar Dewes hierüber sagt er 
nur: es sei klar, daß der Missionar, nachdem, wie er gehort, die Sache beigelegt sei, die Tat-
sachen verdrehe, um sich zu rechtfertigen. Obwohl der Missionar gesagt habe, daß er die 
Christen streng zurechtgewiesen, furchte er dennoch, daß diese wiederum Unruhen stiften 
würden (in TYCT Shantung 4, Krach zwischen Christen und Nichtchristen in Tsining, 
Kuang-hsü 25. 9. 21 [25. 10. 1899]). 
2
 AAPA China 6, Bd. 40, Anzer an Hohenlohe 18. 11. 1899. 
3
 Siehe oben S. 160, Fußnote 2. 
4
 AAPA China 6, Bd. 40, Ketteier an Hohenlohe 7. 12. 1899. 
ι TYCT Shantung 7, Deutsche Soldaten stiften Unruhe in Jihchao, Kuang-hsu 25. 3. 3 
[12. 4. 1899]. 
β
 Siehe Wiedergabe dieser Stelle oben S. 155, Fußnote 2. 
7
 Um nicht noch mehr Gesicht zu verlieren, wurde von der chinesischen Regierung im-
mer gesagt, daß es sich hier um einen Kaufmann gehandelt habe, obwohl sie wußte, daß es 
ein Offizier war. Auch wurde nur von einem Toten gesprochen, obwohl es nach deutschen 
Angaben wenigstens 2 Tote und 4 Verwundete gewesen waren (vgl. AAPA China 22, Bd. 4, 
Heyking an Hohenlohe 17. 4. 1899). 
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getötet und zwei verwundet hatte, wurde dort, der guten Beziehungen wegen, 
nicht nur der Kaufmann nicht bestraft, im Gegenteil: der deutsche Gouver-
neur schickte Soldaten und äscherte mehr als 40 Häuser ein! Die Krank-
heit der Ausländer, wodurch sie immer wieder Unruhen verursachen, ist: 
Argwohn ! In Jihchao habe jemand die Religion verspottet, und gleich wurde 
die Todesstrafe beantragt1. Der Kaufmann habe sofort einen erschossen, als 
die Menge zuhauf gelaufen, wie er meinte, um ihn zu berauben, tatsächlich: 
nur, um ihn zu sehen11. Es würde so weit kommen, daß überall, wo Christen 
wohnen, keine Nichtchristen, und wo Ausländer durchkommen, keine Chi-
nesen sich mehr sehen lassen könnten! 
Diese Eingabe überarbeitete er dann und wandte sich damit direkt an die 
Deutschen in Tsingtao3. In einem Brief an Prinz Heinrich, der sich damals im 
Fernen Osten aufthielt, schrieb4 er, daß man bei dem Schutz der Mission 
nicht mit Gewalt, sondern mit sittlicher Belehrung vorgehen solle. Es sei gegen 
die Erlösungsidee seiner Religion, wenn man in einem Missionszwischenfall 
leichtfertig beschließe zu töten und bei einem Raubüberfall Vergeltung übe, 
wo gar nichts vermißt werde. Die Erschießung eines Menschen sei unbeachtet 
geblieben, und durch die Einäscherung von Dörfern habe man ganze Familien, 
Greise und Kinder überstürzt wegflüchten und, durch Hunger und Kälte über-
wältigt, die Gossen anfüllen lassen!'So etwas sollte den Anhängern der west-
lichen Religion doch unerträglich sein ! Auch Kauf leute und Ingenieure sollte 
man nicht mit Truppen schützen, sondern durch gute Zusammenarbeit. 
In einem zweiten Schreiben an den deutschen Gouverneur von Tsingtao 
handelte er nur über die chinesischen Christen: Die Missionare seien alle gute 
1
 Dies scheint übertrieben, in den Dokumenten mit den Forderungen der Missionare 
und des Gesandten wird nur gesprochen über strenge Bestrafung. 
2
 In dem ersten Bericht über diesen Vorfall von dem Kreismandarin von Lanshan steht 
aber: das Landvolk wäre, weil es gerade mit der ausländischen Religion in Schwierigkeiten 
war und den Kaufmann für einen Missionar angesehen habe, plötzlich zuhauf gelaufen 
und hätte Krach gemacht (TYCT Shantung 7, Deutsche Soldaten verbrennen Häuser in 
Lanshan und Hanchiachuang, Gouverneur Chang Ju-mei an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 
25. 2. 24 [4. 4. 1899]). 
3
 Anzer erklärte diesen ungewöhnlichen Schritt: „Die Besetzung von Jihchao durch 
fremde Truppen würde sicher seine Beamtenlaufbahn in Frage stellen. In dieser verzwei-
felten Lage schrieb er seinen Brief, um in Tsingtao Eindruck hervorzurufen . . . Ferner, 
die Besetzung von Jihchao sollte wegen der Stcnz-Affäre geschehen. Diese hatte er mit mir 
bereits vereinbart gehabt. Er sowohl als ich hatten schon Ende Dezember 1898 und Januar 
und Februar 1899 abermals nach Peking berichtet, er ans Tsungli Yamen, ich an die Ge-
sandtschaft, daß die Stenz-Affäre friedlich beigelegt sei und die Sache nicht mehr zur Dis-
kussion gebracht werden möge. Der Unwille Chang Ju-meis ist somit begreiflich" (AAPA 
China 6, Bd. 40, Anzer an Hohenlohe 18. 11. 1899). 
4
 Es ist ungewiß, ob der Prinz diesen Brief empfangen hat. Aber auch wenn dies der 
Fall gewesen, ist es möglich, daß der Inhalt nicht bekanntgegeben worden ist, weil er die 
Protektoratsausübung Deutschlands so kritisierte. 
11
 Yü-hsien hatte gleich seinen Beamten befohlen, für eine reichliche Unterstützung der 
betroffenen Familien zu sorgen (vgl. Boxerarchiv, Throneingabe Yü-hsiens, Kuang-hsü 
25. 3. 21 [30. 4. 1899]). Dies in Gegensatz zu der Behandlung der zur selben Zeit in gleichem 
Maße betroffenen Christen. 
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Leute, nur würden sie von den Christen dazu gebracht, das Landvolk zu be-
leidigen wie in Jihchao. Unter den Christen selber gebe es wirklich gute, aber 
auch solche, welche den guten Namen mißbrauchten, um die Bevölkerung zu 
bedrängen. Gäben letztere nicht nach, so fingen sie einen Streit an und klagten 
sie unter dem einen oder anderen Vorwand bei der Behörde an. Habe das Land-
volk unrecht, so werde es bestraft. Habe der Christ unrecht und könne der 
Beamte nichts für ihn tun, dann komme der Missionar und nehme ihn in 
Schutz, so daß unbedingt zu seinen Gunsten entschieden werde. Falls er den-
noch unrecht bekomme oder nicht völlig zufrieden sei, suche er wieder andere 
Anlässe, um das Landvolk einzuschüchtern. Wenn es sich nicht fügen wolle, 
entstehe Ärgernis, daraus gingen Streitigkeiten hervor, schließlich komme es zu 
Schlägerei, und der Missionszwischenfall sei da! Die Christen trieben den 
Missionar an, sich der Sache anzunehmen, und dieser gehe wieder zum Konsul 
oder Gesandten. Ohne Rücksicht auf Recht oder Unrecht, Wahrheit oder 
Lüge, immer werde dann das Volk unter Druck der Behörden gezwungen, 
nachzugeben. Sei es ein leichter Fall, werde ihm befohlen, Mahlzeiten zu 
veranstalten und Schuld zu gestehen : dabei säßen die Christen an erster Stelle 
und ließen sich von dem Landvolk kniend bedienen. Bei einem schweren Fall 
müsse es verlorene Sachen hundert- und tausendfach ersetzen. Die Behörden 
seien hilflos. Das Volk sehe bitter seine Dörfer ruiniert, die Christen prahlten, 
daß sie sich hätten durchsetzen können und meinten, daß es so sein müsse, 
ohne daß es nötig sei, die Tugend ihrer Erlösungsreligion zu zeigen . . . Der 
Gouverneur in Tsingtao, erst kurz im Lande, könne das nicht wissen, und auch 
unter den Missionaren, die er fragen könne, gebe es solche, die davon wüßten, 
und andere, die nichts davon wüßten. Er solle sie jetzt darüber aufklären1. 
Weil die Missionare, besonders Stenz, kritische Artikel schrieben in der 
Kölnischen Volkszeitung über die Behandlung der Chinesen in Tsingtao, mach-
te der Zivil-Kommissar für die chinesische Bevölkerung dort, Dr. Schrameier, 
ein Protestant, dieses Schreiben bekannt in einem Artikel in der Deutsch-Asiati-
schen Warte am 30. 6. 1899 und beschuldigte die Mission, selbst schuld zu sein 
an dem tiefgewurzelten Haß der chinesischen Bevölkerung. In seinem Recht-
fertigungsbericht3 an den Reichskanzler schrieb Anzer: „Süd-Shantung ist in 
sieben Dekanate eingeteilt. Wegen des Briefes des Gouverneurs Chang Ju-mei 
an Herrn Gouverneur Jaeschke in Tsingtao und wegen der daraus durch Dr. 
Schrameier gegen die Mission erhobenen Anschuldigung habe ich die Dekane 
beauftragt, die Beamten der ganzen Mission aufzufordern, offen zu sagen, ob 
und wo die Missionare oder Christen Heiden unterdrückt oder sonstwie schlecht 
1
 Abschrift dieser zwei Briefe nach Tsingtao: TYCT Shantung 7, Deutsche Soldaten 
stiften Unruhe in Jihchao, abgehender Gouverneur von Shantung an Tsungli Yamen, 
Kuang-hsü 25. 3. 17 [26. 4. 1899]. 
2
 AAPA China 6, Bd. 40, Anzer an Hohenlohe 18. 11. 1899, Beilage I. 
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behandelt hätten. Die Unterredung, verordnete ich, solle in Gegenwart einer 
dritten Person statthaben, damit die Dekane Zeugen der Aussagen der Man-
darine hätten." Bei weitem die meisten Mandarine sagten, daß nichts los war. 
Dabei muß man im Auge behalten, daß die Chinesen fast nie einen Gast be-
leidigen werden durch offene Anschuldigung, aber daß andrerseits die politische 
Lage damals (September 1899), als der fremdenfeindliche Yü-hsien in voller 
Gewalt herrschte, so war, daß sie es sich, wenn wirklich irgend etwas Ernstes 
vorlag, ohne Gefahr erlauben konnten, dies zu sagen. 
Es folge hier der Bericht jenes Dekanates, wo die Mandarine die meiste Kritik 
übten, nämlich das zentral gelegene Dekanat mit den Städten Yenchoufu und 
Tsining. Der Dekan Vilsterman hatte mit Taot'ai P'êng gesprochen: „Er sagte, 
was Chang Ju-mei in seinem Briefe an den deutschen Gouverneur in Tsingtao 
schreibt, ist in seinem Jurisdiktions-Bezirk, den er genau kenne, nicht vor-
gekommen. Manches müßte geradezu als Lüge bezeichnet werden. Daß die 
Christen Heiden ungerechterweise mit Geld bestraft hätten, könne man wohl 
behaupten, aber beweisen könne man es nicht." Dies letztere tat er denn auch 
fast zur selben Zeit seinem Oberen Yü-hsien gegenüber in einer kurzen 
Darstellung1 der Ursachen der Boxerunruhen im Westen im Sommer: 
Bis zum Missionszwischenfall in Chüyeh habe er die kleinen Streitigkeiten 
zwischen Christen und Nichtchristen leicht beilegen können. Danach habe die 
Zahl der Christen schnell zugenommen und damit ihr Übermut. Die kleinste 
Uneinigkeit werde zum unüberbrückbaren Gegensatz. Und allmählich sei es 
so weit gekommen, daß die Christen bei Streitigkeiten in den Dörfern nicht nur 
das Hunderttausendfache gefordert hätten und sich bei den Friedensmahlen 
nicht nur in aller Öffentlichkeit unter lauter Musik kniend hätten bedienen 
lassen, sondern daß in den Dörfern, wo fast alle Verwandte seien, jüngere 
Verwandte, die Christ geworden, sich sogar von ihren älteren Verwandten, 
von denen sie beleidigt, feierlich hätten bedienen lassen, wie von Sklaven! 
Die Missionare hätten das nicht nur geduldet, sie hätten selbst damit geprahlt! 
So habe das Volk voller Haß auf eine Gelegenheit gewartet, welche ihm ge-
boten wurde in der Boxerbewegung. Unter Führung von Gesindel habe diese 
sich vermischt mit der Bürgerwehr, welche die Beamten gerade hätten mobil 
machen müssen. Sie hätten die Guten von den Bösen nicht trennen können. 
So gebe es vielleicht nur 2-3 Prozent guter Leute, welche sich den Übungen 
anschlössen, die große Masse bestehe aus unbemittelten Herumtreibern, welche, 
angelockt durch die Möglichkeit, die Christen erpressen zu können, und unter 
dem Schutz der patriotischen Bewegung die Gesetze mißachteten und sich selbst 
bereicherten . . . 
Wenn P'êng den Missionaren gegenüber zu übertreiben scheint, wo er sagt, 
1
 TYCT Shantung 6, Verbot an die Boxer, die Mission zu belästigen, Bericht von Taot'ai 
P'êng Yü-sun, Kuang-hsü 25. 8. 26 [30. 9. 1899]. 
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daß so etwas gar nicht vorgekommen sei, dann kann man erwarten, daß er 
seinen fremdenfeindlichen Obern gegenüber - wenn er dies wirklich selbst ge-
schrieben hat - ins andere Extrem verfällt. 
Vilsterman schreibt weiter in dem Rechtfertigungsbericht: „Der Magistrat 
von Tzuyang sagte: ,Die Rebellen, welche in meinem Distrikte die Christen 
drangsalieren, sind vom Westen her gekommen und nicht von den Leuten 
meiner Unterpräfektur eingeladen.' Also kann von einer persönlichen Rache 
keine Rede sein. Auf die Anfrage, ob es vorgekommen sei, daß ein Christ einen 
Heiden bedrückt oder ungerecht behandelt habe, antwortete er: ,So etwas ist 
mir nicht bekannt. Ich weiß nur einen Fall, wo bei einem Prozesse der Christ 
im Unrecht war. Ich habe gegen den Christen entschieden, wie du weißt.' 
Der Magistrat von Wênshang, Namens Li, ein Feind der Missionare und Aus-
länder und ein naher Verwandter des Gouverneurs Yü-hsien, sagte früher 
einmal: ,Die Christen und Missionare haben die Heiden 15mal mit Geld un-
gerecht bestraft. Daher ist es mir nicht möglich, gegen die Rebellen vorzu-
gehen.' Als von ihm aber die Namen der Bedrückten und deren Wohnorte ge-
fordert wurden, sagte er dem Taot'ai P'êng : ,Ich habe auf das Geschwätz der 
Leute gehört; es liegen solche Tatsachen nicht vor.' Der Magistrat von Chia-
hsiang (zu Tsining gehörend), den Christen sehr feindlich gesinnt, hat nicht 
geantwortet. Könnte dieser Religionsfeind gegen Christen und Missionare 
irgend etwas vorbringen, so würde er es mit dem größten Behagen tun." Der 
Mandarin von Tsining, welcher den Missionaren offenbar nichts gesagt hatte, 
berichtet1 später an Yü-hsien über die Grundlosigkeit der Klagen der Missio-
nare, daß die Boxer in seinem Gebiet die Christen erpreßt hätten : Die Christen 
hätten, wie er überall nachgefragt, im Nordwesten seines Gebietes weit über 
hundert Familien ungerecht bestraft. Das Volk habe in der Boxerbewegung eine 
Gelegenheit gesehen, das Strafgeld zurückzufordern. Die völlig unbemittelten 
Christen, die das Geld schon längst verbraucht, hätten schlau um Aufschub 
gebeten und seien zum Mandarin gegangen, der die Sache unterdrückt habe, 
um Unruhen vorzubeugen. Wenn sie etwas besaßen, wie gewisse 16 Familien 
im Westen, die Klage einreichten, dann habe sich erwiesen, daß absolut nichts 
verloren sei. Ein deutlicher Fall der Grundlosigkeit ihrer Angaben! Weiter 
hätten die Boxer nur ihre eigenen Sachen zurückgefordert und sich nichts anderes 
genommen. Wenn zufällig mal einige unwissende junge Burschen in ihrem 
Übereifer Sachen mitgenommen hätten als Pfand, habe man diese gleich 
durch andere Leute zurückbringen lassen, wie Lebensmittel und ein Rech-
nungsbuch eines gewissen Christen, welche alle durch den Dorfvorstcher zu-
rückerstattet worden seien. Auch hier habe der Christ dies wieder falsch an-
1
 TYCT Shantung 4, Chi-ning min-chiao tzu-nao [Krach zwischen Christen und Nicht-
christen in Tsining], Gouverneur Yü-hsien an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 25. 11. 29 
[31.12. 1899]: dieser Bericht handelt über die Unruhen im Sommer 1899. 
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gezeigt. Em anderer Christ habe Klage eingereicht, daß ihm über 3900 Tiao 
weggenommen sein. Aber als untersucht worden sei, wieviel alle Christen der 
ganzen Gegend zurückgezahlt hatten, waren dies zusammen nicht mehr als 2500 
Tiao gewesen, und dies wäre nur zwei oder drei Zehntel dessen, was die Christen 
vorher von den guten Leuten erpreßt hätten. Im Kreis Chiahsiang sei die Lage 
ungefähr die gleiche. In Chinhsiang und Yut'ai gebe es keine Schwierigkeiten, 
allem die Missionare dort hätten vieles erdichtet, woraus sich wieder ergebe, 
wie unglaubwürdig die Missionare und Christen seien. Weiter seien die Chri-
sten im allgemeinen so arm, daß es nichts zu rauben gebe, was auch darauf 
hinweise, daß sie ihre Anklage erdichteten zur Erpressung . . . 
Vilsterman berichtet weiter: „Der Magistrat von Ningyang antwortete 
schriftlich: ,Der Christ Lukitien ist ein schlechter Mensch, er bedruckt die 
Anhänger der ,Großen-Messer-Sekte'. Aber diese hatten den Lukitien aus-
geraubt und nachher sogar seine Wohnung verbrannt. Da Lukitien seinem 
Rechte gemäß deshalb mehreie Male Anklage gegen die Anhanger der Großen-
Messer-Sekte einreichte, daß sie ihn beraubt und sein Haus verbrannt hatten, 
sagte der Mandarin, um die Sache loszuwerden. ,Wenn du nochmals Anklage 
einreichst, nehme ich dich gefangen.' Wenn der Mandarin nichts anderes als 
den Fall des Lukitien gegen Missionare und Christen vorbiingen kann, dann 
gesteht er doch, daß Missionare und Christen sehr friedfei tig sind . . Die 
Militär-Mandarine von Yenchoufu und Chiahsiang teilten uns gleich im Anfang 
der Aufstände mit: ,Die Verfolgung ist ein durchdachter Plan von Gouver-
neur Yu-hsien ; er beabsichtigt, dieselbe nach und nach über ganz Shantung 
auszudehnen, dann wolle er die Deutschen aus Tsingtao vertreiben. Ohne An-
ordnung der Zivilbehorden dürfen wir nichts gegen die Rebellen tun.' Der 
General von Ts'aochoufu sagte, er wolle gerne Ruhe schaffen, aber habe schon 
zweimal einen Verweis von Yu-hsien bekommen, weil er gegen die Sekte auftrete 
Nur einzeln, als Rauber könne man sie fassen'" Soweit der Bericht aus diesem 
Dekanat. 
Freinademetz, dei im Kieis Chime im deutschen Interessengebiet missio-
nierte, wo die fremdenfeindliche Bewegung begreiflicherweise1 ihren Anfang 
nahm, schrieb in einem separaten Rechtfei tigungsbei icht2, wie gleich nach der 
Stenz-Añare überall Plakate angeklebt wurden, worin nichts von Unter-
druckung durch Chi isten vermeldet wurde. Es wurde gesagt: „Die Anhanger 
der Religion des Herrn des Himmels gewinnen gegenwartig an Zahl sehr die 
Überhand. Ihre Anhänger beobachten nicht mehr die Sitten und Gebiauche 
1
 Auch schrieb er 18 1. 1899 „In Deutsch-Chma konnten wir bis heute noch keine 
Ähre auflesen Chinesischerseits hat man's am Beispiel der Auslander zum Obermaß satt, 
wie konnte man sich da fur die Religion der Fremden begeistern (in SG 23 (1899/1900) 
11, S 495). 
3
 Freinademetz, Rechtfertigungsbericht, die Mission Deutsch-China und Interesse-
Sphäre betreffend, im SVD-Archiv 
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der großen Dynastie Ch'ing, sondern ahmen fremde Lehren nach . . ."1 Weiter 
schrieb Freinademetz: „Als ich vor einem Jahr die Mission Chimé zum ersten 
Male besuchte, wurde mir vielfach gesagt, der Katechumene Kao mache durch 
sein schlechtes Beispiel der Religion wenig Ehre. Sofort ließ ich an den Haupt-
märkten schriftlich bekanntmachen, erwähnter Kao Yung-ch'un sei wegen 
seines schlechten Beispieles von der Kirche ausgeschlossen worden, dasselbe 
Los traf gegen Neujahr die beiden nichtgetauften Lin und Tao aus Putung. 
Und doch ist gerade diesen schlechten Subjekten kein Haar gekrümmt worden, 
während gerade die besten Christen ausgeraubt, schwer verwundet, für lange 
Monate von Haus und Hof vertrieben worden sind." Er schickte den einhei-
mischen Priester An zu den Christenverfolgern in Changchiats'un, einem Haupt-
nest der Rebellen, und fragte in einer vollen Versammlung dieser Leute, welche 
Beschwerden sie hätten gegen die Christen. Einer sagte: Vor zehn Jahren 
habe das ganze Dorf sein Schwein geschlachtet und verzehrt; einer der Zecher 
sei jetzt Christ ; man habe von ihm das Schwein verlangt, der Christ weigere 
sich, es zu bezahlen. Ein zweiter klagte: der Christ N. habe auf seinem Terrain 
eine Mauer aufgeführt; die Mauer stehe aber schief und das Senkblei würde 
auf Grund und Boden des Heiden fallen. Ein dritter klagte: Vor 17 Jahren 
habe sich ein Mädchen erhängt; mehrere Mittelspersonen hätten der Landes-
sitte gemäß die Sache beigelegt; einer von ihnen sei jetzt Christ und sollte 
jetzt das vor 17 Jahren für Beilegung erhaltene Trinkgeld wieder herausgeben, 
was zu tun er sich weigere. Wieder einer, ein Bettler, der auch nicht eine Fuß-
sohle Land besitzt, klagte, der Christ N. habe ihm von seinem Felde 2 х/г Morgen 
Bohnen gestohlen! . . . 
In seinem Jahresbericht schrieb Anzer: „Glaubt man denn wirklich, die 
Missionare, welche durch jahrelangen Verkehr die Sitten und Anschauungen 
des Volkes kennen, seien unklug genug, durch ihr Vorgehen ihre eigene Existenz 
zu unterminieren? Glaubt man ferner, daß diese Christengemeinden, aufweiche 
so viele Mühe sittlich erziehender Arbeit verwendet wurde, durch das Christen-
tum nichts anderes geworden seien als eine streitsüchtige, unduldsame Masse, 
welche die geduldige Schafherde der heidnischen Bevölkerung zu bewaffneter 
Gegenwehr reize? Und glaubt man endlich, daß eine Missionsleitung, welche 
Gott und der Welt schwer verantwortlich ist, solchen Ungerechtigkeiten still-
schweigend zusehen würde?"2 
Man kann sich des Eindrucks nicht entziehen, daß die chinesischen Christen 
im allgemeinen nicht ihres Betragen wegen, sondern nur wegen ihrer Verbin-
1
 Dieses Plakat war datiert: Kuang-hsü 25. 2. 23 [3. 4. 1899]. 
2
 Jahresbericht von Anzer, November 1899, in SG 23 (1899/1900) 6, S. 274; vgl. Bericht 
von Anzer, Ostern 1899, in SMK 1900 (21), S. 205-206: eine Verteidigung der Missions-
praxis; für die Einmischung der Missionare in Prozesse, welche von den Behörden in Süd-
Shantung wenig erwähnt wurde, siehe die Darstellung eines Missionars in Süd-Shantung, 
Missionare und Prozeßwesen in China, in KHJB 28 (1900/01) 2, S. 30 und 3, S. 45^16. 
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dung mit den Ausländern verfolgt wurden. Und es ist der Fehler der Missio-
nare, daß sie, wo der chinesische Patriotismus und der westliche Imperialismus 
so scharf aufeinanderstießen wie in Shantung nach der Besetzung der Chiao-
chou-Bucht, ihre Mission und die Christen nicht auf seilen Chinas gestellt 
haben. Statt desen blieben sie gegenüber dem großen Unrecht, das China durch 
Deutschland angetan wurde, neutral und nutzten die Situation selbst aus, um 
Recht für die Mission und die Christen abzuzwingen. Und doch hätten die 
Missionare genügend Grund gehabt, Protest zu erheben, weil Deutschland das 
Missionsprotektorat ausnützte für seine wirtschaftlichen Interessen und Kolo-
nialpolitik und weil sie persönlich die große Erbitterung im Herzen des Volkes 
darüber feststellten. Trotz der intensiven Begegnung mit der großen Kultur 
Chinas verharrten sie in ihrer europäischen Überlegenheit und meinten noch, 
wegen der damaligen politischen Unordnung Chinas, die Kolonie in Tsingtao 
würde eine Lehre zur Modernisierung des Landes sein. Und obwohl sie von 
Anfang an mit eigenen Augen die Mißstände dort sahen und individuell auch 
dagegen protestierten, wie Stenz tat, erkannten sie dennoch nicht, daß die 
Kolonialpolitik als System ungerecht war. Ein evangelischer Kritiker Anzers, 
der seine Verwendung der Politik für die Mission scharf verurteilte, formulierte 
es damals schon deutlich: „Die christliche Mission kann nichts mit Kolonial-
politik zu tun haben, und zwar 1. weil der Mission die Eingeborenen Gegen-
stand der barmherzigen Hilfe sind, der Kolonialpolitik dagegen Gegenstand 
der Ausbeutung und Beherrschung, 2. weil der Mission das Christentum idealer 
Selbstzweck ist, der Kolonialpolitik dagegen bloßes Mittel zum selbstischen 
Zweck"1. 
Der Missionar Vincent Lebbe kritisierte 1917 als einer der ersten unter den 
katholischen Missionaren öffentliches Unrecht der Protektoratsmächte. Es sei 
nötig, meinte er, die chinesischen Christen zu erziehen zu den ersten und 
aktivsten Patrioten des Landes, und die Missionare sollten, um die Chinesen 
zu erlösen, nicht nur die Chinesen lieben, sondern China, wie man sein eigenes 
Vaterland liebe3. 
Aber in Süd-Shantung war man noch nicht soweit, wie sich ergibt aus der 
Begegnung eines Missionars mit einem chinesischen Patrioten Anfang des 
Jahres 1901 : „In Chü machte ich auch die Bekanntschaft eines Generals 
Tschen, der 1000 Mann der wohlgeschulten Truppen des Vizekönigs Yüan 
Shih-k'ai befehligt. . . Unter anderem fragte er mich, wie es doch sei : wir ver-
breiteten die Religion des Himmelsherrn, der Himmelsherr sei doch gerecht, 
wie es denn doch komme, daß die fremden Mächte chinesische Häfen ohne 
weiteres in Beschlag genommen hätten, das schien ihm doch eine große Un-
1
 Horbach, Offener Brief an Herrn Bischof von Anzer (Gütersloh 1900), S. 20. 
3
 Levaux, Le Père Lebbe (Bruxelles 1948), S. 154. 
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gerechtigkeit zu sein. Ich erklärte ihm, daß er unterscheiden müsse zwischen 
der Religion des Himmelsherrn und der Politik der fremden Mächte, und löste 
ihm so die Schwierigkeit"1. 
e) Der Boxeraufruhr, Sommer 1900 
Yüan Shih-k'ai (1859-1916), der energische General der einzigen modern 
ausgerüsteten Truppen Chinas, galt als ein westlichen Einrichtungen und Be-
strebungen wohlgesinnter und gerechter Beamter. Zweimal schon waren 
einige Bataillone seiner Truppen in Shantung eingesetzt worden, im Mai 1899, 
um dem Einschreiten der deutschen Soldaten auf chinesischem Boden Einhalt 
zu tun, und im Herbst, um die Boxerunruhen im Grenzgebiet mit Chihli zu 
unterdrücken. 
Anläßlich des wiederholten Einschreitens Deutschlands hatte er am 4. 7. 1899 
eine Throneingabe gemacht mit einem Verteidigungsplan für Shantung. Hierin 
sagt er, daß die Deutschen die Provinz Shantung schon lange im Auge gehabt 
hätten und darum in allen Orten Missionare stationiert hätten unter dem Vor-
wand, dort zu missionieren, tatsächlich aber, um die Situation aufzuklären 
und Zwischenfälle zu verursachen, welche sie ausnützen könnten. Jetzt kämen 
immer mehr ihre Ingenieure und Techniker ins Innere, und gebe es nur eine kleine 
Streitigkeit mit der fremdenfeindlichen Bevölkerung, so würden gleich Truppen 
geschickt und die chinesischen Hoheitsrechte verletzt. Was die Feindschaft 
zwischen Christen und Nichtchristen betreffe, meinte er, daß die Ursache sicher 
in der Unterdrückung seitens der Christen liege, aber auch darin, daß die 
Beamten oft keine Ordnung halten könnten. Es gebe Beamte, welche sich von 
den ausländischen Missionaren einschüchtern ließen, so daß die Nichtchristen 
nicht zu ihren Rechten kämen und zu Feindseligkeiten gereizt würden. Auch 
gebe es Beamte, welche die Fremden haßten und das Volk antrieben, Unruhen 
zu stiften. So werde der Gegensatz immer größer und es komme zu größeren 
Ausbrüchen. Darum solle man gute Beamte anstellen, welche die Verträge 
genau kennten und Streitigkeiten völlig unparteiisch beilegten. Und wenn es 
Missionare gebe, welche sich öfter ungerecht einmischten, solle man Beweise 
sammeln und sie vertragsgemäß des Landes verweisen2. Daß er dies letzte 
später selber auch zur Anwendung brachte, erfuhr Freinademetz Anfang 1900, 
als er ein gewaltiges Schreiben bekam, in welchem er aufgefordert wurde, einen 
Missionar scharf herzunehmen, weil dieser Unruhen heraufbeschworen, falsche 
Anklagen eingereicht habe usw. ; er solle sorgen, daß die Missionare die Kir-
chengesetze beobachteten, und berichten, wie er diesen Auftrag ausgeführt. 
Die Anklage erwies sich als unwahr. Yüan klagte, daß alle Beamten wie ein 
1
 Brief von A. Volpert 13. 2. 1901, in SG 24 (1900/01) 12, S. 550. 
2
 Boxerarchiv, Kuang-hsü 25. 5. 27 [4. 7. 1899]. 
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Mann gegen ihn stünden und seine Anordnungen nicht zur Ausführung 
brächten1. 
Nach seinem Amtsantritt reichte er eine Throneingabe ein mit seinem Re-
gierungsprogramm : Erstens sollten Christen und Nichtchristen wieder zusam-
mengebracht werden durch unparteiische vertragsgemäße Behandlung von 
seiten der Beamten, welche sich nicht berufen sollten auf die allgemeine Ent-
rüstung über die Christen, wofür sie selbst nicht ohne Verantwortlichkeit seien. 
Zweitens sollten die verbrecherischen Banden, welche unter dem Vorwand der 
Rache an den Christen große Mengen versammelten, um zu plündern, und 
das Volk nicht schonten, ausgerottet werden2. In einer Proklamation, bestimmt 
für das Volk, versichert er die Nichtchristen, daß sie fortan zu ihren Rechten 
kommen würden, aber sie sollten nicht eigenmächtig Vergeltung üben. Die 
Beamten sollten alle Unruhen kräftig unterdrücken3. Trotz der feindlich ge-
sinnten Beamtenwelt, die er von Yü-hsien übernommen, trotz der teilweise 
verhetzten Bevölkerung und trotz des Widerstandes der konservativen Partei 
in Peking gelang es ihm, die Boxer aus Shantung zu vertreiben. In der Nach-
barprovinz Chihli, wo auch Peking lag, kam es durch das Zögern des Gouver-
neurs dort zum großen Boxeraufstand im Sommer 1900. Mitte Juni beherrsch-
ten die Boxer Peking, und die Regierung war fest in der Hand der Reaktionäre. 
Kriegsvorbereitungen zur Vertreibung aller Ausländer wurden getroffen, und 
am 20. Juni fing die Belagerung der Gesandtschaften an und dauerte bis zum 
14. August. Kirchen und Anlagen, wo Europäer beschäftigt waren, hatte man 
schon eher angefangen zu verwüsten. Nur die große Nordkirche, wo über 
3000 Christen eingeschlossen waren, konnte sich, bis Mitte August die Be-
freiungsarmee der vereinigten Mächte ankam, halten. 
In Süd-Shantung waren die Missionare sich kaum der Ausmaße bewußt, 
welche die Boxerbewegung in Chihli allmählich annahm. Die Entschädi-
gungsfrage der Verfolgung unter Yü-hsien war noch immer nicht gelöst. Yüan 
Shih-k'ai nahm den Standpunkt ein, daß die Ausländer, und sicher die chinesi-
schen Christen, nur entschädigt werden sollten, wenn die Räuber ergriffen und 
die Sachen wiedergefunden würden. Das war chinesisches Gesetz, und mehr 
stand nach seiner Meinung nicht in den Verträgen. Dennoch hatte er den Be-
troffenen eine Unterstützung geben lassen4. Aber dies war nicht mehr als ein 
1
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 460. 
2
 Boxerarchiv, Kuang-hsü 25. 12. 13 [13. 1. 1900]. 
3
 T Y C T Shantung 6, Verbot an die Boxer, die Mission zu belästigen, Gouverneur 
Yüan Shih-k'ai an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 25. 12. 19 [19. 1. 1900], Anlage. 
4
 T Y C T Shantung 8, Ko-kuo chiao-t'ang lu k'uang p'ei-k'uan [Entschädigungen für 
die Kirchen, Wege und Bergwerke der verschiedenen Länder], Gouverneur Yüan Shih-
k'ai an Tsungli Yamen, Kuang-hsü 26. 3. 15 [14. 4. 1900]; vgl. Boxerarchiv, idem, Kuang-
hsü 26. 1. 17 [16. 2. 1900], wo er sagt, daß alle Missionare sich beriefen auf den Präzedenz-
fall Yü-hsiens, der für die Beilegung der Verfolgung in Ichoufu im Vorjahr vereinbart 
hatte, 50 000 Taels den Missionaren zu geben, damit diese sie unter den betroffenen 
Christen verteilten. 
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Almosen. Diejenigen, welche es annahmen, mußten schriftlich erklären, daß 
alle ihre Ansprüche erledigt seien. Die meisten Christen weigerten sich, und die 
Missionare protestierten. Nach mühsamen Verhandlungen und unter Druck 
von Deutschland, wo Anzer in Berlin für seine Christen eintrat, kam man zu 
dem Resultat: „Es sollen drei Delegierte vom Präfektenrang abgeschickt wer-
den, um in Verein mit den Missionaren den von der Mission und den Christen 
erlittenen Schaden festzustellen ; alsdann werden die Übeltäter eingezogen und 
zum Ersatz veranlaßt ; gelingt es den drei Delegierten nicht, den vollen Schaden-
ersatz auf diese Weise zu erbringen, so wird der Gouverneur für das Fehlende 
aufkommen"1. Каши waren diese ausgezogen, da kam die Nachricht der 
Kriegserklärung und der Ermordung des deutschen Gesandten von Ketteier 
am 20. Juni. Großalarm! Den Missionaren wurde vom Gouverneur befohlen, 
sich für ihre Sicherheit in die Häfen zurückzuziehen. Anfang Juli zogen sie ab, 
ausgenommen Freinademetz, der in der Hauptstation P'oli während der Be-
lagerung durch die Aufständischen die Führung der vielen dort zusammen-
geströmten Christen auf sich nahm, und einige Missionare in den Bergkreisen, 
wo es ziemlich ruhig blieb. 
In Ichoufu, wo die übrigen ausländischen Missionare auch schon hatten auf-
brechen müssen, konnte der Missionar Th. Bücker noch einige Zeit bleiben. 
Das Gerücht verbreitete sich, daß alle Missionare geflohen seien. „Um dem 
Gerede die Spitze abzubrechen", schreibt er, „und weil ich wirklich keinerlei 
Mitteilung über einen größeren Aufstand u. dgl., wenigstens in Shantung und 
dem Norden, erhielt, so bereiste ich die Mission. Nach ein Paar Tagen erhielt 
ich die Nachricht, 20000 Mann Truppen aus den Südprovinzen seien im Anzüge 
und hielten Durchmarsch nach Peking . . .* Ich eilte zur Stadt zurück.. . Nie 
habe ich in China eine solche allgemeine, ausdauernde Verwirrung erlebt; fast 
einen Monat lang ging dies so fort. Die Unruhe wurde aber dann aufs höchste 
gesteigert durch endliches Eintreffen der Nachricht von der ,Niederlage(!)' 
der Verbündeten bei Taku . . .3 Kaiserliche Boten durchflohen Tag und Nacht 
die Gegend . . . Eines dieser Edikte befahl Ermordung aller Christen und Mis-
sionare; unsere Mandarine waren gut und brachten es nicht in die Öffentlichkeit. 
Unsere Feinde hatten aber genaue Kenntnis davon. . . ,Der Kaiser hat's be-
fohlen.' So lautete die Sprache unserer früheren, ungestraften Widersacher . . . 
Dann ging es vom Westen her unter Anführung des berüchtigten Räubers 
Hsiao Yen-nan in das Gebiet von Lanshan nördlich der Stadt Ichoufu... In 
1
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 464. 
2
 Die Gouverneur-Generäle Süd-Chinas hielten sich möglichst abseits, um den Kon-
flikt auf den Norden beschränken zu können. Sie schickten nur symbolische Truppen-
unterstützung. Nur der fremdenfeindliche Li Ping-hêng, der den Befehl führte über die 
Marine-Streitkräfte in Shanghai, kam mit allen Truppen zum Norden. 
a
 Taku ist der Name des Forts am Eingang des Hafens von Tientsin. Es wurde schon 
am 17. 6. und Tientsin selbst am 13. 7. von den Verbündeten eingenommen. Die Chinesen 
hatten aber auch ab und zu Erfolge. 
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der Stadt Ichoufu waren es weniger die Stadtstrolche, als vielmehr und aus-
schließlich das freche Militär, das uns tagein, tagaus und selbst während der 
Nacht in Angst und Besorgnis h ie l t . . . Wohl waren uns die Mandarine und 
die besten einflußreichsten Bürger wohlgesinnt, ja daß wir, die wir doch die 
Lage kennen mußten, nicht wichen, war eine Art Beruhigung für die Stadt-
bewohner." Dann kam Befehl von Yüan Shih-k'ai, daß auch die Missionare in 
Ichoufu wegsollten, und sie flohen unter großer Gefahr auch nach Tsingtao1. 
In dem mehr zum Norden gelegenen Kreis Chü war es eine Gelehrtenfamilie, 
welche die Boxerbewegung dort anführte: „Eine reiche Gelehrtenfamilie im 
Orte Hsiaoyao im Bezirke Chü hat mehrere Mitglieder, welche den höchsten 
Grad des Hanlin (der kaiserlichen Akademie) tragen und als Mandarine in 
Peking fungieren. Einer hat die Kaiserin ins Exil nach Sianfu begleitet2. Diese 
fremdenfeindlichen Mandarine schickten von Peking zur Zeit der Unruhen 
aufrührerische Gerüchte in die Heimat und forderten das Volk auf, über die 
Christen herzufallen. Die Anverwandten verbreiteten diese schädlichen Plakate, 
führten die Boxerübungsschulen ein und führten den Pöbel an zur Beraubung 
der wehrlosen Christen. Ein Onkel des ersten Mandarins zog zu Wagen bei 
den Christen umher, schüchterte sie ein und zwang sie, sich loszukaufen, so 
wolle er ihr Hab und Leben beschützen. Mehrere Familien gingen auf die Ver-
suchung ein, schworen dem Glauben ab und zahlten eine Summe Geldes. Die 
Treugebliebenen aber wurden . . . beraubt und geächtet. . . Das ganze Un-
glück der Christen im Gebiete Chü kommt von der einen fremdenfeindlichen 
Mandarinsfamilie in Hsiaoyao her, indessen [Januar 1901] bleibt dieselbe straf-
los und wird dadurch noch übermütiger . . . Von diesen Gelehrten erschienen 
falsche Edikte, die ich in Übersetzung beilege. Man sieht daraus, wie die Stu-
dierten es anfangen, um Unruhen zu erwecken. Das unwissende Volk folgt 
blindlings der Führung dieser Demagogen." Die Bekanntmachung der Manda-
rinsfamilie Kuan in Hsiaoyao, Kreis Chü: 
„Verwandten und Freunden tue ich zu wissen, daß soeben von der Provin-
zialhauptstadt ein kaiserliches Edikt in Abschrift geschickt wurde, nach wel-
chem die Boxer (I-ho-ch'üan) einen großen Sieg davongetragen und große 
Belohnung erhalten haben. Von nun an werden die Seehäfen und die göttliche 
Residenz (Peking) behauptet, und somit ist keine Gefahr mehr zu fürchten. 
Freuen wir uns und frohlocken wir! Die fremden Räuber können trotz ihrer 
Kriegskunst nach dieser erlittenen Schlappe unserm Boxer-Volk nichts mehr 
1
 Bericht von Th . Bücker, in SG 24 (1900/01) 8, S. 365-366 und 9, S. 410. „In allen 
übrigen 6 Kreisen der Präfektur Ichou [d. h. mit Ausnahme von T'anch'êng, wo der frühere 
sehr fremdenfeindliche Mandarin von Yü-hsien wieder angestellt war] blieben die Stationen 
in den Städten verschont. Der Präfekt Hu in Ichoufu hat bereits [wahrscheinlich im Sep-
tember oder noch eher] 80 Aufruhrstifter und Mörder eingefangen und 11 hinrichten 
lassen" (ebenda, S. 413-414). 
2
 Der kaiserliche Hof floh am 15. 8., dem Tag nach der Einnahme Pekings, zum Westen 
nach Sianfu in der Provinz Shensi. 
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anhaben. Es war nur zu fürchten, daß die Agitationen und Bedrückungen von 
der Meeresküste her großes Unglück über Shantung brächten. Nur die unüber-
windlichen Boxer konnten diese Gefahr abwehren. 
Man hört, die Anhänger der Religion (Christen) seien in Chichiashan [im 
äußersten Norden des Kreises] versammelt und in Haipo und andern Orten 
(zwei nicht verwüstete Gemeinden im Kreise Chü). Man muß fürchten, daß 
sie allmählich auch Unheil heraufbeschwören. 
Kürzlich kam ein kaiserliches Edikt, das den Ortsmandarinen Auftrag gab, 
die Christen zum Austritt zu zwingen, sie zurechtzuweisen und zu maßregeln. 
Weil sie aber noch zögern mit dem Austritt, so bitte ich meine Verwandten 
und Freunde, wenn sie Christen antreffen, ihnen dieses Edikt abzuschreiben 
und zu lesen zu geben, damit sie austreten aus der Religion. Wenn sie aber hart-
näckig in ihrem Irrwahn verharren, denn mögen sie getrost ihre Häuser nieder-
brennen und ausplündern lassen, und es der I-ho-t'uan (Vereinigung von Ge-
rechtigkeit und Frieden, so nannten sich die plündernden Bauern-Horden)1 
nicht verargen, wenn sie sich dieses große Verdienst erwirbt. Diese Toren und 
schlechten Subjekte jener Sekte bleiben verstockt und verlassen sich mutig auf 
früher angeschlagene Edikte (zum Schutze der Christen), und so bleibt die 
Mehrzahl unfügsam. Wer den europäischen Teufel Wen (P. Wewel)2, wo immer 
er getroffen wird, umbringt, bleibt straflos. 
Außerdem kam von der Provinzialhauptstadt das Lebensrettungslied der 
Rettungsgöttin (Pusa) an, es möge mit dem kaiserlichen Edikt zugleich abge-
schrieben und allerorts angeklebt werden: 
,Der Rettungsgöttin Lebensrettungslied. 
Euch Christen tue ich zu wissen, 
Ob es noch Götter gibt oder nicht: 
Durch eure beständigen Gewalttaten, 
Indem ihr allerorts die Nachbarn bedrückt, 
Habt ihr unversöhnlichen Haß und Rache auf euch geladen 
Und so die Boxersekte heraufbeschworen, 
So daß sie sich zu Millionen und Abermillionen zusammenrotten. 
Das Unglück brach los bei Tientsin, 
Eurer Religion Häuser wurden eingeäschert, 
Eure Kinder und Greise bis auf den letzten wurden ermordet, 
Dieserhalb ging der Friede zwischen China und dem Ausland verloren. 
1
 So wurde der eigentliche Name „Boxer für Gerechtigkeit und Frieden" [I-ho-ch'üan] 
geändert, als die Regierungskreise diesen Bund für ihre patriotischen Zwecke zu gebrauchen 
suchten. 
2
 Der Missionar A. Wewel war heimlich zurückgeblieben in diesem Gebiet, um den 
Christen beizustehen. Sonst waren die zehn chinesischen Priester über die Mission verteilt 
worden, denn sie hatten keinen Befehl, wegzugehen, und sie konnten sich auch besser ver-
stecken. 
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Und Tag für Tag sind die Waffen in Bewegung. 
Eurer Umtriebe wegen entstanden die Blutbäder 
Und wurden die Kaufläden in Asche gelegt. 
Darum hassen auch die Kauf leute aller Nationen 
Die Anhänger der Religion. 
Wenn ihr darum ins Ausland flüchtet, um's Leben zu retten, 
so bleibt euch doch kein Ausweg; 
Die Männer rennen dort vor den Lauf der Kanonen, 
Den Weibern wird die Haut abgezogen und das Herz ausgerissen. 
Ich denke daran mit Seufzern. 
Und aufs ernsteste ermahne ich euch, elende Toren. 
Der Kaiser erlaubt euch, aus der Religion auszutreten, 
Was ist das doch für eine herrliche Wohltat! 
Wenn ihr bereut und euch bekehrt, 
Und eure Familienältesten und Nachbarn anfleht, 
So werden allesamt sich mit euch aussöhnen 
und für euch Bürgschaft stellen: 
Der Mandarin wird dann auch ein gnädiger Vater sein. 
Sobald die Boxer nach Shantung kommen, 
kommt das Unglück über eure Häupter, 
Weil ihr euien Ahnen nicht opfert: 
Wozu braucht ihr denn noch Söhne und Enkel? 
Die Geister und Manen sind höchst entzürnt 
Und schwören, euch mit der Wurzel auszurotten. 
Ich beklage alle diese Menschenleben! 
Und mit Wehklagen mahne und belehre ich euch eindringlich: 
Wenn ihr nicht schleunigst euch bekehrt, 
Stürzt eines Tages das Unglücksgestirn auf euch hernieder.' 
Herausgegeben im Schlosse der Familie Kuan in Hsiaoyao, Kres Chü"1. 
1
 Bericht von A. Volpert 13. 2. 1901, in SG 24 (1900/01) 11, S. 494-495 und 12, S. SSO-
SSI. Er fugt hinzu: „In einer Anmerkung hieß es: .Wer einen Bogen abschreibt und ver-
breitet, der bewahrt seine eigene Person vor Unglück; wer zehn Bogen abschreibt und ver-
breitet, bewahrt seine ganze Familie vor Unglück.' In dieser Hetzschrift ist zu bemerken, 
daß auch hier die Christen als Ursache der Revolte hingestellt werden. Es heißt, sie hatten 
die Nachbarn bedruckt usw. Doch wie ist es möglich, daß diese kleine Minderheit der 
Christen den mächtigen Heiden, die in der Mehrzahl sind, ein Leid zufügen können ? Die 
Christen sind froh, wenn man ihnen nur eben eine Art und Weise zu leben laßt. Werden sie 
aber bedrückt und verfolgt und der Mandarin nimmt sie gegen die Gewalttatigen in Schutz, 
dann heißt es: die Christen bedrucken die Nachbarn. Die Christen haben doch auch Men-
schenrechte! Es heißt ferner, sie hatten durch ihre Umtriebe die Boxersekte heraufbe-
schworen. Diese Verleumdung wird sogar in andern Kreisen geglaubt. Indessen konnten 
die wenigen Christen weder die Boxerbewegung heraufbeschworen, noch dieselbe hindern; 
dieselbe ist bewiesenermaßen von der Regierung als Mittel zur Vertreibung der Auslander 
großgezogen worden. Hier wurden den Christen als vermeintlichen Anhängern der Frem-
den Ausschreitungen der Auslander aufgebürdet. Wenn die Christen Schuld tragen an der 
18 J93 
Im Zentrum in den großen Städten Yenchoufu und Tsining blieb die Mission 
verschont, weil die Mandarine die Ordnung gut aufrechtzuerhalten wußten, 
aber in den angrenzenden Kreisen Chiahsiang, Chinhsian, Yüt'ai, Chüyeh 
nahmen die Mandarine selbst die Zerstörung der Mission und die Verfolgung 
der Christen in die Hand1. 
Im Westen, im Bezirk Ts'aochou, geschah die Zerstörungsarbeit auch meist 
im Auftrag der Mandarine. „Bekanntlich hatten die Mandarine von Peking 
Auftrag, die Christen zum feierlichen Abschwören zu zwingen. Auf langen 
Papierbahnen mit Amtssiegel war in großen Lettern die Parole ausgegeben: 
»Wenn die Christen ihrer Religion abschworen, sind sie wieder als gute Unter-
tanen zu behandeln; wenn sie sich weigern, sollen sie als Räuber und Rebellen 
streng bestraft werden.' Nur wenige folgten der Einladung des Mandarins ins 
Tribunal. Die meisten verbargen sich und entzogen sich den Nachforschungen 
der Häscher, während sie Haus und Hof den Plünderern preisgaben. Ein Wort 
des Abfalls hätte sie befreit von aller Drangsal und Verfolgung. Die guten 
Heiden suchten in wohlgemeinter Absicht ihnen diesen Rat zu geben. Allein 
sie blieben dem Glauben t r eu . . . " ' Überall wurde viel zerstört. So „wurde 
die neuerbaute große Kirche in der Stadt Ts'aochoufu durch den Kreismandarin 
niedergerissen und das Material verkauft. Das gleiche war in den Landdistrik-
ten geschehen. Nur in einigen Bezirken von Ts'aochou, dem alten Boxerland, 
hatten sich die früheren Boxer neuorganisiert, um an der Verfolgung teilzu-
nehmen. In den andern Distrikten dagegen, z. B. in Shan und Ts'ao, hielt sich 
die heidnische Bevölkerung von Feindseligkeiten fern"3. Über Ts'ao schrieb 
der Missionar dort : „Im vorigen Jahre, wo anderswo alles drunter und drüber 
ging, wurden die Boxer nordwestlich von der Kreisstadt vom Volke zum zwei-
ten Male geschlagen, und sie wagten es nicht mehr, Ts'ao zu belästigen. Ander-
Verfolgung, dann kann man auch sagen, das Lamm ist schuldig, weil es vom Wolfe zer-
rissen wird, die Blutgier und Raubtiernatur des Wolfes hat das Lamm selber herauf-
beschworen. Wenn die chinesischen Diplomaten die Schuld an den Wirren den Christen 
aufbürden, so ist das wohl zu verstehen. Man kann doch nicht erwarten, daß die Chinesen 
offen bekennen: ,Wir wollten planmäßig alle Europaer hinauswerfen und fingen zunächst 
mit den wehrlosen Missionaren und ihren Anhängern, den einheimischen Christen an, 
leider ist uns der Plan nicht geglückt'." 
1
 Henninghaus, P. Joseph Freinademetz SVD, S. 492-493. 
s
 Brief von A. Volpert, in SG 25 (1901/02) 1, S. 26. Anzer schrieb in seinem Jahres-
bericht 1. 11. 1901, in KHJB 29 (1901/02) 5, S. 76: „Manche Gemeinden hatten . . . kaum 
etwas von den Unruhen gemerkt . . . Andere wurden von den Mandarinen unter schwerer 
Drohung und Folter aufgefordert, daß sie ,das Böse meiden und das Gute tun', oder ,daß 
sie furder nicht mehr mit den Europiem verkehren' oder ^er europaischen Lehre folgen' 
sollten. Manche gaben eine zustimmende Antwort. Die zweifelhafte Form der Frage-
stellung, meinten sie, enthalte keine offene Aufforderung zur Verleugnung des Glaubens." 
* Jahresbericht von Anzer 1. 11. 1901, in KHJB 29 (1901/02) 5, S. 76. Die Zerstörung 
der Kirche in Ts'aochoufu geschah in Abwesenheit des von den Missionaren sehr geschätz-
ten kommandierenden Generals Lung Tien-yang dort; vgl. A. Volpert, Der General Lung 
in Z'autschoufu, in SG 25 (1901/02) 3, S. 104-108, Brief von K. Petry 10. 8. 1900, in 
SMK 1902(23), S. 111-120. 
194 
wärts haben gewissenlose Ortsvorsteher die Christen bedrängt und Geld von 
ihnen erpreßt, hier tat der Mandarin den Christen nichts zuleide"1. Im Norden 
von Ts'aochou, nahe bei dem eigentlichen Herd des Boxeraufruhrs, stieg die 
Not sehr hoch. Freinademetz, der sich lange Zeit in der Hauptstation P'oli 
verborgen hielt, erzählte: „Viele auswärtige Christen hatten sich nach P'oli ge-
flüchtet - 1200 Mann waren wir zusammen - selbst die Tore wurden vermauert 
und verbarrikadiert, und als der Ortsmandarin mit Militär auf Inspektion an-
kam (man wußte allgemein, er käme, um P'oli zu sprengen), sprachen die 
Christenvorsteher mit ihm nur vom Dache des Hauses herunter. Viermal sollte 
P'oli gesprengt werden ; die ganze Nacht hindurch wurde gekämpft, es hatten 
sich an 5000 Heiden angesammelt, und die Not stieg aufs höchste . . . Nach 
zweimonatiger Belagerung gelangte es dem Gouverneur von Shantung zu 
Ohren, daß ich mich in P'oli versteckt aufhielt ; er schickte mir dann 20 Ge-
wehre und einen Geldvorrat zum Unterhalt und tat von nun an sein möglich-
stes, um uns zu schützen, obwohl er monatelang selbst in größter Lebensgefahr 
geschwebt, da man ihm als Günstling der Ausländer an den Kragen wollte; 
alles fluchte ihm in jenen Tagen schrecklicher Not und schimpfte ihn .zweiten 
Teufel', wie er mir persönlich sagte; jetzt aber ist alles für ihn hochbegeistert, 
und alle preisen ihn als Retter der Provinz Shantung"*. 
„Der Gouverneur Yüan Shih-k'ai", schrieb Volpert, „erließ strenge Edikte. 
Die Räubersekte sollte ausgerottet werden, alle Beamten sollten die Anhänger 
der Bande, vor allem die Häupter, ausfindig machen und streng bestrafen; 
wer einen Häuptling überliefere oder auch nur zur Anzeige bringe, solle als 
Lohn das halbe Vermögen des Rebellen erhalten und dgl. Diese Plakate wurden 
angeschlagen, die Häupter flohen, nur einzelne wurden abgesetzt und einge-
kerkert oder enthauptet, ihre Güter beschlagnahmt. Die weniger schuldigen 
Mitglieder der Sekte lebten in großer Angst, sie leugneten jetzt ihre Mitglied-
schaft, und manche zahlten Gelder an die Häscher, welche nun die Gelegenheit 
benützten, durch Klageandrohung sich zu bereichern . . . Als die Christen ver-
folgt wurden, zogen die Häscher umher und ergriflen die Christen, die sich 
durch Geld aus ihren Händen loskaufen mußten. Dann wurden die Sektierer 
verfolgt, und auch diese mußten sich mancherorts loskaufen. Viele der Sekten-
mitglieder haben die Sachen, die den Christen geraubt, an diese zurückerstattet, 
die besseren freiwillig, manche auch durch den Lokalmandarin dazu gezwun-
gen . . . So ist denn wieder für die Christen eine Existenzweise geschaffen, ob-
wohl viele in namenlose Armut geraten sind und schwerlich wieder zum frühe-
ren Wohlstande gelangen werden . . . Ich muß es offen gestehen: Ich habe die 
1
 Brief von H. Peulen, 22. 4. 1901, in KHJB 28 (1900/01) 12, S. 179. 
* Brief von J. Freinademetz 20. 3. 1901, in Sonntagsbeilage der Frankenstein-Münster-
berger Zeitung 1901, Nr. 22 (zitiert in Freinademetz, Berichte aus der China-Mission 
S. 126). 
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Festigkeit der chinesischen Christen bewundert und ihre Geduld im Ertragen 
aller Trübsale"1. 
Was die Entschädigungsfrage anbetraf, konnte der Gouverneur sich schnell 
mit Anzer einigen, weil nicht so sehr die Regierung, sondern die Schuldigen 
selbst dazu herangezogen werden sollten. Anzer seinerseits konnte sich bei 
dieser schwierigen Aufgabe verlassen auf den höchsten Beamten in Süd-
Shantung, den Taot'ai P'êng und den General Lung von Ts'aochoufu. Die Ent-
schädigungsgelder wurden in der Weise erlegt, daß teils die schuldigen Manda-
rine, teils die allgemein bekannten Räuber, Bandenführer und Hehler dazu 
herangezogen wurden. Die gewöhnliche Bevölkerung blieb von allen dies-
bezüglichen Abgaben verschont2. Im großen und ganzen hatte sich das Volk 
als solches auch nur in der einen oder andern Gegend an der Verfolgung be-
teiligt. Und während in der Nachbarmission von Nord-Shantung 210 Christen 
hingeschlachtet wurden, war die Verfolgungswut im Süden nur in sehr verein-
zelten Fällen zu blutigen Angriffen übergegangen3. 
Nach dem Boxeraufstand herrschte anfangs noch sehr große Unsicherheit: 
Reformbestrebungen und Revanchegelüste stritten um die Herrschaft. Erstere 
gewannen die Oberhand, und immer mehr suchte China sich die westlichen 
Errungenschaften auf technischem und politischem Gebiet zu eigen zu machen, 
um die ihm gebührende Rolle in der Welt spielen zu können. Bei dieser Ein-
stellung, wozu die Mission in Süd-Shantung beitrug durch die Errichtung von 
mittleren und höheren Schulen, reizten die kleinen örtlichen Schwierigkeiten 
der Mission nicht mehr zu größerem Widerstand, so daß denn auch nach 1900 
keine Missionszwischenfälle mehr gemeldet werden aus Süd-Shantung. 
1
 Brief von A. Volpert, in SG 25 (1901/02) 1, S. 26-27. 
2
 Jahresbericht von Anzer 1. 11. 1901, in KHJB 29 (1901/02) 5, S. 76. Die Entschädi-
gungsfrage war April 1901 schon vereinbart ohne Hilfe der deutschen Gesandtschaft. Aber 
nach Henninghaus war die praktische Ausführung doch so schwierig, daß man besser, 
wie die anderen Missionen, die Ersatzforderungen durch Vermittlung der Gesandtschaft 
hätte begleichen können, um so mehr, da die Regierung der moralische Urheber des Auf-
standes war (P. Joseph Freinademetz SVD, S. 497). 
' Jahresbericht von Anzer, ebenda. 
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V. ZUSAMMENFASSUNG UND SCHLUSSFOLGERUNGEN 
In Süd-Shantung fing die katholische Mission 1882 an, in den Dörfern und 
Städten christliche Gemeinden zu errichten, und sie hatte dabei den meisten 
Erfolg auf dem Lande bei den religiöseren Sekten und unter den einfachen 
armen Bauern. 
Von den zahlreichen religiösen Sekten, welche in der zusammenbrechenden 
Gesellschaftsordnung der späten Ch'ing-Zeit nach Heil suchten, fanden klei-
nere Gruppen den Weg zum Christentum und bildeten mit ihren vorgegebenen 
Strukturen und ihrer religiösen Praxis im Anfang die stabilsten Christen-
gemeinden, welche als Zentren für die weitere Missionierung der Umgegend 
dienten. 
Die einfachen, armen Bauern wurden öfters in erster Instanz angezogen 
durch das Ansehen der Mission, auf das sie sich stützen wollten, um sich in ihrer 
Dorfgesellschaft besser behaupten zu können, aber sie schlossen sich dann teil-
weise definitiv an, da ihr unbewußtes religiöses Bedürfnis in der verkommenen 
traditionellen Volksreligion keine Befriedigung fand und sie jetzt in der katho-
lischen Mission eine wohlorganisierte religiöse Praxis angeboten bekamen. 
Das Christentum gabt von vornherein als verdächtig, da es eine Fülle von 
Schmähschriften und bösartigen Gerüchten gab, welche von Seiten der konfu-
zianischen Orthodoxie seit ihrer Konfrontation mit dem Christentum im 
15. Jahrhundert allmählich hervorgebracht wurden. In der traditionellen einheit-
lichen chinesischen Gesellschaft bestand ferner natürlicherweise Widerstand 
gegen die Änderung, welche die Errichtung dieser neuartigen Christengemein-
den mitbrachte. In der Familie widersetzte man sich den Christen, weil sie 
nicht teilnehmen konnten an der Ahnenverehrung, gewissen Heiratsgebräuchen 
und Begräbnisriten, worin der Familienzusammenhang zum Ausdruck ge-
bracht wurde. Im Dorf wurde Widerstand geleistet, weil die Christen der Ab-
gaben für die Tempelfeiern der Dorfgemeinschaft enthoben waren, aber 
mehr noch, weil die Christen die soziale Vorherrschaft der Gelehrten und 
Großgrundbesitzer in der Dorfgesellschafl durchbrachen durch ihre Zugehörig-
keit zur einflußreichen katholischen Mission. Der Einfluß der Mission beruhte 
auf der Exterritorialität der ausländischen Missionare, welche so dieselbe 
Position in der chinesischen Gesellschaft einnahmen wie die einflußreicheren 
Gelehrten. Sie hatten Zutritt zum Mandarin und konnten diesen beeinflussen 
durch freundschaftlichen Verkehr und in Notfallen auch durch Druck über 
den ausländischen Gesandten in Peking. Der Widerstand gegen die Mission 
kam meist zum Ausdruck, sobald die ersten Christen sich anmeldeten, aber 
nach dem ersten Sturm wurde allmählich ein modus vivendi gefunden, und sie 
wurden wieder als Mitbürger akzeptiert von der lokalen Gemeinschaft. Gab 
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es Familienzwistigkeiten, benahmen die Christen sich übermütig oder unge-
recht, konnten diese kleineren Streitigkeiten zu ernsteren Zwischenfällen heran-
wachsen, besonders wenn der Mandarin feindlich gesinnt war. 
Mehr als aus allen andern Faktoren scheint der Widerstand gegen die Mis-
sion hervorgegangen zu sein aus der Furcht der Chinesen, vom Ausland be-
herrscht zu werden. 
Weil die Missionare sich auf dieselben Mächte stützten, welche auch China 
zu entfremden suchten durch ökonomische Ausbeutung und politische Vor-
herrschaft, wurden sie als eine Verlängerung dieser Mächte gesehen, ja als ihre 
Vorhut. Unter den mehr allgemein orientierten Beamten und Gelehrten hatte 
diese Ansicht die Oberhand, und so war eine unparteiische Behandlung der 
Angelegenheiten der Mission öfters schwer zu erwarten. Je größer der offizielle 
Widerstand war, um so mehr stützten die Missionare sich auf die ausländischen 
Mächte. Obwohl sie öfters auf ihre Rechte verzichten mußten, bestanden sie 
bisweilen mehr darauf, als ihr Status als Gäste und die Selbstherrlichkeit der 
chinesischen Verwaltung zu erlauben schienen. Vornehmlich ihre Anklagen 
gegen gewisse Beamte wurden als Einmischung angesehen und machten sie 
bei dieser Klasse sehr verhaßt. So kam es zum vereinten Widerstand gegen die 
erzwungene Zulassung in die als Symbol so bedeutsame Stadt Yenchoufu. 
Selbst der revolutionäre Geheimbund der Großen Messer scheint, obwohl er 
einige lokale Rivalität mit der Mission zeigte, doch erst durch das Schüren der 
örtlichen Beamten zum fremdenfeindlichen Ausbruch gekommen zu sein. 
Aber nach der Besetzung der Chiaochou-Bucht durch Deutschland wurde 
mehr allgemein Widerstand organisiert gegen die Mission, auf deren Veran-
lassung dies geschehen war, und gegen die Christen als die „Verbündeten der 
Ausländer". 
Die erste größere fremdenfeindliche Bewegung ging hervor aus den Kreisen, 
die an das von Deutschland besetzte Gebiet grenzten, in denen fast keine Chri-
sten wohnten, und von da aus wurden Gesindel und Bevölkerung aufgehetzt zur 
Plünderung der Christen in den Gebieten, wo sie zahlreich vertreten waren. 
Der Gouverneur Yü-hsien schaltete später im Westen die Boxerbewegung, 
welche schon bald vom Gesindel beherrscht wurde, zur Verfolgung der 
Christen und Vertreibung der ausländischen Missionare ein. Danach tat er 
dasselbe im Nordwesten der Provinz, wo diese Bewegung dann weitergärte bis 
zum großen Boxeraufstand 1900. In Süd-Shantung wurde die von Yü-hsien 
angeregte Verfolgung und auch die eigentliche Boxererhebung fast nirgends zu 
einer Volksbewegung, woraus sich ergibt, daß die Christen sich nicht den Haß 
der Bevölkerung zugezogen hatten, sondern offiziell verfolgt wurden wegen 
ihres Umgangs mit den Ausländern. 
Nach 1900, als die Modernisierungsbewegung in China die Oberhand ge-
wann und man sich die Errungenschaften aus dem Westen zu eigen zu machen 
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anfing, reizten die kleinen Schwierigkeiten der Mission nicht mehr zu größerem 
Widerstand. Die Missionare konnten sich allmählich aus ihrer gefährlichen 
politischen Verbundenheit mit den imperialistischen Mächten zurückziehen 
und sich völlig ihren eigentlichen Aufgaben zuwenden. 
Aus diesem Tatbestand der Konfrontation der Mission mit der chinesischen 
Gesellschaft sind in Hinsicht auf die Rolle der Mission in China nachstehende 
Schlußfolgerungen zu ziehen: 
Erstens wurde die Mission gesehen als eine Bewegung, die durch ihre anders-
artige Ideologie und ihre expansionistische Aktivität die heilige und bewährte 
konfuzianische Gesellschaftsordnung bedrohte und der darum mit allen Mitteln 
Einhalt geboten werden mußte. Individuell konnte in China jeder glauben, was er 
wollte, solange er nur nicht aktiv gegen die traditionelle Wertordnung Stellung 
nahm. So gab es unter den Taoisten schon immer von dem Konfuzianismus ganz 
verschiedene Auffassungen, aber sie wurden nur verfolgt, wenn sie sich, wie in 
den Geheimsekten, stark organisierten. Auch gab es hohe islamitische Generäle 
in der chinesischen Armee, sogar in Gebieten, wo keine Islamiten wohnten. 
Selbst ganze Gruppen Andersgläubige, wie die Islamiten, die in Yenchoufu 
selbst ihre Moscheen hatten, konnten ungestört leben, solange sie ihren Glauben 
nicht propagierten noch zu stark eintraten für ihre Gruppenrechte1. War dies 
letzte der Fall, wurden sie streng unterdrückt, wie die Geschichte Chinas be-
weist. Sonst aber wurden sie klassifiziert als eine ethnische Gruppe, d. h. als 
Nichtchinesen außerhalb der Gesellschaft gestellt und so unschädlich gemacht. 
Nur diese zwei Möglichkeiten gab es: völlige Konformation und restloses Auf-
gehen in der chinesischen Kulturgemeinschaft, wie fast alle Völkergruppen, die 
im Laufe der Geschichte in China eingedrungen waren, oder eine Art Ghetto-
Dasein führen, wie die ideologisch starke Gruppe der Islamiten. Die Christen 
wurden von der Gesellschaft deutlich in dieselbe Richtung gedrängt: sie wurden 
Landesverräter, Bastard-Chinesen genannt, und bei einer Volkszählung wurden 
sie selbst nicht mehr als Chinesen mitgezählt2. Immer werden sie beschuldigt, 
daß sie fremden Sitten folgten. Obwohl das Christentum als Lehre ohne viel 
Schwierigkeiten vom Kaiser gutgeheißen wurde, weil es die Leute anregte zum 
Gutestun, stand doch die christliche Mission sehr stark im Verdacht, die Funda-
mente der chinesischen Gesellschaft zu korrumpieren. Der Eckstein, auf dem 
sie aufgebaut war, nämlich Ehrfurcht vor den Eltern, wurde von der Mission 
angegriffen, da sie die Ahnenverehrung und die Teilnahme an den gebräuch-
lichen Begräbnisriten für die Eltern verbot und die absolute Entscheidungs-
gewalt über die Heiratswahl ihrer Kinder relativierte. Weiter durchbrach die 
Mission die völlige Abhängigkeit der Frau, da sie auch von den Frauen eine 
persönliche, nicht vom Mann stellzuvertretende Glaubensentscheidung und 
1
 Vgl. oben S. 70. 
1
 Siehe oben S. 48. 
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die persönliche Teilnahme an der Liturgie, gleichberechtigt mit den Männern, 
forderte. Schließlich stellte sie die Wertordnung auf den Kopf, da sie auch 
schlechte Leute in ihre Gemeinschaft aufzunehmen schien. Wenn also die 
Autorität untergraben, die Ordnung der Geschlechter durcheinandergebracht 
und zwischen Guten und Bösen nicht mehr unterschieden würde, so konnte 
man von einer solchen Bewegung nur das Schlimmste für die Gesellschaft 
erwarten. Wie würden sich da noch richtige Familien bilden lassen!1 Und Un-
ordnung in der Familie bedeutete Unordnung im Staat. Vielleicht kann man die 
äußerst verleumderischen Pamphlete und Gerüchte, besonders in dem sexuel-
len Bereich, als Projektionen der tiefen Angst sehen, daß die Gesellschaft wie-
der ins Barbarentum zurückfallen und die Menschen schlimmer als Tiere sein 
würden. Daß diese Gefahr nicht unbegründet war, hatte sich erwiesen in der 
christlich gefärbten Taiping-Bewegung, die große Teile Chinas erobert und dort 
tatsächlich die ganze Gesellschaft umgewälzt hatte. Zum Beispiel wurde dort 
die völlige Gleichheit der Frauen proklamiert: sie konnten teilnehmen an den 
Examen, Ämter erhalten, und die Heirat wurde nur basiert auf der Liebe 
zwischen den zwei Partnern. Die große Unordnung, die mit dieser Bewegung 
und ihrer Unterdrückung zusammenging, hatten alle noch frisch im Gedächt-
nis11. 
Dieser Verdacht der Mission gegenüber wurde weiter verstärkt dadurch, 
daß ihre Führer Ausländer waren, die den westlichen Mächten angehörten, 
die China ausbeuten und beherrschen wollten. Diese hatten sich schon ganz 
Südost-Asien unterworfen und zeigten im Opiumkrieg (1840-1842), in der 
englisch-französischen Expedition nach Peking (1860), im chinesisch-französi-
schen Krieg in Annam an der Grenze Chinas (1884-1885) und schließlich in 
Süd-Shantung selbst, in der Besetzung der Chiaochou-Bucht, daß sie in China 
dieselbe Absicht hatten. Die Mission wurde nicht nur von diesen Ausländern 
geführt, sie stützte sich auch tatsächlich auf ihre Macht über China. So ist es 
begreiflich, daß die Mission wenig Erfolg erzielte unter den führenden Kreisen 
der Gelehrten und unter der Bevölkerungsgruppe, die sich mehr der Lage 
Chinas bewußt war. Vornehmlich zog sie solche Gruppen an, die unzufrieden 
waren mit der bestehenden Situation oder die, wie die .einfachen' Leute, am 
Rande der Gesellschaft lebten. In Süd-Shantung scheint es eine Ausnahme 
gegeben zu haben im Kreis Lanshan mit der Stadt Ichoufu, wo, wahrscheinlich 
durch die persönliche Anziehungskraft des Missionars, auch viele angesehene 
Leute sich der Mission anschlossen und diese auch schützten, als die patriotische 
Agitation gegen die Deutschen, wegen der Besetzung Chiaochous, wo sich die 
Mission sehr kompromittiert hatte, sie auszurotten drohte3. 
1
 Siehe oben S. 76. 
2
 Vgl. oben S. 37 Franke, Das Jahrhundert der Chinesischen Revolution 1851-1949, 
S. 47-64. 
» Siehe oben S. 163; 191. 
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Es ist aber sehr zweifelhaft, ob das Christentum als unabhängige Bewegung, 
als Kirche, in dem traditionellen China jemals eine Chance gehabt hätte, auch 
wenn es sich nicht von dem Imperialismus hätte kompromittieren lassen. Der 
Gegensatz zwischen der Mission und der konfuzianischen Gesellschaft beruhte 
nicht nur auf Mißverständnissen, sondern es gab einen Unterschied in den 
Grundwerten. Namentlich der Respekt gegenüber dem Menschen basiert im 
Christentum auf seiner Person, im Staatskonfuzianismus auf seinen Beziehun-
gen: hier gehorcht der Sohn dem Vater, die Frau ihrem Mann, dort folgen sie 
an erster Stelle ihrem Gewissen. Auch im 17. Jahrhundert wurde die Mission 
nur geduldet, weil und solange sie in der Spitze der Gesellschaft, d. h. am Hofe 
des Kaisers, mit wichtigen Gliedern integriert und unter Kontrolle war. Im 
Laufe der Geschichte würde dem Christentum sicher das gleiche Schicksal 
zugefallen sein wie dem Taoismus und Buddhismus in China: als Religion, als 
Kirche völlig in ihre Klöster zurückgedrängt zu werden ohne Einfluß auf die 
Gesellschaft. 
Zweitens wurde das Eintreten der Mission für ihre Rechte und die der Chri-
sten als Einmischung in die chinesische Gesellschaft empfunden. 
Traditionell hatten Fremde in China keine Rechte in dem Sinn, daß sie da-
für absolut hätten eintreten können. Es war aber eine Tugend des Kaisers, 
Leute, die von ferne gekommen waren, gut zu behandeln, als Gäste. Die Mis-
sionare aber stützten sich auf die abgezwungenen vertragsmäßigen Rechte und 
ihre Extraterritorialität und nahmen so dieselbe einflußreiche Stelle ein wie die 
Gelehrtenklasse. So traten sie ein für eine in den Augen der Gelehrten minder-
wertige Gruppe in ihrer Gesellschaft, nämlich die Christen, Leute von niederer 
Herkunft und einer unpatriotischen Haltung verdächtig. Es versteht sich, daß 
dies Erbitterung erweckte, auch dann wenn die Missionare zu Recht für sie 
eintraten. 
Sehr irritierend war die Anwesenheit der Mission oft für die Kreismandarine. 
Sonst waren sie unkontrolliert Herr wenigstens über die gewöhnliche Bevöl-
kerung ihres Gebietes, jetzt sahen die Missionare ihnen auf die Finger, was die 
Behandlung der einfachen Christen betraf, und konnten sie eventuell zur Ver-
antwortung rufen lassen. Wenn sie nach Ansicht der Missionare fortwährend 
feindlich gegen die Mission auftraten, konnte das selbst zu ihrer Bestrafung 
führen. Obschon diese wegen der ungünstigen Stimmung in der Regierung 
gegenüber der Mission selten völlig ausgeführt wurde, war schon die Möglich-
keit einer Bestrafung irritierend genug. 
Ein weiterer Zusammenstoß fand statt, wo die Missionare die Sonderrechte 
eines besonderen Schutzes für ihre Person und ihr Eigentum und einer unein-
geschränkten Missionierung durchzusetzen versuchten, trotz heftigen Wider-
standes und mit Hilfe der ausländischen Mächte. Um den Widerstand nicht 
nur als ungerecht abzutun, wie die Missionare es sahen, muß man bedenken, 
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daß das Recht in China nicht als eine Güterordnung aufgefaßt wurde, sondern 
als Strafgesetz völlig im Dienst der Sittenordnung stand, d. h. der konfuziani-
schen Wertordnung der Familie und Gesellschaft mit den fünf grundlegenden 
hierarchischen zwischenmenschlichen Beziehungen: Fürst-Minister, Vater-
Sohn, Mann-Frau, älterer-jüngerer Bruder und dem Verhältnis von Freund zu 
Freund. So stand als Strafe auf ein Beschimpfen von Eltern oder Großeltern 
Erwürgen, während man andere Menschen straflos beschimpfen durfte. Unter 
den zehn schwersten Verbrechen, für die jede Strafablösung oder Amnestie 
ausgeschlossen war, befanden sich die drei nachstehenden: geplanter Lan-
desverrat ; Mangel an kindlicher Ehrfurcht, d. h. Anklagen oder Schmähungen 
gegen Vorfahren oder nahe Verwandte, Verletzung der Sohnespflichten, Nicht-
einhaltung der Trauerzeit usw.; und Verletzung der Familieneintracht1. Es 
ging also nicht um eine Güterordnung, sondern um eine Wertordnung in der 
Rechtspflege. Darum betrachtete man sich in Yenchoufu völlig im Recht, als 
man der Mission, die als eine Bedrohung der ganzen Sittenordnung gesehen 
wurde, den Zutritt zur Stadt verwehrte. Verglichen mit diesem Recht war die 
Verletzung des Rechts der unbeschränkten Missionierung oder des Eigentums-
rechts der Missionare auf ihre Häuser in der Stadt völlig nebensächlich. So 
wurde auch die Benachteilung der Christen als nicht so schlimm angesehen 
wie der Verdacht, daß die Christen durch ihre Bekehrung die Eintracht der 
chinesischen Gesellschaft, gerade im Augenblick wo sie von außen her so be-
droht wurde, verletzten durch eine unpatriotische, wenn nicht gar landes-
verräterische Haltung. Die richtigen Beziehungen zwischen den Menschen 
waren viel wichtiger als das Recht auf eine persönliche Überzeugung. So wurde 
allein schon die Anwesenheit der Mission und das Eintreten für ihre Rechte 
als eine Einmischung in die chinesische Gesellschaft empfunden. 
Drittens trugen die Missionszwischenfälle dazu bei, die Autorität der Behör-
den zu schwächen. 
Die Behörden kamen in Schwierigkeiten dabei : Unterstützten sie nach den 
Verträgen die Missionare, dann verloren sie die Unterstützung der Gelehrten-
klasse, ohne welche sie ihr Gebiet fast nicht verwalten konnten. Die Beamten 
wurden häufig gewechselt, kannten die lokalen Verhältnisse, ja öfter selbst die 
lokale Sprache nicht, da sie immer außerhalb ihrer Heimatprovinzen ernannt 
wurden, waren von dem untergeordneten lokalen Personal abhängig und wag-
ten es nur in Notfällen, höhere Regierungsinstanzen zu Hilfe zu rufen. Ohne 
das Wohlwollen der örtlichen Gelehrten waren sie machtlos. 
Unterstützten sie die Gegner der Mission, konnten sie von ihrem Vorgesetzten 
bestraft werden, weil das Auswärtige Amt, der schwankenden Position Chinas 
in den internationalen Beziehungen wegen, die geschlossenen Verträge aus-
1
 Wilhelm, Gesellschaft und Staat in China, S. 51-52. 
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Führen wollte. Die lokalen Beamten, die sich diesem Dilemma ausgesetzt sahen, 
zeigen, z. B. in den Zwischenfallen in Yenchoufu und Jihchao, die drei mög-
lichen Reaktionen: die meisten probierten sich so lange als möglich passiv zu 
verhalten, wenn der örtliche Widerstand groß war; eine kleinere Gruppe unter-
stützte den Widerstand oder führte ihn selbst an ; und einige setzten sich ein 
für die Aufrechterhaltung der Ordnung, auch der Mission gegenüber. In den 
meisten Fällen wurde dadurch entweder die Autorität der zentralen Regierung 
oder die der örtlichen Behörden untergraben. 
Viertens wurde die Mission als eine Verlängerung der imperialistischen Politik 
der ausländischen Mächte gesehen, weil die Missionare im Innern des Landes 
für die Bevölkerung die einzigen Vertreter der ausländischen Mächte waren, 
denen sie begegneten, und weil die Mission sich der Gewalt dieser Mächte be-
diente, um dort einzudringen. 
Allmählich waren seit dem Opiumkrieg die Gerüchte über die barbarischen 
Ausländer, die das Vaterland erobern wollten, in alle Schichten der Bevölkerung 
auch im Inneren des Landes durchgedrungen, und es ist begreiflich, daß ihr 
fremdenfeindliches Ressentiment sich gegen die einzigen Ausländer richtete, 
denen sie im Innern begegnete, nämlich die Missionare, besonders wenn dieses 
Ressentiment noch angestachelt wurde von den Gelehrten. Durch persönliche 
Bekanntschaft hätte dies zum größten Teil überwunden werden können, aber 
dafür gab es zu wenig Missionare. Zudem auch machte die Mission da-
durch, daß sie sich gegen den Willen der Führer der örtlichen Gemeinschaft 
auf die Mächte stützte, um ihre Rechte durchzusetzen, die ausländische Gewalt 
überall im Innern bemerkbar. Durch dieses Zusammengehen wurde die Bot-
schaft der Mission unglaubwürdig. Die Missionare, die ohnehin von ihrem 
moralischen Recht überzeugt waren, überall missionieren zu dürfen (sie waren 
ja früher auch ins Innere eingedrungen, als es noch strengstens untersagt war), 
beriefen sich ohne Skrupel auf die Mächte, um ihre neuen vertragsgemäßen 
Rechte durchzusetzen. Gegenüber den Methoden dieser Mächte scheinen sie 
ziemlich unkritisch gewesen zu sein, wenn sie nur ihre Rechte bekamen1. Viel-
leicht konnten sie auch nicht zu kritisch sein, weil im Grunde das Existenz-
recht der Mission selbst fast immer mehr oder weniger auf dem Spiel stand. 
Politik lag außerhalb ihrer Verantwortung, meinten sie. Sie kümmerten sich 
nur um ihre Mission und ihre Christen, und zu deren Schutz bedienten sie sich 
des Protektorats. Wohl versuchte die Mission in Süd-Shantung immer erst selbst 
die Sache auszukämpfen, bevor man sich an die Gesandtschaft wandte. 
1
 Für die Ausnahme siehe Brief eines Missionars in Süd-Shantung 11. 6. 1899, in SG 
23 (1899/1900) 1, S. 26-30, worin Frankreich, das als Sühne für ermordete Missionare in 
Szechwan die Abtretung eines Kohlenreviers forderte, beschuldigt wird, das Protektorat zu 
gebrauchen, um politische Vorteile zu bekommen, während die Mission dadurch größerer 
Gefahr ausgesetzt würde. Dies war wahrscheinlich auch eine indirekte Warnung an Deutsch-
land. 
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Den Chinesen gegenüber zeigen die Missionare, die sich selbst in ihren 
Berichten so vaterlandstreu erweisen, wenig Verständnis für deren patriotische 
Gefühle. Vielleicht aus europäischer Überlegenheit und auch sicher, weil da-
mals in China die Fremdenfeindlichkeit schwer von der Christenfeindlichkeit zu 
unterscheiden war. So wurde der deutsche Konsul, der nach Süd-Shantung 
gekommen war, um die Öffnung der Stadt Yenchoufu für die Mission zu for-
dern, sehr feierlich und patriotisch empfangen. Selbst würden sie es sicher als 
eine Verletzung der Vaterlandsliebe betrachtet haben, hätte jemand suggeriert, 
man sollte Frankreich zu Hilfe rufen, um Deutschland zu zwingen, Nieder-
lassungen ihrer Missionsgesellschaft auf deutschem Boden zuzulassen, was ja 
von den Kulturkampfgesetzen untersagt wurde. In China kümmerten sie sich, 
ihrem traditionellen Pastorat gemäß, nur um das Heil der individuellen Chi-
nesen, nicht um ihre Nation. Das überließen sie der Politik. Auch nach der 
Besetzung der Chiaochou-Bucht, als immer deutlicher wurde, daß die deutsche 
Regierung das Protektorat für ihre eigenen Zwecke mißbrauchte und als die 
Missionare die Entrüstung der Bevölkerung über das Unrecht persönlich er-
fuhren, änderte dies alles ihre Einstellung nicht. Im Gegenteil, Anzer beteuert 
dem Gesandten immer wieder, daß die Verfolgung nicht aus Christenfeindlich-
keit hervorgehe, sondern allein gegen die Deutschen gerichtet sei wegen der 
Besetzung der Chiaochou-Bucht und daß Deutschland gerade darum ver-
pflichtet sei, der Mission kräftiger zu Hilfe zu kommen. Wenn es eine rein 
patriotische Bewegung war, hätte er dann nicht die Seite Chinas wählen kön-
nen und so seine Mission sicherstellen? Oder war das Mißtrauen den chinesi-
schen Behörden gegenüber durch den jahrenlangen Kampf zu groß geworden? 
So blieb die Mission mit der Politik der ausländischen Mächte verbunden, 
und das vornehmlich wurde ihr in dem Boxeraufstand angerechnet. 
Schließlich sind die Folgen der Verbindung der Mission mit der Politik der 
imperialistischen Mächte, also des Protektorats, ohne welches vor 1900 Mission 
im Innern Chinas kaum möglich gewesen wäre, bis auf den heutigen Tag sehr 
unglücklich für die Annahme des Evangeliums durch das chinesische Volk. 
Die Mission hat nämlich dadurch in der Geschichte Chinas einen schlechten 
Namen bekommen. Die amtlichen Dokumente, die Hauptquelle der chinesi-
schen Geschichtsschreibung, enthalten ein völlig negatives Bild der Mission. 
In der Einleitung wurde schon erklärt, wie dies auch mit der Art dieser Quellen 
zusammenhing, aber wegen des Mangels an andersartigen chinesischen Quellen 
wird diese Einseitigkeit schwer zu beseitigen sein. 
Die allgemeinen Beschuldigungen gegen die Mission, nämlich des groben 
Mißbrauchs ihrer durch das Protektorat zugefallenen Machtposition, wie Be-
herrschung von Prozessen, Unterdrückung der Nichtchristen durch die Chri-
sten usw., ließen sich in Süd-Shantung nicht beweisen. Die Missionare selbst 
werden fast nie beschuldigt, es sei denn, daß sie sich von den Christen miß-
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brauchen ließen. Darin kann man vielleicht eine kleine Anerkennung ihrer 
Arbeit sehen. Zweifellos haben sie, außerhalb der strikten Verkündigung, sehr 
viel Gutes getan durch ihren moralischen Einfluß und ihre Aufopferung, aber 
dies geschah alles in kleinen Kreisen1. Als ein Gegengewicht gegen das Bild der 
barbarischen ausbeutenden Ausländer haben sie sicher vieles beigetragen zum 
besseren Verständnis zwischen China und dem Westen. 
Die Mission in China erhielt ihr Existenzrecht durch die Nichtanerkennung 
der Hoheitsrechte Chinas, und so hat die Mission, von der man es aufgrund 
ihrer Botschaft nicht erwarten sollte, zusammen mit den imperialistischen 
Mächten China schwer in seiner Würde verletzt. Dies blieb bis heute als ein 
schwarzer Schatten über der Aktivität der Mission im Lande hängen, und es ist 
sehr zweifelhaft, ob der so gewonnene zahlenmäßige Vorsprung zu vergleichen 
ist mit dem großen Schaden für die Verkündigung der Botschaft an das chine-
sische Volk, der daraus gerade in dem Augenblick erwuchs, wo China sich neu 
orientierte. So sahen die führenden intellektuellen Kreise des neuen China 
in den zwanziger Jahren die unter Einfluß des westlichen Wissenschaftsglau-
bens ohnehin schon antireligiöse Auffassung bestätigt in dem Bild der christ-
lichen Mission, das ihre eigene Geschichte ihnen bot. Und heute, unter kom-
munistischer Führung, wird es immer wieder angeführt als Beweis gegen die 
Religion. So gingen und gehen durch die unglückliche politische Verbin-
dung der Mission viele Chancen zur christlichen Beeinflussung der Zukunft 
Chinas verloren. 
1
 Vgl. Brief von A. Volpert, Juli 1899, in SG 23 (1899/1900) 12, S. 543-546: über die 
Anerkennung des Verdienstes einzelner Missionare durch die örtliche Bevölkerung. 
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II. ENTWICKLUNG IN DER MISSION SÜD-SHANTING 
An Ostein dee Jahres 1883 1884 1885 1886 1887 18 1889 1890 1891 1892 1893 1894 1895 1896 1897 1898 1899 1900 1901 1902 
Getaufte Christen 
Katechumenen 
Taufen v. Nichtchiist1. 
Auslind. Priester 
Chuiesuche Priester 
Ausland. Brüder 
Katechuten 
Seminaristen 
Kirchen 
Kapellen 
Gebetslokale 
Waisen 
Alte Leute 
Höhere Schulen 
ЗсЬШег 
Volksschulen 
SchUlèr 
165 
687 
5 
4 
1 
1928 
43 
8 
2 
282 
2264 
22 
8 
2 
41 
13 
3 
2t» 
49 
634 
2150 
14 
4 
54 
15 
102 
1385 
2227 
269 
14 
4 
53 
15 
39 
135 
130 
8 
5 
69 
1519 
2000 
14 
4 
38 
20 
39 
222 
8 
2160 
5425 
526 
21 
6 
ÍS 
298 
273J 
8017 
720 
19 
2 
6 
100 
25 
320 
39 
54 
1205 
3301 
10458 
775 
24 
2 
5 
160 
32 
338 
39 
125 
1910 
4000 
11432 
900 
27 
9 
32 
466 
70 
4835 
11885 
997 
24 
2 
9 
27 
1 
40 
137 
483 
79 
61 
789 
6473 
11991 
1282 
25 
3 
9 
23 
2 
36 
І56 
429 
76 
103 
1179 
6800 
13929 
795 
31 
3 
8 
22 
3 
38 
199 
400 
76 
3 
67 
45 
726 
7181 
19278 
879 
31 
5 
8 
22 
3 
41 
210 
305 
70 
11 
115 
38 
690 
9027 
16531 
2089 
31 
9 
9 
260 
27 
3 
58 
214 
340 
80 
6 
82 
121 
1601 
10940 
27869 
1694 
30 
5 
9 
260 
31 
3 
72 
225 
387 
80 
20 
283 
121 
1545 
15252 
37787 
4888 
32 
11 
9 
376 
19 
3 
72 
270 
583 
57 
14 
225 
143 
1961 
16183 
993 
35 
11 
9 
721 
56 
16531 
35 
11 
8 
39 
554 
17654 
26892 
997 
34 
11 
9 
5 
94 
ige Bind nur die erwachsenen Nichtchrieten vermeldet, später eind ihre Kinder meist einffeschloeeen. 
I I I . A U S L Ä N D I S C H E M I S S I O N A R E V O R 1 9 0 0 
Ankunft Lebensdatm (R.-RücUuhr) СЫяеакНеNamen 
1879 Anzer Joh. Bapt. 1851-1903 An Chih-t'ai ^ fä 
Freinademetz Jos. 1852-1908 Fu Jo-sê ϊ Ξ ЗЬ. 
1882 Wewel Ant. 1857-1938 Wên An-to -£• g 
Riehm Gottfr. 1850-1889 
1883 Bartels Franz 1859-1928 Pê Ming-tê ^ Щ 
Bücker Theod. 1856-1912 Pu En-p'u ifij Ж 
Pu Ch'ing-yün ^ Щ. 
Laxhuber Joh. 1858-1891 Lang Ming-shan gß Щ 
Limbrock Eberh. 1859-1931 Ling Po-yüeh |gg j ^ 
Dewes P., Br. Franziskus 1862; R. '06 Wei Tien-chüeh Щ ^ 
Priester ab 1896 Tê Hua-shêng ^ Щ 
Blas H., Br. Ceslaus 1857; R. '91 Yüeh K'un-lun -g- Щ. 
1885 Nies Franz Xav. 1859-1897 Nêng Fang-chi ^g -^ 
Lieven Karl 1858-1889 
1886 Erlemann Неіпг. 1852-1917 En Po-jên ^ j ^ 
Vilsterman Theod. 1857-1916 Tê T'ien-ên ^ ^ 
Pieper Rud. 1861-1909 Lu Kuo-hsiang ¡Й Ш 
Henninghaus Aug. 1862-1939 Han Ning-hao 
Han Wan-ho 
Overloper J., Br. Josef 1860-1918 Yüeh Wên-ch'êng |g · ЗС 
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SchmitzP., Br. Augustin. 1859-1911 Sui Tê-ming 
1889 RöserPet. 
Kohlhaas Jak. 
1862-1944 Lo Sai 
1859; R. '96 Kuo Erh-ha 
Volpert Ant. 
Henle Rieh. 1865-1897 Han Li 
1889 Fiedler H., Br. Hermann 1855-1909 Fei Tê-lê 
VierhausW.,Br. Ambros. 1858-1934 Fei Hao-ssu 
Wu Hao-ssu 
1890 Peulen Hub. 
Schumachers W. 
Petry Karl 
1891 Nägler Christoph. 
Weig Joh. Εν. 
Ibler Wolfg. 
Schrouff Joe. 
Klapheck Ludw. 
1892 Krampe Heinr. 
Buis Joh. 
Gebhardt Georg 
Я 
Ш 
"η 
1863-1949 FoErh-pê Ш Щ Й 
1864-1928 P'ei Wo-lan 
1864-1892 Shu Ma-hê 
1865-1925 P'ei Tê-li 
1856-1924 En Ko-li 
1867-1948 Wei Jo-wang 
1863-1919 I Pê-li 
1866-1921 Ssu Ting-ming ff] 
1868; R. '09 KO Ying-chou 
1858-1926 Chia Lan-pê 
1866-1935 Pê I-ssu 
Pê Tê-lu 
1866-1920 Ko Pa-tê 
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Glaremin Α., Br. Adolf. 1865-1925 Lan Lê-min ¡Щ ^ 
Ferring J., Br. Willibr. 1866; R. '01 Fan Jo-han ^ Q ^ 
Fiaeher Fr., Br. Engelb. 1868; R. '01 FeLShih-êrh Щ - { -
Heyen J.
r
 Br. Ulrich 1870-152& Hai En $5. 
1893 Hesser Jos. 
Schneides Jos. 
Stenz Georg 
1894 Horstmann Aug. 
Noyen Pet 
Fröwis Georg 
1895 Teufer Karl 
Segler Jos. 
1896 Heming Gerard 
1867-192a 
1867-1896 
1868-1928 Hsieh T'ien-tzu Ц Ш 
1869-1900 
1870-1921 
18*54934^ F* Lai-wei 
1869-1948.' T'aaChia-lu 
186»4-1925' Ch'iEn-lai 
1864-1943 Hai Ming-tè 
PlatzkôtteTA,Br.Friedr. 1864-1899 
1898 Bellmann Klem, 
Dostert Johann 
Fritzen Wilh. 
1866; R. '06 
1872-1956 Tu Szu-tê 
1874-1923. 
PötterHeinr., Br. Rudolf 1872-1952 Lu Tè-fu 
1899 StangierJos. 
Bunker Jos. 
1872-1953 Shang Ko-li 
1870-1911 
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V. CHINESISCHE AUSDRÜCKE, TITEL CHINESISCHER SCHRIFTEN UND 
DIE WICHTIGSTEN CHINESISCHEN NAMEN 
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VI. ENGLISH SUMMARY 
This dissertation attempts to give a detailed description of the confrontation 
between the mission of the German Catholic Missionaries of the Divine Word 
(SVD) and Chinese society in the southern part of the Shantung province from 
1882 till 1900, as portrayed in the so-called "mission cases". 
Use could be made of two main sources: the letters of the missionaries to their 
home base, the missionhouse in Steyl, Holland, which were wholly or partly 
published in the mission magazines of their society during that time; and on the 
other hand the official reports of the local Chinese authorities that reached the 
Tsungli Yamen, the Foreign Affairs Department of the Chinese Government 
before 1900, concerning the cases for which the missionaries had appealed to the 
foreign legations. The archives of the Tsungli Yamen, dealing with missionary 
difficulties, are deposited at the Institute of Modern History, Academia Sinica, 
Taipei. 
After a short evaluation of these sources in an introductory chapter, the second 
chapter first shows that the mission in southern Shantung was most succesful 
among members of sectarian groupings and among the less sophisticated simple 
people, because, apart from their personal religious intentions, these groups had 
either turned away from the traditional society or were only marginally integrated 
into it. Secondly, the general opposition against the Christians, as it occurred 
within the family, the village community and the larger society, is shortly analysed 
and exemplified in concrete cases. It appears that doctrinal religious motives 
hardly played a role in the conflict. The foreign mission was seen as disrupting 
the family unity by forbidding its adherents to participate in ancestral worship, 
in the funeral rites for the parents and by allowing the children to personally 
choose their marriage partner. It was seen as upsetting the status quo of the social 
structure of the village community through the newly formed group of Christians 
backed by the missionary, and as corrupting the fundamental socio-ethical values 
of the Confucian society through its deviating practices, like mixed liturgical 
gatherings, intercourse with lower and despised classes, etc. 
The third chapter describes how the mission, backed by the foreign powers, 
forced its way into the cultural and political center of the area, Yenchoufu. 
Although the local resistance seemes to have been similarly motivated as else-
where, namely by the fear of the demoralizing influence of the mission on the 
people as a preparation for a foreign conquest, the higher authorities that backed 
it up conveniently used the argument that Yenchoufu, the homeland of Con-
fucius and Mencius, was the Mekka of Confucianism. Through the insistence of 
the missionaries, it so became a question of prestige for China, but in the end the 
foreign missionary still gained the victory. The fourth chapter deals with the rise 
of the revolutionary forces in southern Shantung and how the mission was caught 
up in it. Through the eyes of the missionaries on the scene the growth of the 
secret society of the Big Knives is followed up till its temporary repression by the 
government forces. Next the famous mission incident that offered Germany the 
pretext to occupy Tsingtao is dealt with. It marked the beginning of nationalistic 
movements against the Christians, stirred up by local officials the missionaries 
had antagonized through their strong foreign-backed defense of their rights. 
Although the official reason for the persecutions of the Christians was that they 
oppressed their neighbours, no substantial proof was found. Since the foreign 
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enemy was too strong, the defenseless Christians were attacked instead, because 
of their foreign faith and leaders. Eventually these persecutions led to the Boxer 
Uprising in the north of the province. From this the mission in the south suffered 
only lightly, because after the removal of the strongly anti-foreign governor the 
movement there lacked, it seems, popular support. The protectorate, without 
which mission probably would have been impossible in China, linked it with the 
imperialist foreign Powers and gave the missionaries more rights than the people 
were willing to yield. That is why in the long run it may have done more harm 
than good to the cause of the Gospel in China. 
J. J. A. M. Kuepers wurde 7. Januar 1937 zu Nederweert, Limburg, in den 
Niederlanden geboren und absolvierte 1956 am Bisschoppelijk College in Weert 
das Gymnasium. Nach einem zweijährigen Philosophiekurs im Priesterseminar 
der Diözese Roermond zu Rolduc trat er in die SVD ein und schloß 1963 zu Tete-
ringen sein Studium ab mit der Priesterweihe. Von 1964 bis 1967 studierte er 
Missiologie an der Katholieke Universiteit von Nimwegen. Dann ging er nach 
Taiwan, wo er, nach einer Einführung in die chinesische Sprache und Kultur, bis 
heute als Missionar tätig war. 
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Stellingen 
1 
De katholieke missie van Zuid-Shantung vond haar aanhangers vooral 
onder de onbevooroordeelde armere boerenbevolking, welke haar 
religieuze behoefte in de traditionele volksgodsdienst niet bevredigt 
voelde, en onder de leden van de talrijke religieuze sekten, die in de ten 
onder gaande maatschappij ordening van de late Ch'ing-tijd bewust 
naar heil zochten. 
2 
De drijfveren, vooral van de initiatiefnemers van groepen die zich mel-
den voor godsdienstonderricht, waren vaak niet op de eerste plaats 
religieus. In de tweejarige katechumenaatstijd werden de motieven 
zuiver gesteld en de niet religieus motiveerbare deelnemers eruit gezift. 
3 
Plaatselijk verzette men zich tegen de komst van de missie vanwege het 
feit, dat het een door vele geruchten verdacht gemaakte buitenlandse 
beweging was, en vanwege de konkrete, vooral sociale gevolgen, die de 
aanwezigheid van christenen voor de gemeenschap meebracht. 
4 
Nationaal gezien kwam de weerstand tegen de missie vooral voort uit 
de vrees van de leidende klassen door het buitenland overheerst te 
worden. Ze werd gezien als onderdeel van de imperialistische politiek 
van het buitenland. 
5 
De politieke invloed van de westelijke machten werd door de missie 
onkritisch te hulp geroepen om in ernstigere gevallen haar rechten 
lokaal te verdedigen. 
6 
De christenvervolgingen werden, algemeen gezien, niet veroorzaakt 
door de christenen zelf, die hun medeburgers onrechtvaardig behan-
deld en verdrukt zouden hebben, maar daartoe werd aangezet door 
leidende patriotische kringen, welke in hen het imperialistische buiten-
land wilden treffen. 
7 
In een sakrale kuituur brengt sekularisatie van levensgebieden de 
mens niet zonder meer tot echte vrije verantwoordelijkheid. 
8 
De traditionele missionering, gericht op individuele bekeringen tot de 
christelijke religie, vormt een bijdrage tot de zending van Christus, 
in zover ze de mens helpt de eigen diepere Godverbonden identiteit te 
vinden. 
9 
De opdracht van de prediking vandaag is vooral de mensen het ano-
niem christelijke in hun dagelijks leven te laten ontdekken, zodat ze 
zich meer bewust worden van de betekenis van het geloof in deze tijd en 
de waarde van het uitdragen hiervan inzien. 
10 
De Oude Hollandse Zending heeft in de 17de eeuw op Formosa in de 
uiterst moeilijke omstandigheden van de koloniale kontekst bewonde-
renswaardig zendingswerk verricht. 
11 
Het taoïsme is de eigenlijke religieuze uitdrukking van de chinese 
godsdienstigheid. 
12 
De Kerk op Taiwan verkeert in een kritiek stadium, omdat ze van-
wege de snelle ekonomische en sociale ontwikkeling teruggeworpen 
wordt op haar zuiver religieuze funktie. 
13 
Ondanks de voortdurende stijging van zilver op de wereldmarkt, is de 
waarde van zilverpapier voor de wereldmissie tot een minimum 
gedaald. 
(Stellingen behorend bij het proefschrift „China und die katholische Mission 
in Süd-Shantung 1882-1900" door J.J.A.M. Kuepers, Nijmegen 1974.) 


